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Erstes Kapitel.

>?
p;r

Reise nach <ler Provinz
F iS p ir itn  Santo.

( 1860.)

'^4

m mich persönlich von der 
-^,Lage der Ansiedler in den ver­

schiedenen Colonien der Provinz 
Espiritn Santo zn überzeugen, 
schiffte ich mich den 25. Octo- 
ber 18G0, vom schweizerischen 
Generalconsul in Rio de Janeiro 
Herrn E. E. Raffard begleitet, an 
Rord des Knstendampfers São 
Matheus ein. Das kleine Schifl- 
chen, von nur 146 Tonnen Ge­
halt, bestimmt, monatlich einmal 
eine Rundreise nach den drei 
vorzüglichsten Hafen der Pro­
vinz Espiritn Santo: Itapemirim, 
Victoria lind S. Matheus, aus­
zuführen, war mit Passagieren 

und Sklaven überfüllt und stand unter der Leitung eines Por­
tugiesen, der diese Reise zum ersten mal machte. Bei tüchtig 
gebildeten Schiftskapitänen kommt dieser Umstand nicht in Be­
tracht; l)ci einem grossen Theil der brasilianischen ist er aber,

T s  c h  II d i ,  Roisen durch Südamerika. I I I .  ^
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aus Gründen, die ich in einem spätem Kapitel berühren werde, 
nichts weniger als vertrauenerregend; auch der erste Steuermann 
(piloto) hatte nur einmal diese Häfen besucht. Der Kapitän oder 
Commandante, wie er auf brasilianischen Schiften heisst, war übri­
gens ein zuvorkommender, freundlicher und besorgter älterer 
Mann, aber äusserst unruhig und unstet. Bei einer spätem Reise 
erfuhr ich zufälligerweise einiges Nähere über ihn. Er hatte früher 
die Meere der südlichen Provinzen des Reichs bis nach Monte­
video beschifft und sich vor mehrern Jahren auf der Insel Santa 
Catharina mit einem sehr schönen Mädchen verheirathet. Den 
Ta<r nach der Rückkehr von einer seiner Seereisen fand manO
seine junge Frau als Leiche in ihrem Bette. Einige blaue Flecke 
an ihrem Halse Hessen keinen Zweifel über die Todesursache, 
um so weniger, als der Kapitän als ein äusserst jähzorniger und 
eifersüchtiger Mann bekannt war. Die Behörden nahmen keine 
Notiz von dem Vorgänge, wahrscheinlich weil ein Kläger fehlte 
und, als später die Gerüchte zu ihrer Kenntniss drangen, eine 
Exhumation der Leiche doch zu keinem Resultat mehr geführt 
hätte. Der Kapitän vermied übrigens lange Jahre die Insel.

W ir hatten, die Barre von Rio de Janeiro zugleich- mit dem 
französischen Postdampfer Béarn verlassen, der uns, obgleich 
unser S. Matheus mit voller Dampfkraft arbeitete, nach wenigen 
Ruderschlägen weit zurückliess und kaum V4 Stunde später auch 
schon am fernen Horizont verschwand. Bei stürmischem, trübem 
Wetter und hochgehender See, die den grössten Theil der Reise­
gesellschaft in einen sehr kläglichen Zustand versetzte, steuerten 
wir zwei Nächte und einen Tag nach Norden und warfen den 
27. October morgens um 7 Uhr vor der Barre von Itapemirim 
Anker. Wir benutzten ein paar Stunden später eine Lancha, 
die Waaren an Bord gebracht hatte, um ans Land zu fahren. 
Da der Kapitän sich nur kurze Zeit hier aufhalten wollte und 
uns keine Pferde zu Gebote standen, um nach der fast eine Legoa 
landeinwärts gelegenen Villa Itapemirim zu reiten, so beschränk­
ten wir uns darauf, am Küstensaume der Barre etwas Landluft 
zu geniessen. Die Gegend, abwechselnd Sand, Brackwasser, 
niedriges Gesträuch, magere Weiden und spärlich bebaute Felder,

■ .. : v  : ‘ . V ; ; . v
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macht keinen irenndlichen Eindruck. Die zerstreut liegenden 
Hiitten sind sehr ärmlich und von trägen Caboclos nnd andern 
Farbigen bewohnt. Es war ims nicht möglich, irgendwo eine 
Frucht oder sonst eine Erfrischnng anfzntreiben, nur in dem 
schniuzigen Kramladen (Yenda), dessen ganzer Inhalt keine fünf 
Thaler werth war, standen ein paar Flaschen von dem widerlich 
schmeckenden, ordinären Melassenbranntwein, der aber doch das 
schlechte Trinkwasser einigermassen geniessbar machte. Um 
3 Uhr kehrten wir höchst unbefriedigt von unserm Landbesuche 
in einer Canoa an Bord zurück und wurden, indem wir über 
die Barre fuhren, von einem unerwünschten Sturzbade tüchtig 
durchnässt. Erst um 8 Uhr abends wurden die Anker gelichtet. 
Man lässt sich in Brasilien eben Zeit und hat „Geduld“ .

Da es sehr trübe und der Kapitän mit der Küste nicht ver­
traut war, so fuhren wir die Nacht über auf hoher See und 
erreichten um 5 Uhr früh den Eingang der Bai von Victoria. 
Zwei und ein halbes Jahr früher, damals von Norden kommend, 
war ich genau zur nämlichen Stunde in die Bai eingelaufen und 
wie damals ergötzte ich mich von neuem an dem wundervollen 
Landschaftsbilde, das sich in der günstigsten Morgenbeleuchtung 
vor unsern Augen aufrollfe. Nach 7 Uhr hielt der Dampfer, vor 
der Provinzialhauptstadt und unverzüglich erschien der Sekretär 
des Präsidenten am Bord, um uns im Namen seines Chefs ein­
zuladen, im Kegierungspalaste abzusteigen, was unsererseits um 
so bereitwilliger angenommen wurde, als in \ictoria  sich kein 
Gasthaus befindet. Bald darauf schifften wir uns an der Palast­
treppe des Kais aus und wurden vom Präsidenten in seniei 
AVohnung auf das zuvorkommendste empfangen.

Der Palast, dessen grossartige Dimensionen als ehemaliges 
Jesuitencollegium ich schon im zweiten Bande erwähnte, war in 
tadellosem Zustande. Das kaiserliche Ehepaar hatte nämlich auf 
seiner Kundreise nach den Provinzen des Nordens zu Anfang 
des nämlichen Jahres auch A ictoria lierührt und das Kegierungs- 
gebäude war in Erwartung des Monarchen theils auf Kosten der 
Provinz, theils durch die Miinilicenz mehrerer reicher Gutsbesitzer
vollständig restaiirirt und geschmackvoll möblirt worden. Da der

1*



Präsident als Junggeselle sich nur auf einige wenige Gemächer 
zum eigenen Gel)rauch beschränkte, so waren die kaiserlichen 
Appartements noch genau in dem nämlichen Zustande, wie sie 
die. hohen Reisenden verlassen hatten, und wurden uns nun zur
Verfügung gestellt. '

Im Präsidenten Herrn Antonio Alvez de Souza Carvalho 
aus Pernambuco fand ich einen ebenso liebenswürdigen als fein­
gebildeten und talentvollen jungen Mann, ln seinem Exil, denn 
der Aufenthalt in Victoria muss einem gebildeten Manne, selbst 
wenn er die hohe Stelle eines Präsidenten der Provinz Espiritu 
Santo bekleidet, immer als Exil erscheinen, beschäftigte er sich 
in seinen Mussestunden vorzüglich mit literarischen Studien. 
Selbst Dichter und politischer Schriftsteller, war er aus einer 
leichtverzeihlichen Schwäche besonders für die Arbeiten seiner 
engem Landsleute enthusiasmirt, und ich wurde durch ilni mit 
manchem wirklich ausgezeichneten Werke der pernambucanischen 
Dichterschule bekannt.

Ich kann nicht lobend genug die Bereitwilligkeit und Offen- 
heit hervorheben, mit welcher dieser ausgezeichnete Eunctionär 
mir särnmtliche in den Archiven befindliche, die Colonlen dieser 
Provinz betreftende Documente zur Einsicht freistellte. Wahr­
scheinlich hätte ein anderer Präsident mir eine Menge dieser 
Schriftstücke in meiner ofliciellcn Stellung nicht gezeigt; ich 
hätte dann auch meinerseits manches andere dieser Documente nicht 
verstellen oder nur ganz irrig auftässen können. Ebenso freund­
lich iiab mir der Präsident noch ausführliche mündliche Commen- 
tare, wo mir solche wünschenswerth oder nothwendig schienen. 
Mit Ausnahme einer mehrstündigen Wasserfahrt in der herrlichen 
Bai war ich zwei Tage lang fast ununterbrochen in den staubigen 
Acten vergraben.

Der Präsident hatte uns bei einigen Fazendeiros die nöthigen 
Pferde für den Besuch der Colonie Santa Isabel bestellt und 
in der Hoffnung, sic am bestimmten Punkte in Porto Velho vor- 
zufinden, führen wir den 30. October früh um G Uhr nach dem 
Festlande hin. AVir wurden in unserer Erwartuim o-etäuschtO o
und kehrten nach mehrstündigem Harren wieder nach Victoria
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zurück. Da wir ini Laufe des Nacliiuittags die Nachricht von 
der Ankunft der Pferde in l^orto Velho erhalten hatten, so 
fuhren wir am folgenden Morgen wieder dahin.

Porto Velho ist ein ganz unbedeutender Weiler am Ufer der 
westlichen Abtheilung der Bai, dem sogenannten Lameirão, und 
Ausgangspunkt der ehemaligen Strasse São Pedro d’Alcantara, 
die die Hauptstadt der Provinz Esjiiritu Santo mit der von Mi­
nas oreraes verbinden sollte. Schon in ältern Zeiten hatte manO
das Bedürfniss und die Wichtigkeit gefühlt, die Küste von Espi- 
ritu Santo mit dem fernen Hinterlande in Verbindung zu setzen, 
und die verschiedensten Projecte bald für Land-, bald für Wasser­
strassen gemacht. Ueber die verunglückten Versuche der letz­
tem mit Benutzung des Kio Doce habe ich schon früher gespro­
chen (Bd. II. S. 47). Nicht glücklicher fielen die Anstrengungen 
aus, eine Landverbindung herzustellen, für die vorzüglich der 
Staatsminister Graf Linhares ein lebhaftes Interesse zeigte. Man 
eröftnete wiederholt Picadas durch den Urwald und Pfade über 
die Serra und stellte Verbindungen her, die zwar versuchsweise 
benutzt, aber immer bald wieder verlassen wurden, denn die 
Beschwerden und Gefahren solcher Keiseii standen durchaus "in 
keinem Verhältniss zu dem Gewinn, den sie mö'glicherweise hätten 
bringen können. Auch in neuerer Zeit hat die Kegierung diese 
Projecte wieder aufgenommen und die Zukunft wird lehren, ob. 
sie damit glücklicher sein wird. Das Innere der Provinz ist 
grösstentheils mit dichten Urwäldern bedeckt, sehr gebirgig und 
von zerstreuten Horden wilder Indianer bewohnt. Eine dauernde 
und zweckmässige Landverbindung zwischen den beiden Provin­
zen kann daher vernünftigerweise nur durch allmählich vorriickende 
Colonisation fremder oder einheimischer Bevölkerung und damit 
Hand in Hand gehender Strassenbaue Aussicht auf Erfolg haben. 
Jedenfalls wäre sie sowol für Minas geraes als für Espiritu 
Santo von hoher Wichtigkeit und .die letztere so sehr verkom­
mene Provinz könnte durch sie sich bedeutend heben.

Bald nach 7 Uhr ritten wir von Porto Velho ab. und langten, 
einige Zeit aufgehalten durch einen Reiterunfall eines der Gefähr­
ten, um ‘J Uhr in der Fazenda Calhahozo an, deren Besitzer, der
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Commendador Fernando Castello, nns mit einer reichbesetzten 
Frnhstückstafel erwartete. Um 11 Uhr setzten wir den Weg 
fort, ritten in östlicher Richtung durch ziemlich flaches Land, 
passirten einige gutaussehende h azendas und erreichten bald das 
Dorf Vianna, eine ehemalige portugiesische Colonie. Den 15. Fe- 
braer 1813 siedelte nämlich der damalige Generalintendant der 
Polizei, Paulo Fernandez Vianna, hier am nördlichen Ufer des 
Flüsschens S. Agostinho mehrere Familien von den Azorischen 
Inseln an, in der Absicht, durch eine allmählich nach Westen vor­
rückende Colonisation die Botokuden, in deren Besitze zu An­
fang dieses Jahrhunderts noch die ganze Gegend war, mehr und 
mehr nach den Gebirgen zurückzudrängen. Im Jahre 1815 
wurde mit dem Baue einer ziemlich hübschen S*. da Con­
ceição geweihten Kirche begonnen und 1817 der Ort, der zur 
Erinnerung an seinen Gründer den Namen Vianna erhielt, zur 
Pfarrei erhoben; 1818 wurden fünfzig azorischen Familien die 
Besitztitel über die von der königlichen Regierung geschenkten 
Landlose zu je 5600 Quadratbrazen verliehen. Nach und nach 
Hessen sich in der Umgegend mehrere Fazendeiros und brasilia­
nische Kleingrundbesitzer nieder. Im Jahre 1860 zählte der Di- 
strict Vianna 407 Feuerstellen mit ungefähr 3800 Einwohnern, 
bei denen das farbige Element weit überwiegend ist.
. Wir setzten in scharfem Ritte unsern Weg fort. Die Sonne 
brannte unbarmherzig auf uns hernieder; die Luft war erstickend 
schwül, wie vor schweren Gewittern; ein paar meiner des Rei- 
sens ungewohnten Begleiter vermochten sich kaum noch auf den 
Pferden zu halten und flehten nach Rast und einem Trunk Wasser. 
Um 1 Uhr setzten wir auf einer guten Brücke über den Rio Jucú 
und hielten in der Nähe bei einer Venda an. Hier ist die öst­
liche Grenze der Colonie.

Die Venda (Kramladen und Wirthshaus) gehört einem 
hamburger Colonisten und macht im Vergleich zu der Mehrzahl 
ähnlicher brasilianischer Geschäfte einen vortheilhaften Eindruck. 
Wenn ihr Besitzer bei seinen Arbeiten ebenso rührig ist wie 
mit seiner Zunge, und wenn er in seinen Unternehmungen glück­
licher ist- als in seiner Logik, so kann er bald ein wohlhabender



Mann werden. Er iiberschnttete uns mit Erzählungen und Nach­
richten über die Colonie, wobei historische Treue und kritische 
Unparteilichkeit nicht gerade die Hauptrolle spielten. Wir ritten 
o-eo-en 3 Uhr weiter und bald darauf brach ein längst drohendes 
Gewitter mit echt tropischer Heftigkeit los. W ir beschleunigten 
den Schritt unserer guten Pferde zum schärfern Tempo; es schien 
aber, als ob der Himmel in seinen Ergüssen mit den Austren- 
o-iincren unserer Thiere wetteifern wollte. Triefend nass erreichteno Ö
wir nach 5 Uhr abends die AVohnnng des Directors der Colonie, 
wo uns der herzlichste Empfang von ihm und seiner liebens- 
würdiofen und g^ebildeten Gattin zutheil wurde.O O

Die Regierungscolonie Santa Isabel, so benannt nach der 
präsumtiven Thronerbin, wurde im Jahre 18-17 auf Eefehl der 
Regierung durch den damaligen Präsidenten der Provinz, den 
Conselheiro Luis Pedreira do Coutto Ferraz, mit 38 Familien 
(1G3 Köpfe zählend) ans Rheinprenssen gegründet. Sie erhielten 
ausiredehnte Ländereien und Lebensmittel für die ersten sechsO
Monate unentgeltlich. Obgleich die junge Colonie erklärtes 
Schoskind Pedreira’s war, solange er die Stelle eines Präsidenten 
der Provinz bekleidete und dieselbe auch später, als dieser aus- 
o-ezeichnete Staatsmann das Ministerium des Innern leitete, noch 
dessen specielle Protection genoss, so blieb sie doch während 
10 Jahren fast ganz stationär ohne irgend geordnete Verhältnisse. 
Sie stand nämlich unter Direction eines österreichischen Kapu­
ziners P. Wendelin Gaim aus Innsbruck mit dem Titel eines Su­
perintendenten, der, selbst gänzlich unfähig, an der Spitze eines 
derartigen Unternehmens zu stehen, nach seinem Abgänge seine 
Stelle mit Einwilligung der Regierung einem ganz ungebildeten 
Colonisten übertrug.

Die Colonie liegt in w. s. w. Richtung von der Provinzial­
hauptstadt (das Centrum derselben 8 Legoas von \  ictoria) am 
Rio Jueü (auch Jaeü und Jecü geschrieben). Dieser Fluss be­
grenzt sie nach Norden und Osten; sein südlicher Zufluss, Liazo 
do sul, durchschneidet den südlichen Theil derselben und bildet 
gegen Osten ihre Südgrenze, nach Westen stösst sic an gebir­
gigen Urwald.
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Der Rio Jiicii ist von seiner Mündung, einige Legoas im 
Süden der Bai von Victoria, ein paar Meilen Aveit landeinwärts 
für Canoes schiffbar, aber nicht bis zur Colonie. Die Strasse 
von Porto Velho nach Isdbel ist zweckmässig angelegt und gut 
unterhalten, aber nicht fahrbar, kann jedoch, wenn sich durch einen 
beträchtlichen Export später das Bedürfniss dazu zeigt, leicht 
zu einer Fahrstrasse erweitert «werden. Von der Hauptstrasse 
der Colonie führen zu den meisten Niederlassungen gute Saum­
pfade.

Das Territorium der Colonie, deren Ausdehnung auf 4 Qua- 
dratlegoas (ffVs deutsche Meilen) berechnet ist, besteht aus 
bewaldeten, niedrigen Gebirgen und schmalen Thälern durch 
Flüsschen und Bäche mit vortrelflichem Trinkwasser durch­
furcht. Der Boden ist nichts Aveniger als von vorzüglicher Güte, 
lohnt aber bei fleissiger Bearbeitung dennoch reichlich die da­
rauf verwendete Mühe. Das Klima ist bei der ziemlich hohen 
Lage der Colonie Amn durchschnittlich 800' über M. gemässigt 
und sehr gesund. Das treffliche Aussehen der ältern Colonisten 
spricht sehr zu dessen Gunsten. Nach Director Jahn’s Be­
obachtungen beträgt die mittlere Jahrestemperatur im Centrum 
der Colonie -f-18°R.

Klima und Bodenverhältnisse gestatten hauptsächlich den 
Anbau Amn Kaffee, Mandioca und Mais. In den heissen, tiefer 
gelegenen östlichen Theilen gerätli besonders die Mandioca Amr- 
züglich, in den höher gelegenen Thälern des Centrums und des 
Westens AA'erden europäische Gemüse mit gutem Erfolge gebaut. 
Die Bohnen, dieses so Avichtige Nahrungsmittel der Brasilianer, 
hatten nach Angabe der Colonisten hier keinen lohnenden Ertrag 
gegeben. Der Kaffee hingegen gedeiht in der ganzen Colonie 
vortrefflich und die ältern Colonisten führen jährlich schon 
80—100000 Pfund davon aus.

Die kaiserliche Regierung ernannte im Jahre 1858 einen 
ehemaligen preussischen Offizier, Herrn Adalbert Jahn, zum Di­
rector der Colonie. Die Wahl Avar eine ausgezeichnet glückliche, 
denn Herr Jahn A^ereinigt mit einem tadellosen Charakter vor­
zügliche Fachkenntniss und grosse Energie und gewann dadurch



das volle Vertrauen der Regierung, sodass sie ihn wiederholt 
mit der Keixeluno: schwieriixer Colonialverhältnisse in der Provinz 
Espiritu Santo betraute untl ihm, wenn ieh nicht irre, die Stelle 
eines Generalinspectors sämmtlichcr Colonien derselben iiber- 
trmx. Reim Antritte seines Amtes fand Herr Jahn die Colonic 
in o'i'össter Unordmuiix. P. Wendelin hatte nicht einmal ein 
Namenverzcichniss der Colonistcn angefertigt, noch viel weniger 
sich irixendwie mit einer Ruchfiihrunix bezüjxlich ihrer Besitze 
beschäftigt. Als nun diese Verhältnisse geordnet werden sollten, 
erhoben sich grosse Schwierigkeiten. Die Colonisten behau])teten, 
der Präsident Pedreira habe ihnen die Ländereien und Vorschüsse 
geschenkt und sie seien daher-der Regierung nichts schuldig. Sie 
konnten zwar ihre Behauptung nicht documentarisch beweisen, 
die Regierung hatte aber ebenso wenig Titel in Händen, um ihre 
Ansprüche gesetzlich aufrecht zu halten. Es steht indessen fest, 
dass Pedreira den Colonisten stets grosse Versprechen machte 
und eine aufiallende Nachgiebigkeit ihnen gegenüber bewiesen 
hatte, sodass die Leute wol zu dem Glauben berechtigt werden 
konnten, ihre Ländereien und Vorschüsse seien ihnen geschenkt 
worden. Die Munificenz des Präsidenten war so gross gewesen, 
dass er einer jeden Colonisteniamilic ein Landlos von 1200Ü0 
Quadratbrazas (bei 350 magdeb. Morgen) und bei einer Kopf­
zahl von 10—11 Personen noch monatlich 140 Milreis (ungefähr 
110 preuss. Thaler) baares Geld als Subsidien zukommen Hess. 
Durch Bitten, Winkelzüge, fingirte Erbschaften u. dergl. kam 
manche Familie sogar in den Besitz von zwei, ja drei vollstän­
digen Landlosen, die sie natürlich nicht zum zwanzigsten riieil 
bearbeiten konnten. Dadurch entstand nun der grosse Nach­
theil, dass die neuen Colonistcn ihre Ländereien hinter denen der 
altern weit ab von der Ilauptverbindungsstrasse erhielten und 
somit die Ausdehnung der Colonie in einem unnatürlichen \  cr- 
hältniss zur Einwohnerzahl stand.

Um diesen Uebelständen abzuhelfcn, befahl die Regierung, 
den neuankommenden Colonistcn nur Landlose von G2o00 Qua­
dratbrazas (178 Morgen) zu verkaufen (gestattete aber Familien 
von starker Kopfzahl, ein zweites Los dazu zu kaufen), wofiir
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nach einer bestimmten Anzahl von Jahren die Summe von un­
gefähr 72 Thlrn. pr. Crt. (937ÕO Reis) auszubezahlen ist. In 
dieser Kaufsumme sind ausser den 178 Morgen Land die von 
der Regierung bestrittenen Ausgaben für das Niederschlagen von 
1000 Quadratbrazas (circa 3 Morgen) Urwald, der Rau einer 
provisorischen AVohnung und die Lieferung von Sämereien in­
begriffen.

Die Geldunterstützung für die Colonistenfamilien von seiten 
der Regierung war früher, wie oben bemerkt, sehr bedeutend 
und verleitete sie nur zum Nichtsthun und zur \  erschwendung. 
Die Subsidiei! wurden ihnen zwar als später abzutragende Schuld 
angeschrieben, aber der Colonist ki’unmerte sich blutwenig darum, 
ob er Schuldner der Regierung werde oder nicht, wenn er nur 
ausreichend Geld zur Befriedigung seiner Bedürfnisse und etwa 
noch zu seiner Unterhaltung hatte.

Dircctor Jahn erkannte sogleich das Verderbliche dieses 
Systems und auf seinen Vorschlag wurden die Subsidiensätze 
auf ein vernünftiges, aber durchaus ausreichendes Mass festge­
setzt. AVährend meiner Anwesenheit in der Colonie galten fol­
gende Sätze: Es erhielt monatlich

eine Familie von

'S")

•>’>

2 Personen
3

0

4
5—6 
7—8 

10

5?

24 Milreis 
30 
36 
45 
o2 V2 
59

?•)

Da es an öffentlichen Arbeiten nicht fehlte und der Tage­
lohn bedeutend war, z. B. bei A^ermessungen, um den Ingenieuren 
Schneisen zu hauen, 2 V2 — 3 Milreis (l Thlr. 25 Sgr. bis 2 Thlr. 
6 Sgr.), beim Niederschlagen von Urwald 2 Alilreis, bei Strassen- 
arbeiten 1600 Reis, so circulirte verhältnissmässig viel Geld in 
der Colonie und derjenige, der verdienen wollte, fand stets hin­
reichende Gelegenheit dazu. Gewöhnlich arbeiteten die fleissigen 
Colonisten eine AVoclie lang an den Colonialarbeiten, die nächst­
folgende auf den eigenen Ländereien und mancher von ihnen 
konnte als Gehülfe des Feldmessers monatlich 20—25 Thlr. pr. Crt.
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verdienen und dabei noch vierzelin Tage lang die eigene Ansie­
delung bearbeiten.

Als Herr Jahn iin September 1858 die Leitung der Colonie 
übernahm, befanden sich dort im ganzen 278 Colonisten; zwei 
Jahre später (December 1860) war ihre Zahl auf 628 Personen 
angewachsen; nämlich:

Deutsche (darunter 174 Preussen) 410
Schw eizer................................ 8
Franzosen.................................2
S a rd in ie r ................................24
Brasilianer (nämlich die in Brasi­

lien geborenen Kinder der Colo­
nisten) .......................................... 184

Total 628
Unter diesen waren 365 Protestanten, 263 Katholiken. Die 

Sterblichkeit betrug im Jahre 1859 7 Personen, 1860 nur 5 Per­
sonen. Gieboren wurden 1860 32 Kinder.

Die geringe Sterblichkeit hat wahrscheinlich ihren Grund 
weit mehr in der ziemlich hohen Lage der Colonie und dem da­
durch bedingten gesunden Klima, das dem neuangekommenen 
Europäer weniger nachtheilig ist wie in vielen der übrigen An­
siedelungen, als in der Geschicklichkeit des von der Legierung 
besoldeten Coloniearztes.

Vor Jahn’s Ankunft auf Santa Isabel befanden sich die dor­
tigen Wege in einem elenden Zustande. Sie w'̂ aren von brasi­
lianischen Ingenieuren ohne Fachkenntniss, durchaus unpraktisch, 
gewöhnlich in der kürzesten Lichtung über Berg und Thal an­
gelegt und dadurch der Transport unendlich erschwert worden. 
Das Hauptaugenmerk des neuen Directors war auf den Bau neuer 
und zweckmässiger Strassen gerichtet und mit hinreichender 
Geldunterstützung von seiten der Legierung gelang es ihm, im 
Verlaufe von zwei Jahren auf dem grössten- Iheile der Colonie 
über 15 Lcgoas gute und möglichst ebene Strassen herzustellen. 
Lechnet man, dass 1 Legoa Weg mit den nothwendigen Brücken 
und manchen schwierigen Passagen, die in Felsen gesprengt wer­
den mussten, durchschnittlich 1500—2000 Milreis kostete, dass

m
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ausser diesen Arbeiten die vielen Vermessungen von neuen Co- 
lonien, Waldausschlägen und Hütten in denselben, der Trans­
port von neuen Colonisten, die reichliche Unterstützung dieser 
letztem für Ankauf von I^ebensmitteln während 1—IV2 Jj^hren 
bedeutende Summen absorbirten, so muss man jedenfalls gestehen, 
dass die Regierung für diese Colonie in ausgiebigem Masse ge­
sorgt hat.

Ungefähr 1 Legoa vom Anfänge der Colonie ist der Platz 
für das künftige Dorf (Povoação) ausgesteckt; auf d'emselbcn 
befanden sich während meiner dortigen Anwesenheit ein paar Auf­
nahmehäuser für neuankommende Einwanderer, ein paar Kram­
laden (Vendas) und die im Bau begriffene katholische Kirche, 
die nicht gerade von besonders gutem architektonischen Ge- 
schmackc zeugt.

Die protestantische Kirche, wie die katholische auf Kosten 
der Regierung erbaut, befand sich etwas mehr als V2 Legoa von 
der ersten Niederlassung entfernt, an der alten Strasse. Das ihr 
zucretheilte Landlos lehnt sich an das rechte Ufer des Rio Jueü. 
Da sie aber von den Wohnungen der meisten Colonisten zu weit 
entfernt liegt und auch in einem bedenklichen Bauzustandc war, 
so genehmigte die Regierung auf Antrag des Directors Jahn 
die Verlegung der evangelischen Pfarrcolonie mehr nach dem 
C'entrum in die Nähe der einfachen, hübschen, aber sehr kleinen 
Wohnung des Directors.

Während meiner Anw'esenheit in Victoria traf dort ein neuer 
protestantischer Geistlicher für Santa Isabel ein. Zwei seiner 
Vorgänger hatten schon in der Colonie ihre Laufbahn beschlos­
sen, der eine von ihnen war einer schon von Europa mit- 
gebrachten Lungentuberculose, der andere, wenn ich nicht irre, 
einem typhösen Eieber erlegen. Die katholische Seelsorge lag 
in den Händen zweier österreichischer Kapuziner, des P. Peter 
Quap und des P. Hadrian Lausclmer; beide rücksichtslose Zelo­
ten, die durch ihre religiöse Intoleranz und ihr Bestreben, Pro- 
selyten zu maclien, hauptsächlich Ursache vielfacher religiöser 
Reibungen und Streitigkeiten unter den Colonisten waren. Die­
selben hatten sich schon seit einer Reihe von Jahren mit nicht ge-

ö
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ringer Erbitterung fortgesponneii und waren zuerst von dem schon 
oben erwidmten tirolisclien Kapuziner P. Wcndclin angeiaelit 
worden. Auch von seiten eines der protestantischen Geistlichen 
sollen mehrfache Pekehrungsversuchc, selbst in der Proviuzial- 
hanptstadt, gemacht worden sein. Infolge der vielfachen Klagen, 
die über diese religiösen Streitigkeiten zur Kenntniss der Kegic- 
rung gelangten, gab der damalige Minister des Innern, Marcpiez 
de Olinda, dem Präsidenten der Provinz Espiritu Santo den ge­
messensten Pefehl, darauf zu achten, dass auf den Colonien die 
oa-össte Toleranz beobachtet werden solle, und schrieb ihm bei 
dieser (felegenheit: „Ew. Exccllenz sollen es jedem, den es be­
trifft, fühlbar machen, dass die kaiserliche Regierung die Vor­
schriften der Colonisation des Reichs, wodurch jedem der Cultus 
seines Glaubens garantirt wird, ausgeübt wissen will.“

Zwei Tajxe vor meinem Besnehe in Santa Isabel hatte dort 
der Uebertritt eines ])rotestantischen Colonisten zur katholischen 
Kirche unter Umständen stattgefnnden, die bei den Protestanten 
eine cfrosse Indiü'iiation errco-ten; besonders hatte die ihnen früher 
unbekannte Abschwörungsformel die höchste Erbitterung hervor- 
o-erufen. Infolu’e dessen sandte der Präsident nach meiner Rück-O O
kehr nach Victoria den Kapuzinern in Santa Isabel einen Erlass, 
in dem er ihnen sagte, die kaiserliche Regierung habe nicht C’o- 
lonistcn nach Brasilien kommen lassen, um Seelen für den ka­
tholischen Glauben zu gewinnen, sondern denselben eine Existenz 
für die Zukunft zu gründen; er verbiete anmit jede Conversion 
in der Colonie selbst. Wenn ein Colonist das Bedürfniss fühle, 
seinen Glauben zu ändern, so möge er nach der Hauptstadt 
kommen und sich bei ihm melden, damit ec (der Präsident) sich 
selbst überzeugen könne, ob die Glanbensänderung aus eigenem 
Antriebe stattfinde, und dann könne der Uebertritt in einer Kirche 
von Victoria stattiinden. Diese Verordnung bezweckte lediglich, 
die Erbitterung, Streitigkeiten und Raufereien zu vermeiden, die 
in der Colonie den von katholischer Seite mit grossen Demon- 
strationen, Raketenschüssen u. dergl. ins Werk gesetztem Con- 
versionen gewöhnlich folgten. Aehnlichc Mittheihmgen nuichtc der 
Präsident auch dem neuangekommenen evangelischen Geistlichen.
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Der Schiilimterricht wird von den betreffenden Geistlichen 
geleitet, wofür jeder derselben von der Regierung eine monat­
liche Gehaltszulage von 20 Milreis erhält.

Die altern Colonisten (von 1847) sind dnrchgehends in 
einer behäbigen, sorgenfreien Lage und es wird ihrer grossen 
Mehrheit auch das Lob fleissiger und ordentlicher Leute ertheilt. 
Weniijer ijünstio; lautete das Urtheil über eine Anzahl der spä- 
tcr aiiirekommenen, unter denen viele arbeitsscheue, demO '
Trünke ergebene Individuen waren. Die einzige Erholung der 
Colonisten ist der sonntägliche Gang zur Kirche, nach dessen 
Beendigung sie sich gegenseitig besuchen und bei einer Flasche 
Cachaza einige Stunden verplaudern.

Die alten Colonisten haben ohne Ausnahme künstliche W ei­
den anffelefft und halten sich Rindvieh, Pferde oder Maulthiere. 
Der Besitz eines Stückes Grossvieh ist gewöhnlich auch der sehn­
lichste Wunsch der Neuangekommenen und spornt sie am meisten 
zum Umschläge grösserer Waldparcellen an, denn ohne künst­
liche Weiden zu haben, ist es für sie immer eine misliche Sache, 
ihr Geld an den Ankauf von Vieh zu wagen. Eine Kuh kostet 
durchschnittlich 50 Milreis, ein Pferd oder ein Maulthier 150 
Milreis. Die Colonisten kaufen ihr Grossvieh in der Regel von 
den Fazendeiros in der Umgegend von Santa Isabel.

Der Zustand der Colonie ist ein durchaus geregelter mid 
bis auf die Religionsunitriebe, die zur Stunde vielleicht auch 
schon aufgehört haben, ein befriedigender. Das Verdienst, die 
Verhältnisse in so günstiger Weise geordnet zu haben, ist grössten- 
theils der Umsicht, Festigkeit und Klugheit des Directors Jahn 
zu verdanken. Wenn bisjetzt auch noch kein Reichthum auf 
der Colonie existirt und wol nur wenige Ansiedler baares Geld 
im Kasten liegen haben, so geniessen doch die meisten ein sor­
genfreies Leben. Man kann daher wol der Colonie eine günstige

b A uf der internationalen Ausstellung in London ira Jahre  1862 erhielt 
der Generaldirector der öffentlichen Ländereien, Herr Bernhardo N. d’Azambuja, 
für einen mit verschiedenen Holzarten eingelegten Tisch schöner Arbeit eine 
Medaille. W enn ich recht unterrichtet bin, so ist ein deutscher Colonist von 
Santa Isabel der Verfertiger dieses Tisches.
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Zukunft progiiosticireii, dass sie al)er eine bedeutende sein werde, 
bezweifle ich. Das Terrain ist in seiner «grössten Ansdehnnno' 
zu steil, als dass es später unter den Pflug genommen und somit 
der Ackerbau von einzelnen in grösserm Massstabe betrieben 
werden könnte. Auch ist die Entfernung bis zum nächsten ITafen 
immerhin eine so grosse, dass die Prodnctenansfnhr dahin für 
die Colonisten mit ziemlich bedeutendem Zeit- und Kostenanf- 
wande verbunden ist. Sie bedürfen zur Hin- und Kückreise, 
den nöthigen Aufenthalt eingerechnet, drei Tage, was für ge­
wöhnliche Marktfnhren viel zu viel ist und sich nur bei Export­
artikeln von grösserm Geldwerthe, als Kaffee, Baumwolle, Ta- 
back etc., lohnt.

Die Entfernuno: der ersten beiden Landlose von Santa Isa- 
bei bis nach Victoria beträgt 6 Legoas; ebenso gross ist die 
Distanz vom Centrum der Colouie bis zum kleinen Meerhafen 
Guarapary, zu dem eine neue Strasse projectirt ist, die den ge­
genwärtig von der ITauptstrasse sehr entfernt gelegenen südlichen 
Theil der Colonie durchschneiden würde.

Vor ein paar Jahren genehmigte die Regierung den Plan, 
von der Colonie bis nach A'ianna eine Falirstrasse anzulegen und 
von hier aus die Wasserstrasse nach Victoria zu benutzen. Es 
ist mir unbekannt, ob das Project schon zur Ausführung ge­
langte; ich glaube aber kaum, dass der Gewinn für die Coloni- 
steii ein nennenswerther wäre, ausgenommen sie könnten auf 
diesem Wege die werthvollen Hölzer, an denen die Colonie reich 
ist, leicht an die Küste transportiren.

Am Tage unserer Rückreise nach Victoria kehrten wir, ehe 
wir die Colonie verliessen, noch einmal beim hamburger Vendeiro 
ein. Er war über die Raketen und Scliwärmer, die, wie sclion 
erwähnt, bei der Conversion eines Colonisten von den Kapuzinern 
vertheilt und effectvoll verpufft worden waren, noch in grösster 
Aufregung. Sie scheint auch noch angedauert zu haben, nach­
dem wir ihn verlassen liatten. Wie mir später erzählt wurde, 
büsste er noch am nämlichen Abende bei einer Rauferei mit 
Katholiken ein paar Zähne ein.

Wir übernachteten in Calhabozo, der Fazenda unsers Be-
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kannten Fernando Gastello, dessen erste nnd angelegentlieliste 
Frao’e war, wie sieh seine Pferde bewährt haben. Das ihnen 
ertheilte Lob erfüllte ihn sichtlieh mit grosser Befriedigung. Er 
theilte mir weitläufig seine Ansichten und Erfahrungen über die 
Ackerbauverhältnisse der Gegend nud seine Meinung über die 
Colonien dieses Theiles der Provinz mit. Für Santa Isabel lautete 
sie nicht ungünstig, um so imvortheilhafter aber für die nördli­
cher gelegene Schwestercolonie Santa Leopoldina. Am folgenden 
Morofen laniiten wir wieder in Victoria an.

Der Präsident hatte unterdessen einen Fazendeiro ersucht, 
uns einen Canoe mit den nöthigen Negern zum Besuche der 
Colonie Santa Leopoldina zur Verfügung zu stellen, was dieser 
auch bereitwilligst für Sonntag Abend den 30. October znsagte. 
In Victoria ist es äusserst schwierig, einigermassen brauchbare 
TranS])ortmittel zu erhalten, besonders aber Maulthiere nnd Pferde, 
was theilweise durch die Insellage der Ilauptsadt der Provinz 
Espiritu Santo zu erklären ist. "Wir sahen uns daher auch ver­
anlasst, rechtzeitig für die nöthigen Last- und Reitthiere nach 
dem Süden zu sorgen. Der Präsident meinte, dass wir dieselben 
am zweckmässigsten durch einen der grossen Fazendeiros des 
Districts itapemirim erhalten würden, und da ich an den Baron 
von Itapemirim Empfehlungsbriefe von mehrern seiner einfluss­
reichen Freunde in Rio de Janeiro hatte, so übersandte ich ihm 
dieselben mit der Bitte, mir Pferde und IMaultliiere nach Victoria 
zu schicken. Der Präsident fügte seinerseits ebenfalls einen Brief 
mit dem nämlichen Ersuchen bei und beförderte alles sogleich 
durch eine Ordonnanz an den Ort ihrer Bestimmung.

W ir hatten bei unserer Rückkehr von Santa Isabel sehr 
elegant geschriebene Einladungen zur Benefizvorstellung der 
Primadonna des Stadttheaters von Victoria vorgefunden. Der 
Präsident meinte ironisch, cs harre unserer ein noch nie erlebter 
Genuss, und wir begaben uns daher abends in seiner Begleitung 
in Thalia’s Räume. Noch jetzt denke ich nur mit heimlichem 
.Grauen an jenen Genuss. Die Beneficiantin, eine kleine, dralle 
Mulattin in höchst naivem Anzuge, stellte sich, den rechten Fuss 
vorgestreckt, in die Mitte der Bühne und leierte vor dem lautlos

. V'
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lauschenden Publikum in monotoner, etwas näselnder Stimme ihre 
Rolle her, indem sie mit der Regelmässigkeit eines Perpendikels 
abwechselnd die rechte und linke Hand mit weitgespreizten F,in- 
o-ern erhob und wieder sinken liess. Rauschender Applaus der 
zahlreich versammelten Zuhörer lohnte die künstlerischen An- 
streno-uno-en der Primadonna. Sie fühlte sich sichtlich mehr 
und mehr gehoben, denn in jedem der folgenden Acte rückte 
sie mit dem Fusse etwas weiter vor, die Pendelschwingungen 
der Arme beschleunigten sich, die Stimme wurde lauter und 
monotoner und am Schlüsse des Stücks betrachtete sie sich 
offenbar als eine ausgezeichnete, vollendete Künstlerin und würde 
mit stolzer Verachtung auf die erste Schauspielerin des Theaters 
S. Pedro d’Alcantara in Rio de Janeiro geblickt haben. Die 
übritren Bühnenmitglieder waren der Primadonna würdig. Jedes 
von ihnen bemühte sich redlich, seine sonderbaren Begriffe von 
Declamation und Mimik zur Geltung zu bringen, aber auch in 
uns den sehnlichsten Wunsch hervorzurufen, möglichst l)ald den 
Schluss dieser geistigen und körperlichen Tortur zu sehen, denn 
der kleine Saal war mit Zuschauern, überfüllt und die Hitze und 
Dünste fast erstickend.

Am folgenden Morgen um 7 Uhr fuhren wir nach der Co- 
lonie Santa Leopoldina. Der sehr grosse und schöne Canoe, mit 
einem Leinwanddache und durch die Vorsorge des Präsidenten 
mit Matratzen und einem Korb voll Lebensmittel versehen, wurde 
von vier gewaltigen Negern vorwärts geschoben und von einem 
fünften gesteuert. Rasch durchschnitten wir den Lameirão der 
Bai und steuerten in den Rio de Santa Maria. Sein Lauf ist 
ziemlich langsam und setzt daher der Bergfahrt keine besondern 
Hindernisse entgegen. Unweit seiner Mündung empfängt er von 
seinem linken Ufer das Flüsschen Rio Carapina und etwas weiter 
westlich liegt am rechten Ufer der aus ein paar Häusern be­
stehende Flusshafen Porto da Pedra mit einer grossen Veiida. 
Bis zu diesem Punkte ist selbst für Dampfschiffe mit nicht be­
deutendem Tiefgange hinreichendes Fahrwasser. Hier machten 
unsere Neger einen Augenblick halt und baten ims  ̂ sie durch 
einen Trunk Cachaza für die M^eitern Anstrengungen zu kräftigen.

Tschudi, Reisen durch Südamerika. III. 2
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Den vielfachen Windungen des Flusses in ihrer ITaiiptrich- 
tnng nach W. N, W. folgend, erreichten wir nach achtstündiger 
Fahrt den Vereinigungspnnkt des Mangarahyba mit dem Rio 
Santa Maria. Die Gegend ist, je weiter man von Porto da Pedra 
flussaufwärts dringt, immer gebirgiger. Die Flussufer selbst sind, 
wo es die Terrainverhältnisse erlauben, zum Theil von Brasilia­
nern bewohnt, die hier kleine Fazendas angelegt haben und haupt­
sächlich Pferde- und Rindviehzucht treiben. Die Zuflüsse des 
Santa Maria sind sehr unbedeutend. Von Süden her ergiessen 
sich in ihn der Rio Curij)é, der Rio Tauä, der Rio Una und 
einige andere Bäche, deren Namen mir entfallen sind; von Norden 
der Rio Jacuhy, Rio Tramérim (Rio Jatamirim?) und ein paar 
ganz unbedeutende Flüsschen bei den Ansiedelungen Murinho, 
Aruaba und Pendiuca. Eine ziemlich auso:edehnte Besitzunsx ist 
die des Sor José de Queimado am linken Ufer einige Stunden 
flussaufwärts von Porto da Pedra; ihr gegenüber ragen einige 
kleine Insclchen über den Wasserspiegel. Ebenfälls am nördlichen 
Ufer, 7—8 Legoas von der Mündung des Flusses entfernt, liegt 
der Weiler Santa Maria, nach dem er seinen Namen führt. Da, 
w"o der von Südwest strömende Rio Mangarahy sich mit dem 
Rio Santa Maria vereinigt (Barre bildet), liegt die ausgedehnte 
Fazenda des José Claudio de Freitas. Von dieser Besitzung; 
bergwärts ist der Rio Mangarahy nur noch eine kurze Strecke 
für Boote fahrbar. Auch die Schiffahrt auf dem Santa Maria 
erreicht ungefähr 1 Legoa oberhalb der Barre des Rio Manga­
rahy bei der Stromschnelle Cachoeira de José Claudio ihr Ende, 
da Felsen das Flussbett für Fahrzeuge unwegsam machen. An 
diesem Punkte wurde nach Gründung der Colonie auf dem Süd- 
ufer der Flusshafen Porto da Cachoeira da N .̂ do Patrocinio 
angelegt. Ihm gegenüber ist der llafenplatz für die Anwohner 
des nördlichen Ufers; er führt den Namen Porto de nove horas. 
Bemerkenswerth ist die am nämlichen Ufer, aber weiter nach 
Osten gelegene Fazenda de nova Coimbra.

Der Rio Santa Maria entspringt westlich von der Colonie 
Santa Leopoldina in einem Gebirgszuge, an dessen Westabdachung 
das Quellgebiet jiiehrerer Zuflüsse des Rio doce liegt. Er erhält

I!
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erst einige Bedeutung, nachdem er den Mangarahy aufgenomnien 
hat. Dieser letztere wird durch eine Menge von Gebirgsbächen 
irebildet, die ihrer Mehrzahl nach in den südlichen Theilen der 
Colonie ihren Ursprung haben. Er nimmt zwei grössere südliche 
Nebenflüsse auf, von denen der Rio do Medio im Osten die Co­
lonie nach Süden begrenzt, der andere, bedeutend kleinere, öst­
liche, Brazo do Sul, ausserhalb der Colonie entspringt. Seine 
nördlichen Zuflüsse sind zwar zahlreich, verdienen aber kaum den 
Namen von Bächen. Die beträchtlichsten sind der Kibeiräo da 
Sumaca, Corrego Isabel, Corrego Thereza, Corrego de Cnibixa, 
CorreiTO de D^ Francisca etc.

Die Ufer des Rio Mangarahy sind von seinem Zusammen­
flüsse mit dem Rio Santa Maria bis zur Colonie ziemlich dicht 
von einer ackerbautreibenden Bevölkerung bewohnt; weit beträcht­
licher als die des Ilauptflusses, da der Boden hier die Arbeit 
reichlicher lohnt. Es scheint, dass an einigen Stellen des Fluss­
gebiets des Rio Mangarahy Spuren von Waschgold gefunden 
wurden, wenigstens deuten die Namen California de dentro (in 
der Colonie) und California de fora am südlichen Ufer des Rio 
do Meio darauf hin.

Um 5 Uhr abends langten wir in Porto da Cachoeira an 
und quartierten uns in der provisorischen Directorwohnung, einer 
hölzernen Baracke aus zwei Räumen, ein. W ir hatten kaum den 
Fuss aus dem Steigbügel gesetzt, als auch schon eine Anzahl 
Colonisten, denen der Tag unserer Ankunft bekannt war, zu uns 
kamen und auf die jammervollste Weise über die Colonialver­
hältnisse klagten. Es war ein Vorgeschmack dessen, was uns 
die nächsten Tage erwartete.

Ehe ich indessen diese Klagen erörtere, muss ich auf 
die Geschichte und die Entwickelung der Colonie näher ein- 
treten.

In einer Zuschrift vom 15. December 1855 zeigte der da­
malige Minister des Innern, Herr Luis Pedreira do Coutto 
Ferraz, dem Präsidenten der Provinz Espiritu Santo an, dass 
die Regierung den definitiven Entschluss gefasst habe, an der 
Cachoeira de Santa Maria eine Colonie zu gründen, und dass

2*
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(1er Ingenieur João José de Sepulveda e Vasconcellos das 
Terrain exploriren solle, damit eine Fahrstrasse nach dem näch­
sten Hafenplatze am Rio Santa Maria eröfthet werden könne; 
die Colonie solle eine Ausdehnung von 4 Quadratlegoas haben 
und in gleichgrosse Landlose von je 62Õ00 Quadratbrazas ab- 
getheilt, dabei aber ein oOOOOO Quadratklafter grosser Platz für 
das künftige Dorf (povoação) ausgesteckt werden. Ferner wurde 
befohlen, Waldwege (picadas) womöglich einen längs der Breit­
seite (freute) der Landlose anzulegen und sie durchaus nicht 
weniger als 10 Pahnas (8V2 Schuh) breit zu machen, eine pro­
visorische Directorwohnung, Lebensmittelmagazine und eine grosse 
hölzerne Baracke mit hinreichenden innern Abtheilungen zur 
Aufnahme von 50 Familien zu bauen.

Ehe eine neue Colonie angelegt wird, soll vernünftigerweise 
die Hauptfrage beantwortet werden: erfüllen die Localverhält- 
nissc die nothwendigen Bedingungen, um den Erfolg des Unter­
nehmens zu sichern? Der Colonisator, sei er nun Regierung 
oder Privatmann, muss daher vor allem durch competente Fach­
männer diese Verhältnisse untersuchen lassen. Der Minister 
Pedreira beauftragte auch in der That den Präsidenten der Pro­
vinz Espiritu Santo, den Dr. José Mauricio Fernandes Fer­
reira de Barros, diese Untersuchungen vornehmen zu lassen und 
ihm Bericht zu erstatten. Dieser lautete überaus günstig, ja 
naiv überschwenglich, und nach Barros’ Schilderungen konnte 
man verniuthen, dass der Boden der projectirten Colonie zu dem 
fruchtbarsten Brasiliens gehöre und überhaupt eine Vereinigung 
der günstigsten Umstände für das Unternehmen vorhanden sei, 
sodass die Ansiedler dort einen wahren Dorado finden würden. 
Es ist zu bemerken, dass sich Herr Barros nie die Mühe ire- 
geben hat, persönlich das designirte Terrain zu besuchen, sogar 
nicht einmal das Gutachten erfahrener Fazendeiros einholte, son­
dern sich ausschliesslich auf die Berichte der brasilianischen

Ti iii-'“ ' 'ï'

b Ich bemerke nur beiläufig, dass der genannte Ingenieur im Jahre 1856 
eine Karte der Provinz Espiritu Santo herausgegeben hat, die voll der gröbsten 
Fehler, überhaupt eine durchaus schülerhafte A rbeit ist.

R 'Pi-!-î;i .
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Ingenieure und ihrer (xelmlfen stützte und eilten ganz besonders 
hohen Werth auf eine Projihezeiung des schon früher erwähnten 
Jesuiten Thauinaturgen P. Anchieta legte, der im 16. Jahrhun­
dert den künftio-en Anwohnern des l\io Santa Maria eine sehrO
glückliche Zukunft prophezeite! AVahrscheinlich spotteten die 
Fazendeiros der Umgegend über die Vorkehrungen des Präsi­
denten, in dieser Gegend eine Colonie anzulegen, denn er stand 
nicht in Harmonie mit der Bevölkerung und hat auch infolge 
seiner rohen Ileftis-keit und seiner AVillkürlichkeiten ein schlech-O
tes Andenken in der Provinz liinterlassenA) . ^

Das Urtheil der Ingenieure war, wie es sich nur zu bald 
zeigte, sei es aus Alangel an hinreichenden Kenntnissen, oder 
aus dem Wünsche', eine ihnen persönlich gewinnbringende Ar­
beit nicht so leichten Kaufs aufzugeben, ein durchaus falsches 
und für die Colonie A^erderbliches. Noch ehe die nöthigen Vor­
arbeiten vollendet waren, sandte die Generaldirection der öffent­
lichen Ländereien im März 1857 als erste Ansiedler 140 Schwei­
zer, die infolge gegründeter Keclamationen des damaligen schwei­
zerischen Generalconsids in Ivio, Herrn David, durch die kai­
serliche Regierung von ihren Halbpachtverhältnissen in Uba- 
tuba (Provinz S. Paido) befreit worden waren, nach der Colonie. 
Sie wurden am Rio de Santa Maria und dessen Zuflusse Ribeirão 
das Farinhas angesiedelt.

Wie unglücklich die AVahl des Territoriums war, geht aus 
dem Rechenschaftsberichte hervor, den der A icepräsident der 
Provinz Herr J. F. de Andrade e Almeida Alonjardim den 23. 
Alai 1858 dem Provinziallandtage vorlegte. Es heisst von der 
Colonie Santa Leopoldina — so wurde nämlich die Colonie Santa 
Alaria zu Ehren der zweiten kaiserlichen Prinzessin umgetauft —: 
„Da man eingesehen hat, dass die erste Localität, in der man

') Der Historiograph der Provinz Espiritu Santo, José Marcelino Ferreira 
de Vasconcellos, sagt in seinem Ensayo etc. S. 6G von diesem Eunctionär; „Se- 
gun OS jornaes da epoca foi violenta e vexatória a administração deste pre­
sidente, recordando o tempo dos governos coloniaes“ (Nach den Journalen jener 
Zeit war die Administration dieses Präsidenten heftig und quälerisch,, und er­
innerte an die Zeit der Colonieregierungcn).
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diese Niederlassung gegründet hat, sowol in Bezug auf die Qua­
lität als auf die Gestalt (configuração) des Bodens für Coloni­
sation nicht tauglich ist, so hat die Präsidentschaft, von der kai­
serlichen Regierung autorisirt, durch den Director der Colonie, 
Major F. A. Ferreira Castello, und den Ingenieur A. Pralon 
neue Nachforschungen anstellen lassen; dieselben haben in der 
Richtung des alten Quartels Braganza, südlich von der ersten 
Niederlassung, ausgezeichnete Ländereien in hinreichender Aus­
dehnung, um die Absicliten der Regierung zu befriedigen, gefunden. 
Herr Monjardim rühmt nach den Ingenieurberichten dieses neu- 
aufgefundene Terrain in hohem Grade, machte mit dem franzö­
sischen Ingenieur Pralon sogleich einen Contract behufs der 
Vermessung von 200 Landlosen und begann d ie ' Besiedelung 
dieses neuen Colonieterritoriums mit deutschen Einwanderern, 
die durcli die Regierung von Rio de Janeiro dahingeschickt 
wurden.

Der Ingenieur, der den ersten Colonisten ihre Landlose 
vermessen sollte, theilte, statt sich an die bestimmten Regie­
rungsverordnungen zu halten, die Parcellen nach dem Augen- 
mass ab, cassirte aber dennoch die nicht unbedeutende Quote 
für regelmässige Vermessungen ein. Sein Nachfolger sollte dieses 
betrügerisclie, manche Ansiedler schwer beinträchtigende Verfah­
ren wieder gut machen. Er fing an regelrecht zu arbeiten, schnitt 
einzelnen Colonisten ihr schon bebautes Land ab und theilte es 
andern zu, jenen aber Urwald, sodass sie die harte Arbeit des 
Waldumschlagons von neuem beginnen mussten. Ein dritter, 
der die Tochter eines preussischen Colonisten zur Concubine ge­
nommen hatte, beging wiederum zum Vortheil einiger Begünstig­
ten grobe UngerechtigkeiteiU), kurz, es herrschte eine unbe­
schreibliche Willkür und Ungerechtigkeit. Bei meiner Anwe-

b  Nachdem der Ingenieur M ...z  der Tochter des preussischen Colonisten 
F. durch Abortivinittel die Gesundheit gänzlich ruinirt hatte, erklärte er ihrem 
Vater, dass seine Tochter jetzt nicht mehr tauge (ya não presta), erbot sich 
aber dieselbe als Dienstmädchen seiner F rau  mit nach V ictoria zu nehmen. 
D er Süiidenlohn für F. Avar ein bedeutendes Stück Land, das der Ingenieur 
vom Landlose eines benachbarten Colonisten wegmass und es F. zutheilte!
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seiilieit in der Colonie, drei volle Jahre nach ihrer Griindnng, 
besass noch kein einziger der S(“hweizercolonisten seine gesetz­
liche Parcelle von G2ÖÜ0 Qnadratbrazas, jeder hatte viel weniger, 
einzelne sogar nur 6—8000 Quadratklafter und dazu schlechten 
Hoden!

Infolcfe vielfacher Keclamationen suchte die kaiserliche Re-O
giernng die groben Nachlässigkeiten ihrer pflichtvergessenen Be­
amten wieder einigermassen gut zu machen und liess den beein- 
trächtio'ten Schweizercolonistcn durch den Präsidenten entwederO
Ergäiiznngsparcellen, etwa 1— Begoas weiter nach Süden, 
oder a'anz neue Landlose in einem andern Tlieile der Colonie 
anbieten. Sie nahmen keinen der beiden Vorschläge an; den 
erstem nicht, weil es ihnen keine Keclmnng trage, in stunden­
weiter Entfernung von ihren V ohnnngen noch Land zu besitzen, da 
sie dasselbe nur mit grossem Zeitverluste bearbeiten und ihre Ern­
ten nnmoglich iiberwachen können. Gegen den zweiten \  orschlag 
machten sie den Einwiirf, dass sie nicht ihre dreijährige Arbeit 
auf den Landlosen, die sie damals im Besitze hatten, ganz ver­
lieren wollen, um in einem andern Theile der Niederlassung von 
neuem anziifangen und zwar ebenfalls ohne lloftnungen auf eine 
bessere Zukunft, denn auf der ganzen Colonie sei überall nur 
schlechtes Land; sie haben sie nach allen Richtungen durclisnclit 
und es nirgends l)edentend besser gefunden als bei ihnen.

Diese Behauptung ist etwas übertrieben, aber es ist durch­
aus nicht in Abrede zu stellen, dass die Bodenverhältnisse in der 
Colonie Santa Leopoldina der Agricultnr keineswegs günstig sind.

Die Provinz Espiritu Santo muss hinsichtlich ihrer Boden­
verhältnisse znm Ackerbau in drei Zonen eingetheilt werden. Die 
südliche reicht vom Rio ltal)apoana bis znm Rio Belmolite und 
ist ansserordentlicli frnclitbar. Bis vor kurzem noch wenig iie- 
völkert und cnltivirt, hat in neuerer Zeit eine stets steigende An­
zahl von Fazendeiros anderer l^rovinzen, besonders ans Minas 
geraes, in diesen Gegenden Grundbesitz angekanft und neue 
Fazendas gegründet. Nicht weniger iruchtbar ist der nördliche 
Tlieil der Provinz zwischen dem Rio Mncnry und dem Rio Santa 
Cruz, liesonders die Ijändereien am Rio doce, deren üppige

4



24

I

! ,il .

I i i

Vegetation schon in altern Zeiten berühmt war, aber wegen ihres 
verderblichen Klimas und wegen der Nachbarschaft feindlicher 
wilder Indianerstämme nur wenig bevölkert und bebaut wurden. 
Ganz anders sind die Bodenverhältnisse im Centrum des Litorals 
der Provinz. Zwischen dem llio de Benevente und dem Rio 
Jucii sind die Ländereien von mittelmässiger, zwischen dem Rio 
Jucü und dem Rio dos Reis Mages geradezu von schlechter 
Qualität. Die mit der Meeresküste parallel laufende Serra .dos 
Aymores sendet nämlich hier bedeutend steile Verzweigungen 
nach Osten, deren geognostische Beschaffenheit der Agricultur 
durchaus nicht günstig ist. In ihnen entspringt der Rio Santa 
Maria.

Man darf wol annehmen, dass die Vergangenheit der Pro­
vinz Espiritu Santo eine glänzendere gewesen und die Gegen­
wart eine weit bessere wäre, wenn die Hauptstadt mit ihrem 
wundervollen Hafen ein fruchtbares Hinterland hätte.

Der Plan, die Colonie Santa Leopoldina in diesem sterilen 
Hinterlande anzulegen, war, wie schon bemerkt, kein glücklicher, 
und es erscheint unbegreiflich, dass Männer, die ganz genau mit 
den Localverhältnissen der ausgewählten Landstücke vertraut 
waren und in ihrer einflussreichen Stelluno; einen wichticren Rath 
hätten ertheilen können, die Regierung nicht auf das Unzweck­
mässige ihrer Wahl aufmerksam machten, z. B. J. F. d’Andrade e 
Almeida Monjardim, der, selbst Gutsbesitzer, unter dem Präsidenten 
Barros das elfte mal die Stelle eines Vicepräsidenten der Pro­
vinz bekleidete. Freilich w'ar sein Stiefsohn Besitzer eines pri- 
vilegirten Kramladens in Porto da Cachoeira und wäre ohne die 
Colonie nicht Inhaber eines so lucrativen Geschäfts ffCAvorden.

Das rerritorium von Santa Leopoldina wird von ziemlich 
hohen, meist steilen Bergen und schmalen Thälern, selten brei­
ter als das Rinnsal des sie durchlaufenden Flüsschens, gebil­
det. Der Boden besteht grösstentheils aus cpiarzigem Sande; 
die Ackerkrume, durchschnittlich blos 2—3 Zoll stark, ist aus 
einem dichten Fasergewebe von feinen AVurzeln mit etwas Hu­
mus zusammengesetzt. Nur an einigen Stellen, wo sich eins der 
Thäler neben einem Flüsschen etwas erweitert, findet sich eine

'J\\., r.
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von den Bergen hernntergeschwemmte Ltage fniclitbarer Erde 
nnd hier natürlich auch eine grössere Frnclitbarkeit.

L)as landesübliche Verfahren, den Boden für die erste Cidtur 
mit Hacke und Feuer vorzubereiten, ist für Verhältnisse, wie 
die von Santa Leopoldina, das verderblichste. Das heftige Feuer 
beim Brennen des geschlagenen Urwaldes zerstört theilweise die 
schwache Schicht von Humus und organischen Substanzen, und 
obgleich Asche als Nahrung für die künftige Saat zurückbleibt, 
so wird ihnen doch dadurch eine ausreichend tiefe Schicht Erde, 
in der sie gehörig wurzeln können nnd die zugleich auch die 
Feuchtigkeit bindet, entzogen. Durch das Niederschlagen der 
Bäume werden ferner die steilen Bergabdachungen der vollen 
Einwirkung der heftigen tropischen Regengüsse blossgestcllt und 
durch sie die besten Theile der cultivirten Felder abgeschwemmt, 
und dem Rio de Santa Maria, der sie schliesslich im Lameirão 
der Bai deponirt, zugeführt. Es ist eine feststehende Thatsache, 
dass in Santa Leopoldina der Boden durch die Cultur weit 
schneller unfruchtbar wird als in irgendeiner andern Coloiiie.

Die Urwälder, mit denen die Gebirge von Santa Leopol­
dina bedeckt sind, bieten durchaus nicht den majestätischen An­
blick dar wie jene des Nordens und Südens der Provinz, sic 
haben weit mehr das Ansehen von schwachem Nach wüchse (Ca­
poeiras), als von jungfräulichem V  aide. Alle jene Pflanzen, die 
de;n geübten Auge des brasilianischen Landwirths sogleich einen 
fruchtbaren Boden verrathen, wie der Päo d’Alho (Knoblauch­
baum), Jacacandä, Tacpiara-assu u. s. f., sind daselbst entweder 
gar nicht oder nur in schwachen Exemplaren vertreten. Die 
cultivirten Pflanzen entsprechen in ihrer Entwickelung der Ur- 
vegetation. Der Mais bleibt niedrig und treibt verhältnissmässig 
kleine Kolben, oft trocknen die Stengel ab, ehe diese zum Vor­
schein kommen. Die Wurzeln der Mandioca sind im zweiten Jahre 
weit kleiner als in den übrigen Colonien, und werden nach Ver­
sicherung der Colonisten häufig schwarz und unbrauchbar, was wol 
seinen Grund im Mangel einer hinreichend tiefen Humusschicht hat. 
Die schwarzen Bohnen sollen gänzlich misrathen. Ebenso un­
günstig sind die Bodenverhältnisse der Entwickelung des Kaffee-
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haiimes; im ersten Jahre, während er noch wenig Nalirung be­
darf, entwickelt er sich sehr günstig, aber schon im zweiten 
kränkelt er und geht in der Regel im dritten ein. Colonisten,
die 1000—1200 Kaifeebäume gesetzt hatten, besassen am Ende 
des zweiten Jahres nur noch ein paar hundert, und sobald diese 
im folgenden Jahre abgeblüht und Früchte angesetzt hatten, 
wurden ihre Blätter gelb, rollten sich auf, fielen ab und die 
Bäumchen "inocen unfehlbar zu Grunde.O O

Es ist leicht begreiflich, dass bei einer Flächenausdehnung 
von einigen Quadratmeilen und einer Terraingestaltung, wie die 
von Santa Leopoldina, die Bodenverhältnisse nicht überall ganz 
die o-leichen sind, nnd dass neben sehr sterilen auch fruchtbare 
Landstrecken Vorkommen können. Solche finden sich auch auf 
der C'olonie in erweiterten Thalbuchtungen und in den südlichern, 
etwas ebenem Theilen, wo die Ernten die darauf verwendete 
Arbeit einigermassen lohnen. Ich halte es für einen groben 
Fehler und ein Zeichen eines sehr geringen Verständnisses, wenn 
beim Anlegen einer neuen Colonie nicht die Berücksichtigung 
einer möglichst gleichmässigen Bodenbeschaffenheit in den Vor­
dergrund gestellt wird, denn ein jeder Colonist ist berechtigt, 
el)enso viel und ebenso gutes Land wie die andern zu beanspruchen, 
da er die nämlichen Verpflichtungen eingeht und die nämlichen 
Lasten, wie sie, übernimmt. Bei einem gewöhnlichen Landkaufc 
besteht ein freiwilliges Uebereinkommen zwischen Käufer und 
A'erkäufer, und ersterer kann sich nur allein die Schuld beimessen, 
wenn er denselben nicht zu seiner Zufriedenheit abschliesst. Der 
('olonist ist aber genöthigt, das Landlos zu übernehmen, wie es 
ilim zugetheilt wird, und ist daher in hohem Grade beeinträch- 
ti<rt, wenn ihm ein schlechtes zufällt. Sind auf einer Colonie nurO 7
ein Drittel, selbst die Hälfte der J^andlose gut, die übrigen 
aber schlecht, so muss das ganze Unternehmen als ein unglück­
liches, verfehltes betrachtet werden. In diesem Falle ist die Co­
lonie Santa Leopoldina. Es ist Thatsache, dass bei meiner An­
wesenheit daselbst im Jahre 1860 keine einzige Familie hätte 
leben können, wenn sie nur darauf angewiesen gewesen wäre, 
sich von den Erzeugnissen ihrer Felder zu ernähren. Selbst die

hi
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Colonisteii, die schon seit vier Jahren sich dort niedergelassen 
und während der ganzen Zeit flcissig und tadellos ihre Scholle 
bearbeitet hatten, konnten sich noch nicht von ihren Ernten 
ernähren und kleiden, und sie wären in der traurigsten Lage 
gewesen, wenn sie nicht bei den Strassen- oder andern öffent- 
liehen xirbeiten, oder als Gehülfen der' Feldmesser Verdienst 
gefunden oder endlich von der Kegiernng directe Geldsnl^sidien 
(diarios) empfangen hätten.

Zum Unglück für die Cölonisten hatten sich auch die stets 
der Cnltur folgenden grossen Raubameisen schon (Eingestellt und 
die Feldmäuse, wie auf Santa Isabel, an den Feldfrüchten grossen 
Schaden gemacht.

Welch traurige Perspective für eine Ackerbaucolonie, wenn 
nach vierjährigem Bestehen ihre Bewohner noch direct mit Geld 
unterstützt werden müssen, um sich Lebensmittel zu kaufen!

Das Klima ist gesund und stimmt mit dem der Colonie 
Santa Isabel überein.

Die Direction der Colonie war von Anbeginn bis zu Anfang 
des Jahres 18G0 eine in jeder Beziehung höchst erbärmliche.

Der zeitweilige Director wohnte in Porto da Cachoeira, wo 
ein Aufnahmehaus, ein grosser Kramladen und noch mehrere* 
Wohnungen erbaut und von einem sehr gemischten Personal, 
irrösstentheils Brasilianern. Imzogen wurden. Hier entwickelte sich 
allmählich ein abscheulicher Lasterpfuhl der Unzucht und des 
P>etru£rs, wodurch die Colonieverhältnisse in immer tiefere Un- 
Ordnung sanken. Die Kegierungssubsidien wurden von den Di- 
rectoren entweder unterschlagen, oder nur nach Gunst, imm’er 
aber höchst unordentlich ausbezahlt. Die für die öffentlichen 
Arbeiten bestimmten Gelder theilten das nämliche Schicksal. 
Einer der Directoren Namens N . .. soll beim Antritt seines 
Amtes 7 Contos de Reis (circa GOOO Thlr. pr. Crt.) Sclnddeii 
gehabt haben, und obgleich er nur kurze Zeit seine Stelle 
bekleidete und einen verhältnissmässig spärlichen Gehalt ge­
noss, sich nicht nur schuldenfrei gemacht,'sondern sogar noch 
Geld erspart haben! Unterdessen nalimen Elend, Hunger und 
Krankheiten unter den Colonisten zu. Wo der Hunger durch
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die Thür tritt, entweicht das Schamgefühl durch das nächste 
Fenster. Weiber und Töchter von Colonisten gaben sich in 
Porto da Caclioeira .für eine oder ein paar Patacas den Brasilianern 
hin, um sich dafür einige Lebensmittel 7a \ kaufen, aber um später 
einen von Syphilis zerfressenen Körper herumzuschleppen. Es 
wurden mir von durchaus redlichen, glaubwürdigen Personen­
wahrhaft haarsträubende Geschichten über diese Epoche der Co- 
lonie mitgetheilt. Selbst die arbeitsamen, ordentlichen Colonisten 
fristeten mit knapper Mühe ihre Existenz, da sie die ihnen noch 
so nöthigen Unterstützungsgelder von der Regierung liur theil- 
weise, oft monatelang gar nicht erhielten. Nur jene, die noch 
an den Resten ihres aus Europa mitgebrachten geringen Kapitals 
zehren konnten, vermochten sich ein leidliches Fortkommen zu 
verschatfen.

Diesem elenden Zustande der Dinge musste die Regierung 
doch endlich abhelfen, denn die Klagen .wurden immer lauter, 
der Betriio; immer offenkundiorer. Um den Director nicht mehr 
durch grosse, ihm unmittelbar übergebene Summen in Versuchung 
zu führen, sandte der Präsident jeden Monat einen Zahlmeister 
von Victoria, der den Colonisten theils die Subsidien, theils den 
verdienten Arbeitslohn direct einzuhändio’en hatte. Der J^etrus; 
war dadurch erschwert. Früher wurden die Regierung und die 
Colonisten betrogen, nun aber wurde nur noch die erstere, resp. 
der Zahlmeister hintergangen, indem ihm von seiten des Directors 
mit Hülfe schurkischer Arbeitsaufseher (meist abgefeimter, augen- 
dienerischer, fauler Colonisten) immer eine grössere Anzahl von 
Tagewerken angegeben wurde, als wirklich geleistet w'orden 
waren.

Nachdem wiederholt und in ziemlich kurzen Zwischenräumen 
mehrere Directoren, ausschliesslich Brasilianer, ernannt und wie­
der al)gesetzt worden waren, wurde im Januar 1860 ein ehema­
liger preussischer Offizier in brasilianischen Diensten, Baron 
Pfuhl, der eine Zeit lang ein Knabeninstitut im Städtchen Para- 
hyba do Svd geleitet hatte, mit dieser Stelle betraut.

Der neue Director suchte mit aller Energie und mit redli­
chem Wollen Ordnung in den wirren Verhältnissen und bei den
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fast gfanz demoralisirten Colonisten lierzustclleii. Gewiss wäre 
es iliin gelungen, diese schwierige Aufgabe zu lösen, wenn ihm 
ein längerer Zeitraum für sein AVirken gegönnt gewesen wäre, 
trotzdem ihm sowol von einem Theil der Colonisten als auch 
insbesondere von den Brasilianern in Porto da Cachoeira hart­
näckiger und böswilliger AViderstand entgegengesetzt wurde. Diese 
Op[)osition führte zu den leidigsten Zwischenfällen, die den Di- 
rector bei seiner wahrscheinlich durch Erbitterung hervorgeru­
fenen übergrossen Gereiztheit in die unangenehmsten Lagen ver­
setzten. Eines Tages z. B. erhielt er vom Präsidenten die Nach­
richt der baldigen Ankunft eines neuen Transports Einwanderer 
und den Auftrag, für deren Unterkommen zu sorgen. Da nun 
die für die Aufnahme neuer Ankömmlinge bestimmten Räumlich­
keiten bis auf ein Gemach, das der A^endeiro provisorisch als 
AVaarenlager benutzte, besetzt waren, so verlangte Pfuhl von 
demselben die Räumung des Locals, und als sich der A^endeiro 
weisferte, der Aniforderuno; nachzukommen, setzte er mit IRdfe 
einiirer Colonisten die sämmtlichen AVaaren des Gemachs aufO
die Strasse. Der A^endeiro eilte nach ATctoria und reichte bei 
den Gerichten die Klage gegen Pfuhl wegen gewaltsamen Ein­
grifts in fremdes Eigenthum ein. Er fand bei denselben als Stief­
sohn des A'icepräsidenten Alonjardim, trotz aller ATrmittelungs- 
bemühungen des Präsidenten, so williges Entgegenkommen, dass 
der Fall, von der allerschwersten Seite aufgefasst, vor das Schwur­
gericht verwiesen wurde. Da Alonjardim einen sehr grossen An­
hang in der Provinz genoss, so wäre Pfuhl sicherlich einer A er- 
urtheilung von der servilen Jury und infolge dessen einer em- 
pftndlichen Freiheitsstrafe nicht entgangen, wenn nicht ein uner­
wartetes Ereigniss die ganze Angelegenheit vor der Zeit beendet 
hätte. Pfuhl starb nämlich, nachdem er nur sechs Monate seine 
Stelle bekleidet hatte, den 29. Juni 1860 nach kurzem Unwohl­
sein. Der Fall erregte grosses Aufsehen und bald circulirte das 
Gerücht, Pfuhl sei vergiftet worden, und bezeichnete als Thätcr 
einen Deutschen, Namens Braun, der in Uebereinstimmung mit 
den Kapuzinern den unbequemen Director beiseite geschafft 
habe.
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Dieser Braun fungirte unter den Colonisten als Arzt. Er 
l)ehauptet während des Krimieldzuges bei der englischen Armee 
als Chirurg bedienstet gewesen zu sein. Mit Baron Pfuhl stand 
er auf einem sehr gespannten Fusse und jener verheimlichte auch 
bei keiner Gelegenheit seine grosse Abneigung gegen dieses In­
dividuum. Der Verdacht srcffen Braun stützte sich auf einen 
Brief, der in PfuhPs Wohnung gefunden wurde. Ich theile in 
der Note dieses charakteristische Schriftstück wörtlich mit.

Sobald der Präsident in Victoria die erste Nachricht von 
PfuliFs Tode und den sich daran knüpfenden Gerüchten erhalten 
hatte, liess er die Leiche nach der Hauptstadt bringen und dort 
die gerichtliche Obduction vornehmen. Die Aerzte erklärten.

'■irr
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b Sehr würdiger Herr Pastor.
Nachdem ich Sie verlassen, habe ich Ihren Vorschlag reiflich überlegt

und gefunden, dass es f ü r ............ einen furchtbaren .Schlag sein würde, dessen
W irkungen in einem solchen kritischen Momente allerdings 'ih ren  Zweck gänz­
lich erreichen Hessen. Doch abgesehen von Ihrem  Grundsätze der Zweck 
heilige die Mittel, habe ich doch zu viel Gewissen zur Ausführung dieses P la ­
nes. Es ist seine Stellung jetzt das Einzige, wovon er F rau und Kinder er­
nährt. D ie arme Frau  sowie die Kinder theilten nicht die Grausamkeiten und 
Intriguen des Vaters, sie dürfen folglicherweise auch nicht unschuldigerweise
dafür leiden. Ich meinentheils werde Nichts g e g e n ..............  unternehmen,
obschon ich durchaus nicht unterlassen w erde, diejenigen zu besuchen, welche
ich immer besucht und welche ich eher als ..............  gekannt habe, und
welchen ich dankbar verpflichtet bin. Ich glaube, dass er endlich seine bru­
tale Handlungsweise gegen mich einstollen Avird, wenn er einsieht, dass ihm 
mein Hitzkopf sogar die Briefgeschichte, ein Verbrechen dessen Bestrafung für 
ihn die weitesten Folgen haben dürften und welches ich zu beweisen immer 
im Stande bin, hingehen lässt. Versucht er aber fernere Intriguen gegen mich 
(die von Ihnen erzählte habe ich w ahr gefunden, der Mann Avar nicht krank), 
oder sucht er mich ferner zu insultiren, oder mir zu schaden, so werde ich ihm 
zeigen Avas es heisst mit Studenten spielen, und das auf die aller empfindlichste 
Weise. E r sieht mich für sclnvach an, Aveiss nicht, dass mein Protector täg­
lich um S. M. selbst ist, und dass alle Anschuldigungen in R. nur ihm, nicht 
mir Schaden bringen, und glaubt also, es sei ein Leichtes mich zu stürzen, 
irrt aber geAvaltig.

Die mir versprochenen Adressen an die Min. brauche ich also nicht: Leben 
Sie wohl, bis ich die Ehre habe. Ihnen mündlich zu sagen, dass Sie m einer­
seits auf Verschwiegenheit zu rechnen haben.

Adresse: Seiner Hochwürden Der Ihrige
dem Herrn Pastor Adrian Lauschner ..........

Kirchen Kolonie Santa Leopoldina.
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Pfuhl sei am Gelben Fieber gestorben. Er war eirii '̂c Tacre
vor seinem Tode in Victoria gewesen, wo einzelne Fälle dieser 
gefährlichen und gefürchteten Krankheit sich gezeigt hatten. 
Pei seiner Ixiickkehr nach Santa Leopoldina hatte er sich den 
Cfanzen Tas im ofienen Canoe der brennenden Sonne aus2:esetzt 
und bei seiner Ankunft in der Colonie heftigen Verdruss gehabt. 
Etwas unwohl verliess er seine Wohnung und machte einen P itt 
durch die Colonie, sah sich aber bald genöthigt, bei einem CäTo- 
nisten abzusteigen und sich aufs Bett zu legen. Dort traf ihn 
Braun und bot ihm ärztliche Dienste an, sie wurden von Pfuhl 
aber nicht angenommen; er verlangte nur ein Glas Wasser. Nach 
wenio'en Stunden kehrte er stark fiebernd nach Hause zurück 
und starb den zweiten Tag, nachdem er jeden ihm von Braun 
angebotenen Beistand auf das entschiedenste zurückgewiesen hatte. 
Auf die erste Kunde von PfuliFs Erkrankung schickte der Präsi­
dent einen Arzt nach Santa Leopoldina, er langte aber erst 
nach dessen Tode dort an.

Der Polizeichef liess Braun nach Victoria kommen und ver­
hörte ihn auf Grundlage des Briefes in Gegenwart des Präsi­
denten. Braun gab die nämliche Erklärung ab, die er auch mir 
später wiederholte: Pfuhl sei ihm stets feindlich gesinnt gewesen 
und habe ihn ungerecht behandelt; um ihn einzuschüchtern, habe 
er den Brief geschrieben und eine Pechnung, die er dem Director 
einzuschicken hatte, darin eingewickelt, in der Ueberzeugung, 
dass ihn Pfuhl auch lesen werde; er habe den Brief an P. Ha­
drian gerichtet, weil auch dieser ein Feind t vom Director ge­
wesen sei und habe gehofft, dass durch die im Briefe ausgespro­
chenen Drohungen Pfuhl sein Betragen ändern werde. Protec­
tion habe er (Braun) in Pio keine; er stelle ein Verbrechen ent­
schieden in Abrede.

Die Untersuchungen gaben nach jeder Pichtung ein nega­
tives Pesultat. Nachdem die Aerzte erklärt hatten, Pfuhl sei am 
Gelben Fieber gestorben, fiel natürlich auch für den Polizeichef 
der Grund zu einem fernem inc|uisitorischen Verfahren weg.

Ob das angegebene Pesultat der ärztlichen Obduction das 
richtige war, mag dahingestellt bleiben. Keiiienfalls ist sie mit
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dem l̂ ei %o schwerem Verdachte unumgänglich nöthigen wissen­
schaftlichen Apparat vorgenommen worden. Ich habe, soweit es 
mir möglich war, genaue Nachforschungen angestellt und bin 
zu der Ueberzcugung gelangt, dass PfuhFs Tod kein Verbrechen 
zu Grunde liegt. Braun ist ein intriguanter, gewissenloser, aber 
dabei doch ein sehr beschränkter Charlatan. Sein Brief, die A lt 
und Weise, wie er ihn in Pfuhrs Hände spielte und den P. Ha­
drian zum Mitschuldigen machen wollte, sind mehr Beweise seiner 
Dummheit als seiner Schlechtigkeit. P. Hadrian erfuhr erst 
nachträglich, welche Rolle ihn Braun in dem Briefe spielen liess.

V . PfuhPs Wirken wurde in den Regierungsberichten als ein 
für die Colonie sehr erspriessliches geschildert und er selbst als 
ein ebenso eifriger als intelligenter Mann hervorgehoben. We- 
nififcr a’iiiistiii urtheiltc ein Grosstheil der Colonisten; vielleicht 
hatte ihnen nach der namenlos liederlichen brasilianischen W irth- 
schaft ein energisches Eingreifen nicht behagt.

Die durch v. Pfidil’s Tod erledigte Stelle wurde während 
meiner Anwesenheit durch den französischen Ingenieur R. Pralon 
provisorisch versehen; bald darauf wurde Baron V., früher Co­
lonist am JMucury (Bd. II, S. 240), zum Director ernannt. Wie 
leicht vorauszusehen war, vermochte er sich nicht längere Zeit 
auf diesem schwierigen Posten zu erhalten. Sein Nachfolger 
war der deutsche Botaniker Dr. Rudio, dessen vermittelndes und 
versöhnliches Wesen eine wahre Wohlthat für die Colonie war, 
und wenn es ihm auch nicht gelang, einen durchaus günstigen 
Umschwung der Verhältnisse hervorzubringen, so leistete, er doch 
mit Aufopferung und redlichem Willen, was ihm zu leisten mög­
lich war.

Während ich in Santa Leopoldina war, langte dort ein jun- 
ger l)rasilianischer von der Regierung ernannter Arzt an; wie 
ich nachträglich erfidir, gab er nach wenigen Monaten seine 
Stellung wieder auf.

Der Gesundheitszustand der Ansiedler war damals, trotz 
des gesunden Klimas, ein ungünstiger. Die Ursache davon lag 
in einer mangelhaften Ernährung. Eine sehr grosse Anzahl von 
Colonisten war nämlich ausschliesslich auf den Genuss von



fei

33

Maiidiocamehl entweder blos im heissen Wasser zu einem steifen 
Kleister gekocht, oder zu einer Art Fladen gebacken, angewiesen. 
Die Aufnahme einer unverhältnissmässig grossen Menge dieser 
stärkemehlhaltigen Nahrung und die auf ein Minimum beschränkte 
Z u f u h r  v o n  Proteinsiibstanzen und Fetten erzeugen eine in Europa 
ziemlich seltene, in Brasilien aber sehr häufige Krankheit; die 
Hydrämie (Opilação). Ihr Wesen besteht in Mangel an Faser­
stoff im Blute. Das aus einer Schnittwunde oder bei einem 
Aderlässe abfliessende Blut enthält fast nur Blutserum und blos 
eine staunenswerth geringe Quantität Fibrin. Schwäche, Mattig­
keit, Herzklopfen, Brustbeklemmungen, Oedem, Chlorose, W asser­
sucht, atonische Geschwüre, grosse Trägheit der Functionen des 
Darmkanals und starke Anschwellung der Leber sind fast immer 
im Gefolge dieser Krankheit, der zahllose Opfêr erliegen. Die 
besten Verhütungsmittel derselben sind eine hinreichende ratio­
nelle Ernährung und eine heitere Gemüthsstimmung, die freilich 
unter Verhältnissen, wie die von Santa Leopoldina waren, nicht 
leicht Platz greifen kann.

Die von der Regierung den Colonisten bewilligten Subsidien 
waren für Santa Leopoldina genau so normirt wie für Santa 
Isabel. Bei den damaligen ziemlich hohen Lebensmittelpreisen 
reichten sie auch vollkommen für 1—3 Personen aus, aber in 
ihrer weitern Scala durchaus nicht für grössere Familien (und 
diese bildeten die Mehrzahl). Denn um sich einigermassen nor­
mal zu ernähren, hätte eine Familie von 6 Personen monatlich 
für GO, eine von 8 Personen für 70—80 Milreis Lebensmittel 
kaufen müssen, während sie im ersten Falle nur 45, im zweiten 
nur 52V2 Milreis empfingen. In Santa Isabel reichten auch 
diese Subsidien für grössere Familien aus, denn die Colonistan 
fanden in ihrem eigenen Boden immer noch eine Nachhülfe, was 
in Leopoldina nicht der Fall war. Dort wurden sie gewissen­
haft und regelmässig ausgetheilt, hier aber ein betrügerisches 
Spiel damit getrieben.

Während die Colonisten in Santa Leopoldina an Elend und 
Hunger dahinsiechten, bewilligte der damalige Minister des In­
nern, Herr João de Almeida Perreira Filho, zu dessen Ressort

Q
T schudi,  Reisen durch Südamerika. III. ^
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damals das Generallandamt gehörte, einem französisclien Photo­
graphen, einem gewissen Victor Frond, mehrere tausend Thaler, 
aus den für Colonisation bestimmten Fonds, um die Colonien 
der Provinz Espiritu Santo zu photographirenü Auf den Licht- 
bildern, die in Rio de Janeiro betreffenden Ortes so wohlgefällig 
betrachtet wurden, waren freilich die ScÄaiißwpartien, an denen 
diese Colonie so reich ist, nicht sichtbar. Man sah darauf nicht 
die blassen, aufgedunsenen, hohläugigen, verzagten Gestalten da­
herschwanken, nicht auf hartem Schmerzenslager die Unglück­
lichen mit Krankheit und Hunger ringen, nicht die abgezehrten 
Kinder, die schreiend von ihren von Kummer gebeugten Müttern 
Nahrung verlangen, nicht die Weiber und Mädchen, die in den 
frühesten Morgenstunden aus den AVohnungen der Coloniebeam- 
ten in Porto da Cachoeira schleichen, um sich aus dem verächt­
lichen, kärglichen Erlöse ihres nächtlichen Gewerbes, zu dem sie 
die bitterste Noth trieb, in der Venda einige Lebensmittel zu 
kaufen.

Die Photographien waren sehr schöne, prächtige Lichtbilder, 
man konnte stolz auf die Colonie sein! Sie sollten ja in Frank­
reich lithographirt werden' und, von einem lobhudelnden Texte 
begleitet, dem Auslande zeigen, wie viel Brasilien für die Colo­
nisation thut.

Nach meiner Rückkehr nach Rio de Janeiro zeigte ich dein 
Minister des Innern, welche bittere Ironie in diesen Photogra­
phien liege. Solange die Colonisationsangelegenheiten unter sei­
ner Leitung standen, war auch auf eine wesentliche A^erbesseruimo
der Zustände nicht zu hoffen. Kein Minister vor ihm hat diese 
Lebensfrage Brasiliens mit so geringem Verständniss, mit so un­
verantwortlicher Nachlässigkeit behandelt wie er. Herr João 
Almeida Perreira Filho spielt in der Geschichte der Colonisation 
Brasiliens die möglichst klägliche Rolle! Sein Hauptwirken wäh­
rend einer beinahe zweijährigen Amtsdauer war dahin gerichtet, 
dem Ministerium eine Kammermajorität zu gewinnen und seine 
eigene Neuwahl als Deputirter zu sichern. Ersteres gelang ihm 
nicht, letzteres nur mit knajDper Mühe, trotzdem seine Familie 
in seinem AVahlbezirke reichbegütert und einflussreich ist. Um
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Colonisation bekümmerte er sich nur, wenn eine dahin einschla- 
uende Frao'e in irgendeiner nähern Beziehung zu seinen eben 
bezeiehneten Absichten stand; er unterliess oder verzögerte wich­
tige und folgenschwere Entscheidungen, um nicht irgendeinem 
seiner politischen Gesinnungsgenossen zu nahe zu treten, und 
wurde überhaupt bei allen seinen Handlungen nur von Partei­
motiven geleitet. Unter einem solchen Ministerium konnte die 
Colonisation begreiflicherweise nicht gedeihen.

ln religiöser Beziehung war die Colonie Santa Ueopoldina 
fast gänzlich vernachlässigt. Die Regierung hatte die Bestim- 
muim g;etroffen, dass die Geistlichen von Santa Isabel monatlich 
zweimal in der Schwestercolonie Gottesdienst halten sollten. Die 
directe Entfernung der beiden Colonien beträgt freilich kaum 
3—4 Legoas, aber es existirt durchaus keine unmittelbare Ver- 
binduns: zwischen denselben. Die Priester von Santa Isabel waren 

• also gezwungen, ihren Weg über Victoria zu nehmen und eine 
Reise von mindestens 18 Legoas oder 3 Tagen' zurückzulegen, 
um von einer Colonie zur andern zu gelangen; sie sollten also 
jeden Monat 14 Tage auf Reisen zubringen. Die Regierungs­
verordnung wurde, wie leicht einzusehen ist, nicht eingehalten, 
und da die Geistlichen ihren Wohnsitz in Santa ‘lsabel hatten, 
so blieb die Seelsorge auf Santa Leopoldina fast ganz vernach­
lässigt. Erst im Jahre 1864 erhielt letztere durch meine Ver­
mittelung einen protestantischen Geistlichen. Auch der Schul­
unterricht war bei meiner Anwesenheit noch sehr mangelhaft, es 
war aber doch wenigstens einigermassen dafür gesorgt.

Im October 1860 betrug die Zahl der Colonisten auf Santa 
Leopoldina 1003 Individuen (232 Familien). Der überwiegenden 
Mehrzahl nach Deutsche, nändich: Preussen 384, Tiroler 
Sachsen 76, Luxemburger 70, Hessen 61, Badenser 27, Holstei­
ner 13, Nassauer 13, Baiern 10, Mecklenburger 5, Hannoveraner 4; 
ferner Schweizer 104, Holländer 420, Belgier 8, Franzosen 1 , Eng­
länder 1 ; die übrigen Brasilianer durch Geburt. Im ganzen 679 
Protestanten und 324 Katholiken. Die Holländer waren im Jahre 
1859 angekommen .und befanden sich zum grossen Theil durch 
eigenes Verschulden in der allertraurigsten Lage. Es waren

3*
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durchschnittlich sehr verkommene, arbeitsscheue Individuen, die 
im Schmuze fast erstickten. Sie nährten sich fast ausschliesslich 
von Mandiocamehl mit Ricinusöl und Wasser zu einem Brei zu­
sammengekocht. Der Mangel an Reinlichkeit war bei vielen die­
ser Familien so gross, dass sie sich nicht einmal die Mühe nah­
men, den Topf, in dem sie ihr Gericht bereitet hatten, zu reinigen, 
sondern für die nächste Mahlzeit wieder Farinha, Oel und Wasser 
zu den Resten der frühem schütteten und mit diesen kochten. 
Darf man sich wundern, dass bei dieser ekelhaften Nahrung der 
Grosstheil der holländischen Familien einen jämmerlichen Anblick 
darbot?

Ich habe in Santa Leopoldina mit mehrern hundert Colo- 
nisten gesprochen und mit wenigen Ausnahmen immer die näm­
lichen Klagen gehört, den nämlichen Ausdruck der Unzufrieden­
heit und des oft fast zur Verzweiflung sich steigernden Mis- 
muthes vernommen. Stets erhielt ich auf meine Frage, wie es 
ihnen gehe, dieselbe trostlose Antwort „schlecht, sehr schlecht! 
häufig noch mit bittern Ausfällen auf Land und Leute gewürzt. 
Im weitern Gespräche wiederholten sie mir immer das Nämliche: 
,,\V ir können noch so fleissig arbeiten, es nützt uns nichts; der 
Boden ist zu schlecht, wir bringen daher, trotz aller Mühen, 
nichts vorwärts. Unsere Kaffeebäunie dorren ab; wir haben 
dieses Jahr dreimal Bohnen gesteckt, sie wurden aber entweder 
von den Mäusen aufgefressen, oder verwelkten, wenn sie kaum 
aufgegangen waren; nun haben wir kein Geld mehr, um neuen 
Samen zu kaufen. Die JNIandiocas bleiben klein und faulen in 
der Erde, die Maisernten sind unergiebig; wir wissen nicht, wie 
wir uns ernähren sollen; alles ist furchtbar theuer. In Deutsch­
land haben wir mit 5—6 Groschen täMich weit besser gelebto O
als hier mit 4 Patacas (circa 28 Sgr.) und dabei haben wir immer 
viele Kranke in den Familien; wenn es noch lange so fortdauert, 
so müssen wir zu Grunde gehen.“ So oder ähnlich lauteten 
alle Klagen; manche waren übertrieben, einzelne ganz grundlos. 
Die Schweizercolonisten z. B. behau2)teten, sie seien von der Re­
gierung betrogen worden; diese habe ihnen nämlich vers23rochen, 
sie nach der Colonie Santa Maria zu bringen, habe sie aber nach
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Santa Leopoldina versetzt. Vergeblich erklärte ich den Leuten, 
dass diese Colonie früher wie der Fluss, Santa Maria, geheissen 
und erst seit dem 27. März 1857 den Namen Santa Leopol­
dina erhalten habe. Sie erwiderten mir, es sei nicht wahr, 
sie wissen das besser als ich. Lei manchen andern Anklage- 
pnnkten, die ich auf ihr richtiges Mass ziirnckfnhren wollte, ging 
es mir ähnlich.

* Hier, wie in allen Colonien Lrasiliens, habe ich die Eriah- 
runo- o-emacht, dass die Colonisten, wenn sie einmal recht gründ- 
Hell entmnthigt sind, selten mehr die moralische Kraft finden, 
sich anfznralfen. AVenn sich auch die A erhältnisse fiir sie gün­
stiger gestalten und ihnen die Möglichkeit geboten ist, durch 
Fleiss und Ausdauer sich in eine weit bessere Lage zu versetzen, so 
bleiben sie doch verzagt und lassen eher die Hände muthlos sinken, 
als durch erneute Thätigkeit zu versuchen, die Schwierigkeiten 
zu überwinden. Es ist die Folge von Alangel an geistiger An­
regung und an religiösem Halt.

In der Kegel klagen die neuangekommenen Colonisten am 
meisten. In der Colonie Santa Leopoldina fand ich den entgegen­
gesetzten Fall, da waren die Klagen der ältern Ansiedler die 
heftigsten*. Sie hatten eine mehrjährige traurige Erfahrung hinter 
sich und die trübe Aussicht auf eine trostlose Zukunft.

Die uner([uicklicheii A^erhältnisse der Colonie w'aren natürlich 
in Victoria genau bekannt und wurden auf die verschiedenartigste 
AVeise ausgebeutet. AVahrlich nicht mit Unrecht erhielt sie dort 
den Namen Colonia dos mysteriös. Einwanderer, die vom Ge­
nerallandamte von Kio de Janeiro aus nach Santa Leopoldina 
geschickt wurden, weigerten sich nach ihrer Ankunft in A ictoria, 
wo sie über ihren künftigen Aufenthaltsort informirt wurden, 
sich dorthin zu begeben, und erklärten mit unerschütterlichem 
Ernste, sie würden sich weit eher mit AVeib und Kind in der 
Ilai von A îctoria den Tod geben. Ihr A\ iderstand, an den neuen 
Bestimmungsort abzugehen, war so gross, dass die kaiserliche 
Kegierung sich genöthigt sah, sie wieder nach Rio de Janeiro 
zurückführen und nach irgendeiner Colonie des Südens brin­
gen zu lassen. Dies ist allerdings kein directer Beweis von dem
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schlechten Zustande der Colonie, sondern vielmehr von dem 
Übeln Rufe, den sie in der Provinzialhauptstadt genoss.

Höchst auifallend war mir in Santa Leopoldina der Mangel 
an Pferden und Rindvieh, während die Colonisten in Santa Isa­
bel Grossvieh in beträchtlicher Menge besitzen. Ich traf nur bei 
einem einzigen Colonisten ein zweijähriges Füllen, bei keinem
einzigen eine Kuh. Ebenso fühlbar ist der Mangel an Borsten-

Die meisten Colonisten haben kaum für sich selbst zu* 
, können also auch keine Schweine ernähren.

vieh 
essen

Die zweite Nacht nach meiner Ankunft in der Colonie über­
nachtete ich bei einem luxemburger Colonisten Namens Simmer. 
Der kräftige Mann hatte mit seiner zahlreichen rüstigen Familie 
w'acker und mit Verständniss gearbeitet und sich eine verhält- 
nissmässig behäbige Existenz geschaffen, hatte es aber doch trotz 
aller Mühe und Plage noch nicht so weit gebracht, sich ein 
Pferd kaufen zu können. Er bat mich dringend, mich beim 
Präsidenten für ihn zu verwenden, damit ihm dieser aus dem 
Unterstützungsfonds für die Colonie eine Anleihe von 50 Milreis 
gewähre, um sich eine Stute anzuschaffen.

W ir trafen sehr spät bei Simmer ein; bei einbrechender 
Nacht hatten wir nämlich die rechte Picade verloren uüd befan­
den uns plötzlich im dichten Urwalde, von einer solchen Finster-

b Ich will hier nicht verschweigen, dass die neuesten B erichte, die ich 
über die Colonie Santa Leopoldina erhalten habe, etwas günstiger lauten als 
meine oben gegebene Schilderung. Viele Verbesserungen verdankt sie dem 
Eifer des seit Juni 1864 hier residirenden protestantischen Pfarrers Reuth er. E r 
legte z, B. in verschiedenen Theilen der Colonie sieben Friedhöfe an, zu deren 
Herstellung die Colonisten das Land schenkten und unentgeltlich 3100 Arbeits­
tage verwendeten. E r veranstaltete den Ankauf einer Colonie von G2500 Qua- 
dratbrazas im Centrum der Protestanten, d a , wo die W ege von Santa Maria, 
den Hessen und Preussen zusammenlaufen. Die Hälfte des Landes soll einen 
Dorfplatz abgeben, durch dessen parcellenweise Veräusserung das ganze Terrain 
bezahlt wird, auf der andern Hälfte soll eine Kirche, eine Schule und ein P farr­
haus erbaut werden. Im Jahre 1864 schon hatten 170 Fam ilienväter circa 2700 T a­
gewerke unentgeltlich auf dem Kirchengute gearbeitet. Zur Beschaffung der Gelder 
für die Bauten wurden die nöthigen Schritte gethan, .die Regierung aber schien 
damals noch wenig geneigt, ihrer eingegangenen Verpflichtung nachzukommen 
und die nöthigen Gelder zum Baue von Kirchen und Schulen zu bewilligen. 
Auch die Ackerbauverhältnisse sollen sich etwas günstiger gestaltet haben.

! 1 :̂
\  i - jviul
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iiiss umgehen, dass wir unsere Thlere nicht mehr sehen, sondern 
nur noch fühlen konnten. Mit Hülfe eines Büchschens von 
Phosphorwachskerzen, die ich bei mir führte, gelang es uns müh­
sam endlich so weit wieder zurückzufinden, bis wir einen Wald- 
pfad fanden und, demselben folgend, eine Colonistenwohnung er­
reichten. Ihr Besitzer war sogleich bereit, uns den Weg zu 
Simmer zu zeigen, und stellte sich mit einer Fackel aus Pali­
sanderholz, deren grünes Licht einen magischen Schein über die 
Keitergruppe verbreitete, an die Spitze des Zuges.

Vom interimistischen Coloniedlrector war uns Simmer als 
der einzia:e Colonist bezeichnet worden, bei 'welchem wir ein 
leidliches Unterkommen finden würden, und er hatte ihn auch 
von unserer Absicht benachrichtigt, bei ihm zu übernachten. Wir 
fanden daher die AVohnung reinlich und zu unserm Empümge 
bereit. Das sehr einfache, aus einem wohlschmeckenden Eier­
kuchen bestehende Nachtessen mundete uns vortrefflich, da wir 
den ganzen Tag über nichts anderes genossen hatten als einige 
harte Eier, die uns in der Wohnung eines Ansiedlers geboten 
worden waren. Simmer’s Haus war in der That geräumiger und 
wohnlicher als die übrigen, und die Anlagen um dasselbe zeugten 
jedenfalls von vielem Fleisse, den aber bei ihrer abschüssigen 
Lage die heftigen Regen nur zu oft zunichte machten. Man 
erzählte mir, dass Simmer von jeher der Günstling verschiedener 
Directoren gewesen sei und sich deshalb in einer bessern Lage 
befinde als die übrigen Colonisten. A'ielleicht hat ihn nur der 
Neid dazu gestempelt, denn es wurde doch allseitig zugegeben, 
dass die Familie stets sehr fleissig gearbeitet habe. Auch war 
Simmer mit einigem aus Europa mitgebrachten Vermögen in der 
Colonie angekommen. Und doch hatte er sich noch nicht 50 Mil­
reis ersparen können, um ein Pferd zu kaufen!

Bald nach unserer Ankunft erschienen sämmtliche Nachbarn 
Simmer’s, alles Luxemburger, im Wohnzimmer, nahmen gravi­
tätisch auf Kisten, Kasten und Bänken Platz und wurden vom 
Hausherrn mit einer Flasche Cachaza bewirthet. AA ir setzten 
uns zu ihnen und nun begannen ihrerseits lange und breitgetre­
tene Erörterungen über die Colonialverhältnisse, die begreiflicher-
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weise mit zahllosen Klagen, in denen eine grosse Erbitterung 
über die religiösen Zustände nicht fehlten, gewürzt waren. Die 
Klagen wurden nicht leidenschaftlich heftig, sondern mit einer 
so sichern Ruhe vorgebracht, dass sie auf den Zuhörer durch­
aus den Eindruck der Wahrheit machen mussten. Die meisten 
dieser Luxemburger schienen mir stille, genügsame und unver­
drossene Leute zu sein; es wurde mir auch versichert, dass sie 
zu den besten Colonisten von Santa Leopoldina gehören. Erst 
nach 1 Uhr nachts zogen sie sich zurück, ruhig und ernst, wie 
sie gekommen waren, obgleich das Glas fleissig unter ihnen die 
Runde gemacht hatte.

Von Simmer’s Wohnung führte uns am folgenden Morgen 
ein schlechter Weg nach den Colonien am Ribeirão de Braganza, 
die ziemlich im Centrum der Ansiedelungen liegen. Ueberall das 
nämliche landschaftliche und sociale Bild, bald mit mehr, bald 
mit weniger lebhaften Farben colorirt. Ich unterhielt mich unter 
anderin auch eingehend mit den tiroler Colonisten. Sie gehörten 
zu den Neuangekommenen und äusserten sich verhältnissmässig 
noch zufrieden. Er waren meist kräftige, arbeitsgewohnte Leute, 
denen das Niederschlagen des Urwaldes nicht so sehr mühsam 
vorkam. Von ihrer Heimat her waren sie an Waldarbeit, ge­
birgiges Land und schlechten Boden gewöhnt.* Sie sehnten sich 
sehr nach dem Besitz von Rindvieh und wollten vor allem künst­
liche Wiesen anlegen. Es fehlte aber auch unter ihnen nicht an 
Unglück krächzenden Eulenstimmen.

Die Wege durch die Colonie üind ich durchgehends schi- 
schlecht und ohne Verständniss, meistens der kürzesten Linie 
nach, ungemein steil, bergauf, bergab, angelegt. Die grosse neue 
St rasse vom Centrum nach Porto, da Cachoeira wurde mit vielen 
Unkosten gebaut, sie ist aber nichts weniger als ein glänzender 
Beweis der Fachkenntniss des Unternehmers. W ir trafen die 
vollendete und dem Verkehr übergebene Strecke stellenweise fast 
gänzlich unwegsam. In Brasilien glaubt man gewöhnlich eine 
Strasse gebaut zu haben, wenn man in einer bestimmten Linie 
den AVald niederschlägt und die Erde ein ])aar Klafter breit 
aufkratzt.

Kl'
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Aus dem bisher Gesagten geht wol klar genug hervor, dass 
der Colonie Santa Leopoldina keine goldene Zukunft prognosti- 
cirt werden darf. Statt dass die Regierung, nachdem sie von 
verschiedenen Seiten unumwunden und klar über ihren Misgritf 
bei der Wahl des Colonieterritoriums belehrt worden war, die 
Colonie auf das möglichst geringe Mass beschränkt und ge­
trachtet hätte, sie als solche allmählich aufzulösen, befahl sie in 
unbegreiflicher Blindheit fort und fort, neue Landlose zu messen, 
und schickte oft sogar zwangsweise neue Colonisten nach Santa 
Leopoldina. Das war baarer Unsinn.

Viele der Colonisten hatten in Europa ein hinreichendes 
Auskommen; sie litten wenigstens nicht an Hunger und dessen 
Folgekrankheiten. Sie verliessen ihr Vaterland, um ihre Lage 
zu verbessern und für sich und ihre Kinder eine günstigere Zu­
kunft zu gründen. Manche von ihnen brachten baares Geld mit 
nach Brasilien. In Santa Leopoldina wurden alle ihre Iloifnungen 
auf das bitterste getäuscht. Sie fanden dort Elend, wie sie es 
in ihrer Heimat nicht gekannt hatten, und mussten auch ihren 
letzten Sparpfennig zusetzen, um ihre Existenz zu fristen. Das 
ist eine schlechte Basis für eine blühende Colonie. Der erste 
Misgriif kostefe der Regierung sehr grosse Summen, die unver­
antwortliche Hartnäckigkeit, mit der sic fortfuhr die Colonie zu 
vergrössern, verlangte noch weit grössere Opfer. Die Regierung 
kann und wird aber diesem trostlosen Unternehmen nicht noch 
jahrelang grosse Kapitalien zuführen, die sie tausendmal vernünt- 
tiger anderweitig verwenden könnte, und wird schliesslich ge­
zwungen sein, die Colonie, ehe sie lebensfähig geworden ist, ihrem 
Schicksale zu überlassen. Der Fluch und die Verwiinschungcn 
der muthwillig getäuschten Opfer werden der Lohn der sträflich 
leichtsinnigen Handlung der betreffenden Regierungsorgane sein.

Nach meiner Rückkehr nach Rio de Janeiro setzte ich in 
einer ausführlichen Note dem Minister des Aeussern die trauri­
gen Verhältnisse der Colonie Santa Leopoldina auseinander. Dem 
diplomatischen Geschäftsgänge folgend, übermittelte er dieselbe 
dem Minister des Innern, unter dessen Leitung damals noch die 
Colonialangelegenheiten standen. Der Minister Joäo Almeida

i
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Perreira Fillio fand es indessen nicht einmal der jVIülie werth, 
dieselbe dem Grenerallandamte (Repartição geral das terras publi­
cas) zu übermitteln, so gross war sein Interesse an einer der 
wichtigsten Fragen seines Departements! Erst unter seinem be­
fähigten und thätigen Nachfolger wurden Massregeln getroffen, 
wenigstens einem Theile meiner Forderungen im Interesse der 
Colonisten von Santa Leopoldina gerecht zu werden. Der Prä­
sident der Provinz hatte glücklicherweise schon früher und ohne 
specielle Bevollmächtigung von seiten des Ministers die Initiative 
zu manchen wichtigen und wohlthätigen Massregeln ergriffen.

Ich kann nicht umhin, hier noch eines charakteristischen 
Umstandes zu erwähnen. In dem Rechenschaftsberichte, den 
der Minister des Innern (immer noch Herr João Almeida Per­
reira Filho) im Jahre 1860 dem Gesetzgebenden Körper vorlegte, 
wird die Colonie Santa Leopoldina lobend erwähnt, der Roden 
als fruchtbar, die Colonisten zufrieden und ihre Arbeiten glück­
lich gedeihend (prosperando) geschildert! Der Gang der Colonie 
ist ein regelmässiger und verspricht eine schmeichelhafte Zukunft )̂, 
heisst es in dem Berichte, und es wird noch ausdrücklich bei­
gefügt, dass die Colonie in nicht ferner Zeit die Opfer vergelten 
werde, die die Regierung für sie gebracht habe.

Ich weiss nicht, ob Dummheit, Leichtsinn oder Schlechtig­
keit dem Generallandamte das Material zu einem solchen Berichte 
geliefert hat, oder ob, was mir am wahrscheinlichsten ist, das 
Ministerium, vom wahren Sachverhalte wohl unterrichtet, gewisse 
Gründe hatte, mit gänzlich entstellten Berichten vor die Kammer 
zu treten. Es wurde übrigens in der nächsten Session des Ge­
setzgebenden Körpers der Deputirtenkammer von einem ihrer 
ISIitglleder die ungeschminkte AVahrheit enthüllt und das Ver­
fahren der Reffieruno; scharf «"egeiselt — aber es blieb doch 
mehr oder weniger beim alten.

Am A^orabend unserer Abreise fand noch eine ziemlich be­
wegte Scene statt. Ich hatte nämlich in Erfahrung gebracht, 
dass ein zwölfjähriges Alädchen, die AVaise eines Schweizercolo-

’) 0  andamento da colonia é regular e proniette lisongeiro futuro.
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nisten, sich in der Wohnung eines sehr übel beleumundeten 
italienischen Bäckers in Porto da Cachoeira befinde und von die­
sem Individuum förmlich zu Grunde gerichtet werde. Ich liess 
das Mädchen rufen und in einer kurzen Unterredung machte 
es mir so schauerliche Eiithülhmgen, dass ich mich veranlasst 
sah, schleunige Ab hülfe zu schaffen. Ich ersuchte daher den 
Subdelegado (Polizeibehörde), den Italiener vorzuladen und ihm 
zu erklären, dass er mir das Mädchen unverzüglich auszuliefern 
habe. Der Italiener weigerte sich dessen unter den heftigsten 
Schmähungen und geberdete sich überhaupt so excessiv, dass 
der Subdelegado sich genöthigt sah, das Kind durch einen Po­
lizeisoldaten abholen zu lassen, um es mir zu übergeben. Ein 
paar Stunden später erschien der Italiener bei mir, entschuldigte 
sich wegen seines Excesses gegen die Behörde, indem er vorgab, 
berauscht gewesen zu sein, und bat mich, ihm das Mädchen wieder 
zurückzugeben, was ich natürlich entschieden abschlug. Die 
Mutter des Kindes war auf einer Parceriecolonie in der Provinz 
São Paulo gestorben, der Vater in Santa Leopoldina. Keine 
Familie hatte sich der gänzlich alleinstehenden Waise angenom­
men, da jede selbst mit Nahrungssorgen zu kämpfen hatte. W ir 
nahmen das Mädchen mit nach Victoria, wo es die Familie eines 
höhern Beamten einige Wochen bei sich behielt, bis sich Gele­
genheit fand, dasselbe nach Rio de Janeiro kommen zu lassen 
und es dort zweckmässig unterzubringen.

Ich hatte bei unserer Ankunft in Porto da Cachoeira den 
dortigen Vendeiro beauftragt, für unsere fünf Canoeneger bestens 
zu sorgen und es ihnen an nichts mangeln zu lassen. Die Bur­
schen benutzten diese so selten wiederkehrende Gelegenheit red­
lich, um sich einige Tage hindurch recht gütlich zu thun, und 
zwar mit so gründlichem Erfolge, dass am Morgen unserer Ab­
reise zwei von ihnen an heftigen Indigestionen litten und arbeits­
unfähig waren. Der Vendeiro hatte ihnen auf meine Rcchmiiig 
an Esswaaren gegeben, was sie nur verlangten. Da die Riick- 
reise flussabwärts ging, so konnten wir immerhin die Arbeit der 
beiden kranken Neger entbehren, aber es war mir doch im hohen 
Grade unangenehm, sie in einem solchen Zustande ihrem Herrn
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ziirückzusend©!!. Jeder der l^iirsclien wur über 2000 Thalei 
werth, imd ihr Besitzer konnte mir den gegründeten Vorwurf 
maclien, dass ihre Erkrankung durch meine Schuld entstanden 
sei, denn ich hatte ilmen nur die gewöhnliche Negerkost in den 
üblichen Kationen verabreichen lassen sollen. Da ich nach un­
serer Ankunft in Porto da Cachoeira die Sklaven dem brasiliani­
schen Vendeiro, der in deren Behandlung ja viel erfahrener war, 
als ich, anvertraut hatte, so hatte ich mich weiter nicht mehr 
um sie bekümmert, und es wäre mir auch nie eingefallen, dass 
er sie, blos um sich von mir die Lebensmittel theuer bezahlen 
zu lassen, überfüttern würde.

Um 41/2 Uhr morgens verliessen wir Cachoeira und langten 
nach einer angenehmen achtstündigen Fahrt in Victoria an. Die 
Pferde von Itapemirim waren noch nicht angelangt und wir 
sahen uns genöthigt, noch einen Tag länger in der Provinzial­
hauptstadt zuzubringen.

Den 10. Nov. früh um 7 Uhr brachte uns der Präsi­
dent in seinem Boote nach dem Festlande, etwas westlich von 
der Cidade Vellia, wo die am Abend vorher eingetrofienen Thiere 
sich auf der Weide befanden. Der Baron von Itapemirim hatte 
mir neun Pferde und Maulthiere mit zwei seiner Sklaven zuge­
schickt. Bis alle Thiere cingefangen, gesattelt und gepackt waren, 
verstrichen mehrere Stunden. Um 11 Uhr ritten wir endlich 
nach herzlichem Abschiede von unserm vortrefflichen und liebens­
würdigen Wirthe ab und erreichten gegen 1 Uhr die Barre des 
Rio Jucit. Hier mussten die Thiere abgeladen und durch den 
Fluss getrieben werden; wir setzten mit den Sätteln und dem 
Gepäck in einem Canoe an das entgegengesetzte Ufer, mussten 
aber beinahe eine 'Stunde lang auf ein mit seiner Ladung ent­
laufenes Maulthier w'arten. Das Dörichen Jueü, nicht ŵ eit von 
der Barre, besteht aus einer geringen Zahl meist armseliger, zer­
streuter Hütten, nur die Venda ist etwas wohnlicher und besser 
gebaut. Fi’ülier führte eine lange Brücke über den Fluss. Prinz 
Maximilian zu Neuwded passirte sie im Jahre 1815 und fand sie 
damals sehr baufällig; wahrscheinlich hat man sie später einige­
mal renovirt und schliesslich ganz zu Grunde gehen lassen, ob-
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gleich ausgezeichnetes Holz zum Brückenbau in der Nähe im 
Ueberflusse vorhanden ist. '

Die Jesuiten hatten im vorigen Jahrhunderte einen 8 Legoas 
langen Kanal vom Rio Jucü bis in die Bai von Espiritit Santo 
graben lassen und denselben mit Vortheil zum Waarentransport 
benutzt. Es ist mir nicht bekannt, ob er das Schicksal dòr 
Brücke theilte, oder gegenwärtig noch schifi’bar ist.

Während die Ijadungen den gewöhnlichen Weg längs des 
Meeresstrandes verfolgten, machte ich einen weiten Bogen land­
einwärts und fand ziemlich viele kleine Besitzungen mit spärlich 
cultivirten Feldern, alle den Stempel der Armuth tragend. Die 
Gegend ist hügelig, in den flachen Theilen mit Sümpfen, Röh­
richt und Gebüschen, an den Lehnen mit Wald bedeckt. Bei 
einbrechender Nacht vereinigte ich mich wieder mit den Ladun­
gen in der Yenda des Dörfchens Ponta da Fructa. Bei der Ab­
reise von Victoria hatten wir gehoflt, den nämlichen Tag noch 
Guarapirim zu erreichen^ was uns indessen mannichfache unvor­
hergesehene Verzögerungen nicht erlaubten. W ir installirten uns, 
so o’ut es crino-, in der Venda, der besten Hütte des sehr ärm- 
liehen Fischerdörfchens. Der ganze Lebensmittelvorrath des Ven­
deiro bestand in 6 Stück steinharter Roscas (Kringeln) und V2 
Pfund ranzigen, madigen Specks, der nicht einmal für die Neger 
geniessbar war. Glücklicherweise hatte ich in Jucü, während 
wir auf das entlaufene Maulthier warteten, voraussehend, dass 
wir das vorgesteckte Reiseziel nicht erreichen würden, eine junge 
Ziege gekauft und schlachten lassen. Sie wurde nun von den 
Camaradas in Stücke gehackt, in einem Topfe mit trübem Wasser 
über Feuer gesetzt und lieferte uns ein erträgliches Nachtessen, 
an dem die ganze Familie des Vendeiro, der frisches Fleisch zu 
den grössten Seltenheiten gehörte, mit wahrepi Heisshunger theil- 
nahm.

Am folgenden Morgen konnten wir erst gegen 8 Uhr die 
Reise fortsetzen, da das Beladen von ein paar der Maulthiere 
einige Schwierigkeiten machte. Der Weg nach Süden führt theils 
durch Gebüsch und Niederholz mit Taquara und Fächerrohr (Uba), 
theils dicht am Meeresstrande über feinen Sand, der da, wo er
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von den Wellen bespült wird, einen so festen Boden bildet, dass 
die Hufe kaum sichtbare Eindrücke zurücklassen, während dicht 
nebenan, iin trocknen Sande, die Thiere tief einsinken und sich 
nur mühsam fortbewegen. W ir passirten die beiden Flüsschen 
Rio üna und den Rio Pero Cäo, den letztem, bedeutendem, der 
aüs der gleichnamigen Serra entspringt, über eine Brücke, und 
langten gegen Mittag in der Villa Guarapary an.

Der Präsident hatte die Rücksicht gehabt. am Tage vor un-
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serer Abreise von Victoria eine Ordonnanz nach Itapemirirn zu 
schicken und ihr für alle Behörden unterwegs den schriftlichen 
Auftrag zu geben, uns jede mögliche Erleichterung und Hülfe 
zu gewähren. Als wir in Guarapary ankamen, war gerade der 
Magistrat versammelt, um sich über die Art und Weise, wde er 
uns empfangen wolle, zu berathen. Unsere Ankunft schnitt die 
Versammlung kurz ab; es wurde uns sogleich das Haus der 
Municipalkammer als Absteigequartier angewiesen, bis in einer 
Privatwohnung das Mittagsmahl für uns bereitet wurde. Bis 
dieses fertig war, hatten wir Zeit genug, uns die Villa näher zu 
betrachten.

Guarapary, von den indianischen Worten Guara (der Reiher), 
pari (eine Schlinge), liegt an einer schmalen Einbuchtung, die 
das Meer ziendich tief in das Land hinein macht und die se- 
wöhnlich, aber irrigerweise, der Fluss von Guarapary genannt 
wird. Das eigentliche Flüsschen Guarapary ergiesst sich unge­
fähr 1 Legoa weiter nach Westen in diese sackförmige Bucht. 
Am nördlichen Ufer des Armes liegen einige Fischerhütten, am 
südlichen die Villa. Die Verbindung zwischen beiden Ufern 
geschieht durch Canoen, die Thiere müssen die lange Strecke 
hinüberschwimmen.

Guarapary wurde im Jahre 1585 durch den schon mehrfach 
erwähnten Jesuiten J osé de Anchieta gegründet, der dort eine dem 
heiligen Anton geweihte Kapelle errichtete, die Indianer der Um­
gegend zu einer Aldea versammelte und sie im Ackerbau unter­
richtete. Später siedelten sich auch einige portugiesische Fami­
lien daselbst an. Im Jahre 1687 Hess der Oberst Francisco Gil 
de Araujo, durch Kauf Donatar der Provinz Espiritu Santo
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geworden, eine Mariä Empfängniss geweihte Kirche erbauen und 
erhob den 1. März 1G89 das Dorf zur Villa mit dem Namen 

S .̂ de Conceição de Guarapary. Im Jahre 1751 erhielt der 
Archidiakonus Sequeira Quintal die Erlaubniss zum Bau einer 
neuen Kirche. Es wurden indessen nur die Einfassuiiiismauern 
vollendet und sind heute, als Ruinen pittoresk auf einer Anhöhe 
gelegen, die IIaiq3tzierde der reizlosen Villa. Wahrscheinlich ist 
der Bau der Kirche infolge des traurigen Schicksals des Diako- 
nus unterblieben. Es befanden sich nämlich in der Nähe von 
Guarapary zwei Zuckerplantagen, Campo und Engenho velho, 
zusammen mit ungefähr 600 Sklaven. Als ihr Besitzer, ohne 
an Ort und Stelle Erbpn zu hinterlassen, starb, begannen unter 
den Negern Unruhen und Arbeitsverweigerungen. Sequeira Quin­
tal benachrichtigte die Anverwandten des Verstorbenen in Por­
tugal von dessen Tod und den Vorgängen, auf der Fazenda und 
proponirte, ihnen die Angelegenheit wieder in das richtige Ge­
leise zu bringen und die Leitung der Güter zu übernehmen, falls 
sie ihn zum Mitbesitzer machen wöllten. Sie nahmen es an. Quin­
tal trat in seine Rechte ein und suchte wieder Ordnung herzu­
stellen, aber der revolutionäre Geist der Neger hatte schon zu 
tiefe Wurzeln geschlagen. Bei einem Besuche der Fazenda 
Campo ermordeten die Anführer des Aufstandes den Diakonus 
in seinem Bette und erklärten die Plantagen für ihr Eigenthum. 
Die Regierung bot zwar eine Compagnie Soldaten gegen sie auf, 
sie vermochte aber nichts auszurichten. Da die Sklaven in­
dessen keine weitern Excesse begingen und ruhig in der Fazenda 
Ackerbau trieben, oder in den nahe gelegenen Wäldern peruani­
schen Balsam suchten, so gab die Regierung der ganzen Sache 
keine weitere Folge und die Meuterer blieben unangefochten in 
ihren erzwungenen Rechten. José Marcelino Pereira de Vasconcellos 
behauptet in seinem Werkchen über die Provinz Espiritu Santo )̂,

q Ensaio sobre a historia e estadistica da Província do Espiritu Santo 
>P' contendo alem de muitos documentos curiosos e interessantes a historia da 

fundição, povação, governo, monumentos, guerro , desde o descubrimento de 
cada município, ate o presente, bem como a extensão L im ites, M inas, Rios, 
Productos etc. etc. por José Marcellino Perreira  de Vasconcellos. Victoria 1858.
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dass die beiden Fazendas dem Archidiakonus eigentlmrnlich zu- 
geliört und dass nach dessen natürlichem Tode seine Erben oder 
der Fiscus die Plantagen den Sklaven geschenkt haben.

G-uarapary zählt einzelne gute Häuser; sie sind meist eben­
erdig und leicht gebaut. Der Bau eines der bessern kostet 
7—900 Milreis, wie mir eine der Magistratspersonen sagte. Die 
Villa soll nach der nämlichen Autorität 1000—1200 Seelen zählen. 
Im Jahre 1818 hatte der ganze District Guarapary 2721 Ein­
wohner, im Jahre 1856 3342 Einwohner mit 496 heuerstellen. 
Die Bevölkerungszunahme betrug also in 38 Jahren 661 Indi­
viduen! Die Ursache dieses so überaus ungünstigen Verhält­
nisses dürfte hauptsächlich in dem ungesunden Klima der Um­
gegend der Villa, wo das Brackwasser viele Sümpfe mit Miasmen 
bildet, zu suchen sein, dann aber auch in der Apathie und Träg­
heit der Einwohner. . Es ist eine unleugbare Thatsache, dass die 
Vermehrung bei einer industriellen, thätigen Bevölkerung immer 
in weit grösser!! Pi-oportionen stattfindet, als bei einer lässigen 
und faulen, wenn auch die Bodenverhältnisse die nämlichen sind.

In der Umgegend der Villa wird einiger Ackerbau getrieben. 
Bei zunehmender Bevölkerung könnte er, nach Westen sich aus­
dehnend, grosse Dimensionen annehmen, denn der Boden soll 
sein- fruchtbar sein. Dazu braucht er allerdings einen rührigem 
Menschenschlag, als die Guaraparyanos sind, die sich hauptsäch­
lich niit Fischfang und Nichtsthun beschäftigen.

Die Villa besitzt einen sichern Hafen, der durch die kleinen 
Inseln Kasa, Guarapary und Escalada vor heftigen Winden ge­
schützt ist, aber fast ausschliesslich von ganz kleinen Küsten­
fahrern besucht wird. Sie reichen auch vollkommen hin, um den 
Handel zwischen der Villa und der Hauptstadt, oder den übrigen 
Häfen zu vermitteln, d. h. europäische Manufacturen, Garne secca, 
etwas Mehl und geistige Getränke hinzubringen und von hier die 
Producte der Ausfuhr, nänilich einigen Zucker und Kaffee, etwas 
getrocknete Fische und etwelche Erzeugnisse derWälder, abzuholen. 
Von einem so sclnnalen und schlecht cultivirten Küstenstriche, und 
einer so trägen und armen Bevölkerung darf man nätürlich nicht 
auf einen nennenswerthcn Handel zählen. Wichtig wird es für

^  II',.W' '1
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(lie Villa sein, wcnin einmal eine mite Strasse von hier bis znO
der 3—4 Legoas entfernten Colonie Santa Isabel eröffnet sein 
wird, da der natnrliclie Weg für den Export der Colonie hierher 
lind nicht nach Victoria ist.

Die Mnnicipalkammer hatte uns ein sehr reichliches Mittags­
mahl besoro-en lassen. Während und nach dem Essen besuchteno
uns die Magistratspersonen und Hessen es nicht an Lobeserhe- 
bniiiren über ihre Villa fehlen. Sie hoben besonders die Industrie 
ihrer Frauen hervor, die im Verfertigen feiner und auch ge­
schmackvoller Spitzen, vorzüglich znni Garniren von Hand- und 
Tischtüchern, Unterkleidern von Damen ii. s. f. besteht. Man 
brachte uns eine Menge solcher Arbeiten, von denen mehrere 
jedenfalls von einer riesenhaften Gcdnld zeugten, zur Ansicht, 
lind wir konnten nicht umhin, einige davon zu kaufen, um uns 
wenigstens indirect für die empfangene Gastfreundschaft erkennt­
lich zu zeigen.

Obgleich es schon ziemlich spät war, als unsere Thiere wieder 
beladen und gesattelt vor der Thür standen, hofi’ten vdr doch 
den nämlichen Abend noch die Villa Benevente zn erreichen. 
Der AVeg führte uns zuerst über einige felsige Vorgebirge und 
dann stets den Strand entlang, theils durch Sand, theils durch 
Niederholz, in dem die stachelige Airipalme sehr häufig vor­
kommt. Ungefähr 1 Legoa hinter Giiarapary passirten wir die 
(povoação) Miahypé^ ein von Halbindianern bewohntes Fischer­
dörfchen.

Bei einbrechender Nacht wurde einer der Keisebegleiter un­
wohl und eins der Pferde so müde, dass es sich kaum noch vor­
wärts schleppen konnte, und wir erreichten mit Mühe, mehr tap­
pend als sehend, das Fischerdorf Orohu (gewöhnlich Obii oder 
blos Bu genannt), 1 Legoa von Giiarapary entfernt, wo wir ver­
gebens* an mehrere Hütten klopften, um Nachtquartier zu be- 
geliren. Sei es aus Indolenz, oder aus Furcht, wir erhielten 
keine Antwort, überall herrschte Todtenstille. Schon entschlossen, 
mit den höchst erschöpften Thieren, trotz Finsterniss und des 
durchdringenden feinen Regens, w*eitet zu reisen, bemerkte ich 
etwas seitwärts einen schwachen Lichtschein und ritt darauf los.

Ts chudi ,  Reisen durch Südamerika. III. t
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Ich fand einen alten Caboclo in seiner Iliitte, vor dem Feuer 
kauernd mit Fiscligerätlien beschäftigt. Er willigte ohne weiteres 
ein, uns Nachtquartier zu geben, und bald waren wir in dem 
ziemlich geräumigen Gemach auf nasser Erde installirt; unser 
feuchter Begleiter nämlich drang ausgiebig an verschiedenen Stellen 
durch das lückenhafte Dach.

Der gute Wille unsers Wirthes, uns auch etwas zum Nacht­
essen herbeizuschaffen, war grösser als der Erfolg, mit dem seine 
Bemühungen gekrönt w'aren. Nachdem sein Weib bei allen Hütten 
der Povoação, wo sie irgend Lebensmittel vermuthete, nach sol­
chen geforscht hatte, kehrte sie schliesslich mit 8 Eiern zurück, 
die, in heisser Asche hart gesotten, uns eine zwar sehr einfache, 
aber dennoch ausreichende Mahlzeit verschafften, da wir in Gua- 
rapary so vortrefflich bcwirthet worden waren. Unsern Cama­
radas wurde ein Gericht ungemein scharf gesalzener Fische zu- 
theil, während unsere armen Thiere in einem eingefriedeten Raume 
zwar ausndien konnten, leider aber hungern mussten, denn ir­
gendeine Futterart für sie aufzutreiben war geradezu unmöglich.

Vor Tajíesanbruch wurden die Anstalten zur Weiterreise 
getroffen und um 8 Uhr früh erreichten wdr die nur 2 Legoas 
entfernte Villa nova db Benevente ̂  wo uns der Municipalrichter 
mit einem vortrefflichen Frühstück erwartete.

W ie Guara])ary verdankt auch Benevente seinen Ursprung 
dem Jesuiten José de Anchieta und war zuerst, wie jenes, eine 
Indianer-Aldea. Anchieta liess um das Jahr 1ÕG7 auf einem Hü­
gel in wundervoller Jjage an den Ufern des Rio Iritiba (oder 
Reritigba) eine Kirche erbauen und weihte sie N^ d’Assump­
ção, für die er stets eine besondere Verehrung hatte, und 
suchte die Indianerstämme der Umgegend an den Flussufern zu 
einem sesshaften Leben zu vereinen. Seine Bemühungen hatten 
einen glänzenden Erfolg, denn es gelang ihm, im Verlaufe von 
wenigen Jahren einige Tausend Indianer um sich zu versammeln. 
Nach Angabe älterer Chronisten sollen die Aldea und ihre nächste ' 
Umgebung zu Ende des 16. Jahrhunderts nahe an 6000 india­
nische Bewohner gezählt haben. Neben der Kirche auf dem Hügel 
erri(;htete Anchieta ein Kloster für die Missionäre und beschloss
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ill demselben den 9. Juli 1593 seinen bewegten, segcnsreielien 
und vielbewnnderten Lebenslauf. jNlelir als 300 Indianer ga­
ben seiner Leiche das Geleit nach dem L) Legoas entiernten 
Victoria, wo sie vorerst in der Kapelle S. Tliiago in der Jesniten- 
kirclie beigesetzt, spater aber nach llahia iiliersiedclt und dort 
im Jesiiitencollegiimi beerdigt wurde, ln den Nachfolgern An­
chieta’s lebte dessen Geist nicht mehr fort, sie verstanden es 
nicht, das begonnene Werk fortzusetzen. Sie iingen an, die Kräfte 
der Indianer zu ihrem eigenen Vortheile auszubeuten; das Näm­
liche ijeschah Amu seiten der weltlichen liehörde. Die Unter- 
drückunixen nahmen allmählich so zu, dass der Grosstheil der 
Indianer sich wieder in die AVälder zurückzog. Statt ilirer sie­
delten sich einzelne portugiesische Familien an, und so entstand 
eine gemischte Bevölkerung, die sich nie melir zu einer nen- 
nenswerthen Zahl erheben konnte und noch im vorigen Jahr­
hundert wiederholt von den Anfällen wilder Indianer, wahrschein­
lich Nachkömmliimen der bekehrten, aber wieder entflohenen Be- 
wohner der Aldea, gefährdet wurde.

Im Jahre 1761 wurde die Aldea Reritigba zur Villa erhoben 
und ihr der Name Villa nova de N^ S^ d’Assumpção de Be- 
nevente ertheilt. Von dieser Zeit an erhielt auch der Iluss an 
seiner Mündung den Namen Rio Benevente, behielt aber in sei­
nem obern Laufe noch seine indianische Benennnng Reritigba 
oder Iritiba. Er ist für Canoen 8 Legoas ins Innere schiffbar. 
Die Villa lieoft an seinem nördlichen Ufer. Ihre Kirche mit dem 
daranstossenden ehemaligen Kloster auf dem Hügel, an dessen 
Fusse sich die Villa, wenn auch in bescheidenen Dimensionen, 
ausdehnt, macht einen besonders freundlichen Eindruck. \  on 
den Häusern sehen manche recht reinlich und wohnlich aus. Nach 
der Vertreibuuii der Jesuiten wurde der Convent als Staatsgut ein-

.1

') José de Anchieta wurde in ïe n e rilla  auf einer der Canarisclien Inseln 
1533 geboren. Sein Vater war ein Spanier, seine Mutter eine Eingeborene der 
Canarien. E r tra t in den Jesuitenorden mit dem festen Entschlüsse, sein 
Leben der Bekehrung der wilden Indianer zu widmen. Im Jahre 1553 schiffte 
er sich in Lissabon nach Brasilien ein. Es wird aus seinem Leben eine grosse 
Menge von W underthaten erzählt.
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gezogen und ist nun zum Tlieil Pfarrwohnung, zum Tlieil Mu- 
nici23algebäude. In der Umgegend liegen viele Fazendas, auf 
denen ein nicht unbedeutender Ackerbau getrieben wird. Nach 
Westen soll der Boden durchschnittlich von grosser Fruchtbar­
keit sein.

Benevente hat ziemlich die nämliche Einwohnerzahl wie Gua- 
rapary, aber es herrscht dort ein viel regeres Leben, der Handel 
ist beträchtlicher, die Bevölkerung wohlhabender. Wenn das 
reiche Hinterland mit der Zeit mehr in Cultur genommen wird, 
so gewinnt Benevente voraussichtlich einen bedeutenden Auf­
schwung. Der Hafen ist geschützt und sicher; seine Barre.zwar 
schmal, aber tief genug für Schiffe von einigen hundert Tonnen 
Gehalt. In Benevente ist sogar eine Schiffswerfte, auf der sehr 
solide Küstenfahrer gebaut werden. Die Wälder der Umgegend 
sind reich an vortrefflichen Schiffsbauhölzern.

Im Jahre 1818 zählte der District Benevente 2017 Seelen i), 
1856 aber 4157 (darunter 545 Sklaven), die Bevölkerungszimahme 
war daher um vieles günstiger als im District Guarapary.

Nachdem sich unsere Reisethiere durch eine nahrhafte und 
kräftige Morgenfütterung für das nächtliche Fasten entschädigt 
hatten, Hessen wir sie durch den Fluss am Südufer schwimmen 
und folgten ihnen unverzüglich in Canoen. Bergauf, bergab, 
meistens durch schwachen Küstenwald reitend, erreichten wir in 
2 Stunden den Rio Piuma, den die Pferde wieder schwdmmend, 
wir mit den Ladungen in Canoen, übersetzen mussten. In frü­
hem Zeiten war er überbrückt. Er gehört zu den Flüssen mit 
sogenanntem schwarzen Wasser. Das Dorf Piuma an seinem 
südlichen Ufer war früher ebenfalls eine Indianer-Aldea (des Stam­
mes der Puris), in neuerer Zeit haben sich auch andere Familien 
daselbst niedergelassen und der Ort zählt jetzt einige ziemlich 
grosse und gute Häuser. Er exportirt etwas Kaffee, Farinha

1) Prinz Maximilian zu Neuwied sagt, dass 1816 der ganze D istrict Bene­
vente nur 800 Einwohner (darunter 600 Indianer) hatte; dies ist unrichtig, denn 
nach ofiiciellen Angaben enthielt damals die V illa allein eine grossere als die
angegebene Einwohnerzahl.
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und Baumwolle aus den Fazendas der Umgegend; vorziiglicli 
aber liefert er ausgezeichnetes Bauholz nach Rio de Janeiro.

Pkmia gehört zum District Benevente, hat aber einen eigenen 
Polizeirayon (Subdelegacia da Policia), der 1856 1127 Einwohner 
(darunter 133 Sklaven) zählte.

Das Uebersetzen über die Flüsse ist, besonders wenn man 
mit mehrern Thieren reist, sehr beschwerlich und mit vielem 
Zeitverluste verbunden, da die Thiere abgesattelt und am ent­
gegengesetzten Ufer wieder beladen werden müssen, hür die 
Thiere selbst ist das Schwimmen über breite Flüsse äusserst er­
müdend und sicherlich ein zweistündiger Marsch im gleichmässi- 
gen Reiseschritt weniger anstrengend für sie. Gewöhnlich wird 
jedes Thier am Zügel oder an der Halfter von einer im Boote 
sitzenden Person gehalten und so beim Schwimmen geleitet. Sind 
aber viele Thiere beieinander, so werden in der Regel nur ein 
paar an die Plalfter genommen, die übrigen aber hinter ihnen 
frei ins Wasser getrieben und von den Leuten in einem ihnen 
folgenden Canoe durch Schreien und Drohen mit Stangen zu­
sammengehalten. Im letztem Falle geschieht es hälifig, dass, am 
entgegengesetzten Ufer angelangt, das eine oder andere Thier 
der Truppe, seine Freiheit benutzend, sich schlechterdings nicht 
mehr einfangen lassen will und die Camaradas zuweilen stunden­
lang foppt. Sind diese genöthigt, ihre Thiere zu besteigen, 
um den Flüchtling zu verfolgen und ihn mit Wurf schlingen zu 
fangen, so strengen sie diese übermässig an und laufen Gefahr, 
dass sie ihnen bei der Weiterreise den Dienst versagen. Ueber- 
dies ist das Beladen der nassen Thiere mit dem schweissieuchten 
Sattelzeuge eine häufige Gelegenheitsursache von Rückenwunden 
besonders der Lastmaulthiere.

Etwas südlich von Piuma erhebt sich ein isolirter, ziemlich 
hoher Berg mit steil abfallenden Felsenwänden, derMorro do II )̂, 
ein wichtiger Punkt zur Orientirung für die Küstenfahrer. Etwas 
südlich von ihm liegt in geringer Entfernung von der Kiiste die 
II ha franpesa.

H heisst im Portugicsisclien Aga, der Name des Berges wird also M ono 
do Aga ausgesprochen.
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Unser Weg entfernte uns nnn immer mehr vom Meeresstrande, 
da unser nächstes Reiseziel die am Rio Mnqni gelegene Fazenda 
des Barons von Itapemirim war. W ir ritten 4 Stunden lang durch 
Wälder, über Steppen und Sandflächen. Die Thiere waren schon 
sehr ersehöpft und offenbar gab ihnen nur das Bewusstsein, dass 
sie sich mit jedem Schritte den heimischen Weiden mehr näherten, 
noch Kraft, ihre Basten weiter zu schleppen. Es war schon finster, 
als wir am nördlichen Ufer des Rio Itapemirim anlangten. Hier 
musste nochmals abgeladen und der Flussübergang auf gewöhn­
liche Weise bewerkstelligt werden. Eine Stunde sjmter langten 
wir in der Fazenda São Antonio do Mucpii an, wo uns der greise 
Hausherr, von zahlreicher Gesellschaft umgeben, in einem glän­
zend erleuchteten Saale empfing.

W ir waren recht herzlich froh, als wir uns endlich in die 
bereit gehaltenen Zimmer zurückziehen konnten, denn nach einem 
langen ermüdenden Ritte und in staubigen Reisekleidern ist man 
wenig disponirt, die nimmersatte Neugierde einer solchen Gesell­
schaft zu befriedigen.

Die Fazenda São Antonio liegt zwischen dem Rio Muqui 
und dem Rio Itapemirim unweit ihres Vereinigungspunktes; er- 
sterer ist zwar sehr klein, kann aber doch 8 Legoas bergwärts 
mit Canoen befiihren werden. Das auf einer Anhöhe gebaute 
palastähnliche Wohnhaus der Fazenda macht einen imposanten 
Eindruck. Ich habe in Brasilien nur selten Fazendas in so gross­
artigem und dabei doch so geschmackvollem Stil gesehen. Das 
Innere entspricht aber dem imposanten Aeussern nicht. Man 
vermisst die Zweckmässigkeit der Eintheilung, die Bequemlich­
keit und vorzüglich die Reinlichkeit ähnlicher europäischer Woh­
nungen. Die dem Schutzpatron der Fazenda geweihte Kapelle 
ist nach Landessitte mit Flitterwerk überladen.

Das Haupterzeugniss der Fazenda ist Zucker. Die Felder 
liegen meistens eben und können mit dem Pfluge bearbeitet werden; 
sie sind aber schon bedeutend erschöpft. Der Besitzer beklagte 
sich (was leicht begreiflich) über eine stete Abnahme des E r­
trägnisses. Er hatte im Jahre 18G0 80 Kisten Zucker zu 50 Ar­
roba (1280 Centner) erzeugt, kaum die Hälfte der Production,

lî  .V
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die er in den ersten Jahren des Bestehens der Plantage gewon­
nen hatte. Preilich war die diesjährige Ernte nur eine mittel- 
mässiixe gewesen. Der Sklavenstand betrug 120 Neger iiir die 
Feldarbeit, eine beträchtliche Anzahl für den Hansdienst und als 
Handwerker, besonders Ziminerlcnte und Maurer. Während der 
Choleraepidemie von 1856 verlor der Besitzer in wenigen Wochen 
43 Sklaven, beinahe ein Drittel der Gesammtzahl. Er berechnete 
seinen directen Capitalschaden auf ungefähr 72000 Thaler.

Der Baron von Itapemirim Joaqniin Marcelino da Silva Lima 
hatte, wie so viele reiche brasilianische Fazendeiros, seine Lant- 
bahn mit einem kaum nennenswerthen Kapital begonnen und 
war, nicht gerade scrupulös in der Wahl der Mittel und W ege, 
allmählich in den Besitz eines sehr bedeutenden Vermögens und 
dadurch auch zu grossem politischen Einflüsse gelangt. \  on 
1834—1858 hatte er achtmal die Stelle eines Yicepräsidenten in 
der Provinz bekleidet. Die beiden grossen politischen Lager der 
Conservativen und Liberalen standen sich von jeher in d e r l io -  
vinz Espiritu Santo mit der grössten Erbitterung gegenüber, am 
meisten aber in ihren südlichen 4heilen, in den Distrieten Lene- 
vente und Itapemirim. An der Spitze der einen l^artei Avar der 
Baron Âon Itapemirim, an der amlern die Familie Bittencourt, 
deren Besitzung Corazäo d Onza ebenfalls mit dem W ohnhause 
auf einer Anhöhe, am nördlichen Ufer des Kio Itapemirim, der 
Fazenda São Antonio schief gegenüberliegt. Die unmittelbare 
Nachbarschaft der beiden Parteiführer, die sich gegenseitig in die 
Fenster schauen konnten, gab zu steten Keibungen Veranlassung 
und artete schliesslich in tödlichen Hass aus. Als dei Kaisei 
im Jahre 1860 Itapemirim besuchte, machte soavoI die Familie 
Silva Lima als auch Bittencourt die unsäglichsten Anstrengun­
gen, ihn bei sich zu beherbergen und dadurch der Provinz zu 

dass sie höher als die andere in der kaiserlichen Gunst 
Jede Hess es sich Tausende kosten, um dem erAvarteten 

hohen Gaste einen Avürcligen Empfang zu bereiten; der Monarch 
aber, Amn dem SacliA^erhalte genau unterrichtet, nahm die Gast­
freundschaft weder der einen noch der andern an.

Von seiner Partei war der Baron von Itapemirim hochge-

zeigen.

Stehe.
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achtet und geliebt, von seinen Gegnern ebenso sehr gehasst als 
gefürchtet. Ich hatte öfter Gelegenheit, von letztem über ihn 
urtheilen zu hören, und hätte nach ihren Erzählungen ein wahres 
Scheusal in ihm vermuthen müssen. Unbetheiligte Personen rühm­
ten seine Freigebigkeit, seinen Wohlthätigkeitssinn, seine auf­
opfernde Freundschaft für seine Parteigenossen und seine unbe­
grenzte Gastfreundschaft. Als ich ihn kennen lernte, war er ein 
rüstiger Achtziger mit sehr intelligentem Gesichtsausdruck und 
einem trefflichen Humor, der aber oft in beissendc Sarkasmen 
ausartete. AVenige Monate später starb er an einem apoplekti- 
schen Anfälle.

Ich hatte einige Geschäfte mit den Behörden von Itapemirim 
abzumachen und ritt daher, von einer grossen Gesellschaft be­
gleitet, nach der 1 Eegoa von der Fazenda entfernten Villa. Ich
kann nicht umhin, hier die AVranlassuno; zu diesem Besuche zu
erzählen, da diese kleine Geschichte die brasilianischen A^erhält- 
nisse sehr scharf, aber durchaus wahr charakterisirt.

Ein Schweizer M. besass vor einer Keihe von Jahren meh­
rere Legoas von Itapemirim flussaufwärts eine Fazenda mit einem 
hiibschen \  iehstande und den zum Betriebe üothwendijjen Skia- 
ven. Seine Familie lebte in der Französischen Schweiz, er aber 
auf seinem Gute, das er mit Glück und Geschick verwaltete. In 
einem Anfalle von stillem AVahnsinn verlässt er, ohne irgendeijiem 
Menschen ein AA ort davon zu sagen, m-ie er steht und geht, seine 
Fazenda, begibt sich nach Rio de Janeiro und schifft sich von 
da nach Europa ein. Merkwürdigerweise wird sein Zustand weder 
in der Hauptstadt, noch anfangs von seiner Familie in der Schweiz 
erkannt, obgleich jedermann in seinen Reden und Handlungen 
etwas Auffallendes findet. Nach einigen Alonaten verschlimmert 
sich die Krankheit; es tritt Tobsucht ein und die Seinigen sehen 
sich genöthigt, ihn in einer Irrenanstalt unterzubringen. Unver­
züglich wurden nun die nöthigen Schritte eingeleitet, um sein 
A ermögen in Brasilien flüssig zu machen. Hier waren ebenfalls 
zu ähnlichem Zweck Vorkehrungen getroffen w^ordeii. Ein paar 
Monate nach M’s. Entfernung hatten ihn die Behörden als vei- 
schollen betrachtet und, ohne irgendeine Erkundigung beim Con-
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sulat in Rio de Janeiro einznziehen, begonnen, über sein Ver­
mögen zn disponiren. Unter dem Titel eines Administrators der 
Fazenda nahm ein Cnrator Sklaven, Vieh und alles, was nicht 
niet- nnd nagelfest war,’ auf seine eigene Fazenda und nberliess 
das Hans nebst Grnnd nnd l̂^oden seinem Schicksal. Nun ar- 
rondirten sich die Nachbarn M.’s ganz nach Belieben auf Un­
kosten seines Territoriums, dann Hessen sich arme brasilianische 
Familien darauf nieder (intrusos) und nahmen von ihnen pas­
senden Parcellen Besitz; kurz, nach ein paar Jahren war weit 
mehr als die Hälfte der JM.’schen Besitzung in fremden Händen, 
ohne dass behördlich das geringste Hinderniss entgegengesetzt 
wurde.

Als die Krankheit von M. als unheilbar erklärt wurde, schickte 
seine Frau ihren ältesten Sohn nach Brasilien, um das Gut des 
V^aters zu übernehmen. Wenige Tage nach seiner Ankunft in 
Rio de Janeiro erlag er dem Gelben Fieber. Die Angelegenheit 
irelaimte nun in die Hände des schweizerischen Consuls. Infolge 
vieler Reclamationen wurde endlich vom Cnrator der von ihmm
willkürlich bestimmte Werth einiger Sklaven der Provinzialkasse 
abgeführt. Die übrigen Sklaven waren nach seiner Angabe ge­
storben, das Vieh zu Grunde gegangen! Acht Jahre lang be­
mühte sich das Consulat vergeblich, vom Finanzministerium das 
deponirte Geld zu erhalten, und erst meiner persönlichen Inter­
vention gelang es, dass diese Summe der Familie ausbezahlt 
wurde. Es blieb nur noch das unbewegliche Gut von M. zu 
verwerthen übrig. Eine Restitutio in integrum derselben wäre ohne 
langjährige, unsichere und sehr kostspielige Processe nicht mehr 
möglich gewesen, und es handelte sich nur noch darum, das 
übriggebliebene Territorium so bald als möglich zu verkaufen, 
da die Besitzung von Jahr zu Jahr kleiner wurde. Zu diesem 
Zwecke musste ich eine passende Persönlichkeit mit den nöthigen 
Vollmachten versehen, was nach allen Förmlichkeiten in Itape- 
mirim geschah. *

Die Behörden der Villa zeigten sich äusserst zuvorkommend 
und versprachen ihrerseits alle mögliche Unterstützung bei einem 
etwaigen Verkaufe. Ob sie ihr ^Trsprechen gehalten haben,
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weiss icli nicht. Der Muiiicipalrichter erzählte mir, dass sich 
ein alter Sklave von M. sein Leben kiimmerlich durch Betteln 
friste. Die kräftigen Neger hatte der Curator gestohlen, den 
arbeitsunfähigen aber seinem Schicksal überlassen und dem Hun­
ger preisgegeben. Indem er mich bat, mit ihm auf die Seite zu 
treten, theilte er mir ferner mit, dass sich ein junger Mulatte in 
der Gegend aufhalte, ein Sohn von M. mit einer seiner Skla- 
vinmiii, er besitze keinen Freibrief und müsse daher als Sklave be­
trachtet werden; im Fall ich es icünsche, werde er ihn durch die 
Polizei einfangen lassen und mir überliefern, ich könne ihn dann 
im Interesse der Familie verkaufen. Ich wollte anfänglich auf 
den ersten Theil dieser Proposition eingehen und den jungen 
Mann mit nach Eio de Janeiro nehmen, um ihn dort auf eine 
möglichst vortheilhafte A\ eise für ihn zu placiren, denn ich fürch­
tete, dass irgendein gewaltthätiger Fazendeiro ihn gelegentlich 
aufgrjeifen lassen und ihn unter seine Sklaven stecken würde. 
Aehnliche Beispiele von Menschenraub waren mir schon wieder­
holt erzählt worden. Der Municipalrichter meinte aber, dass in 
diesem Falle für den Mulatten durchaus nichts zu befürchten 
sei, und dass ihn nur die Familie des M. oder ein eigens von 
ihr Bevollmächtio;ter wieder zur Sklaverei zurückführen könne. 
Iin Vertrauen auf diese Versicherung hielt ich jeden fernem 
Schritt in dieser Angelegenheit für uimöthig.

Die Villa de Itapemirim ist nach Victoria die bedeutendste 
Ortschaft der ganzen Provinz. Sie übertrifft, wenn auch nicht 
an Häusern, so doch an Einwohnerzahl die Stadt (Cidade) São 
Matheus im äussersten Norden von Espiritu Santo. Im Jahre 
1818 zählte das Municipium 2025 Seelen, im Jahre 1856 aber 
8448 (darunter 8445 Sklaven), und wahrscheinlich beläuft sich 
seine Bevölkerung heute auf 10—12000 Einwohner'), denn es

b Ich gebe hier nacli José Marcellino’s Ensayo eine statistische Uebersicht 
der Bevölkerung der Provinz Espiritu Santo: Die Provinz zählte

im Jahre 1813 — Feuerstellen 18807 Seelen
1824 —
1833 — 
1843 — 
1856 —

35353
27916
32720
49092

•I 1 !‘Ú
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hat, wie sclioii bemerkt, in neuerer Zeit ein sehr beträehtlieher 
Zufluss an aekerbau- und liandeltreibcnder Bevölkerung naeh die­
sem Munieipium stattgeflinden. Sein ausserordentlich fruehtbarer 
Boden und die ziemlich leiehte Communieation nach dem Hafen 
von lta.})emirim versprechen ihm eine glänzende Zukunft. Kaffee, 
Baumwolle, Taback, insbesondere aber Zucker und Branntwein 
bilden jetzt schon wichtige Exportartikel, Mais, Keis und Farinha 
de Mandioca werden ebenfalls mehr als für den Localbedarf cr-
zeugt.

Von Itapemirini führte eine im Jahre 1825 eröffnete Strasse

Die letzte Zählung wurde vom Polizeidepartenient unternommen. Unter 
der angegebenen Einwohnerzahl sind 12279 Sklaven inbegriflen.

Die Provinz ist in 5 Termos eingetheilt, auf die sich die Gesammtbevöl- 
kerung folgendermassen vertheilt:

1. Tei’mo da Capital.
D istricto da Victoria . . . . 1075 Feuerstellen 5002

5? do Espiritu Santo 238 99 1311

9 Í de V ianna............. 396 99 3502

?9 de Cariacica . . . 584 99 4122

99 de M angarahy . . 336 99 1704
99 de Carapina. . . . 286 99 1330

2. Termo da Sen* a.
Districto da S e r r a ............................... 419 Feuerstellen 2524

99 do Queimao . . . 172 99 1488
99 de Nova Almeida 328 99 2513
99 de Santa Cruz . . 704 99 2837
99 de L inhares. . . . 333 99 964

3. Ter mo de S. Matheus.
D istricto de S. M a th e u s .............  524 Feuerstellen 3602 Einwohner

,, da Bari-a de S. Matheus 325 „ 2251 ,,
4. Termo de Benevente.

D istricto de Benevente . . . 423 Feuerstellen 3030 Einwohner
„ de G uarapary . . . 494 „ 3334 „
„ de P iu m a ............. 145 „ 1127 ,,

5. Tenno de Itapemirim.
Districto de Itapemirim . . 428 Feuerstellen 4393 Einwohner

„ de Itabapuana . . 185 ,. 1311 „
„ da Cachoeira . . . 280 „ 2739 „

Die freie Bevölkerung umfasste also (1856) 36813 Personen (18245 Männer, 
18568 W eil)er), davon waren 14314 W eisse, 6051 Indianer, 13825 gemischte 
Farbige, 2626 freie Neger.
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zuerst längs des llio Itapemirim und dann, diesen beim Quartel 
Anti(>-o verlassend, über die Fazendas Estevcs, Pires und Justine, 
nach der Provinz Minas geraes. Sie wird vorzüglich von Mi- 
neiros benutzt, die auf diesem Wege Schlachtvieh und Speck 
nach der Küste bringen. Sie soll sich fast immer in einem höchst 
bedenklichen Zustande befinden, was leicht erklärlich, da sie 
eigentlich nur ein wenig begangener Saumpfad ist und erst bei 
einer viel bedeutendem Zunahme der Bevölkerung und der ge­
hörigen Erweiterung der Fahrstrasse für beide Provinzen von 
Bedeutung werden könnte.

Die ersten Ansiedler dieses Theiles der Provinz Hessen sich 
nicht an der Meeresküste nieder, sondern im Quellengebiet des 
Bio Itapemirim und seiner Zuflüsse, besonders an dem von Nor­
den in ihn mündenden Bio Gastello. Es waren Goldsucher, die, 
wahrscheinlich von der Provinz Minas nach Osten über die Serra 
von Itapemirim vordringend, in jener Gegend etwas Gold fanden 
und an mehrern Punkten Goldwäschereien anlegten. Die Aus­
beute berechtigte anfänglich zu ziemlicJien Hoffnungen. Die am 
Zusammenflüsse des Bio Gastello und dem Bio Itapemirim ge- 
leo'enen Minas de Gastello versammelten bald eine goldsuchende 
Bevölkerung und es wurde dort eine Kirche (N^ da Gon- 
cei^äo das Minas do Gastello) und ein Pfarrsprengel errichtet 
(1754), zu dem noch vier neuentstandene Ortschaften (Gaxixe, Arrail 
velho, Salgado und Bibeiräo) gehörten.

Die Hoffnungen auf eine reiche Goldausbeute erwiesen sich 
indessen als trügerisch. Das Ergebniss stand durchaus in keinem 
Verhältniss zu den grossen Gefahren der Goldgräber, die fort­
während von den benachbarten Indianerstämmen, den Tapuyas, 
Tupis, Macacas, vorzüglich aber von den von Norden her strei­
fenden Botokuden beunruhigt wurden, die im Verlaufe von 14 
Jahren nicht weniger als 43 portugiesische Ansiedler ermordeten.

Um diese Zeit hatten sich zwei Portugiesen, Pedro Bueno 
und Balthasar Gaetano Garneiro, am südlichen Ufer des Bio 
Itapemirim, Y2 Eegoa vom Meere entfernt, angesiedelt, dort in 
unmittelbarer Nähe einer Indianer-Aldea eine Zuckerplantage an­
gelegt und auf ihrer Besitzung eine Kapelle erl)aut. Als nun die
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Bewohner von Barra do Castello stets heftiger von den wilden 
Indianern gedrängt wurden nnd die Goldansbente sich stetig 
verminderte, beschlossen sie mit dem Schutzpatron ihrer Kirche 
ihren bisherigen Wohnsitz zn verlassen, zogen flussabwärts und 
Hessen sich bei der erwähnten Fazenda nieder, liier entstand 
das Dorf Itapemirim, das 1771 zum Kirchspiel, 1825 zur Villa 
erhoben wurde, obgleich es damals, wie noch lange Jahre später, 
iiur 80—90 armselige, mit Stroh oder Pahiiblättern gedeckte Hütten, 
deren Bewohner sich von Fischfang und von etwas Ackerbau 
ernährten, zählte. Erst vor ungefähr 15 Jahren fing die A'illa 
an, etwas Aufschwung zu nehmen. An der Stelle der schlechten 
Hütten wurden solide, zum Theil recht hübsche Häuser aufge­
führt. Durch Vermehrung des Ackerbaues und den dadurch 
bedimrten Aufschwuno' des Handels nahm auch die Villa rasch 
an Ausdehnung und Bevölkerung zu. Unter Leitung des Ka­
puziners Fr. Panlo Antonio Casas Novas wurde eine neue ge­
räumige Kirche erbaut. Das Schift’ misst 7G Fuss in der Länge, 
45 Fuss in der Breite. Obgleich sie schon im September 1855 
eingeweiht worden war, fand ich sie doch 18G0 noch nicht ganz 
vollendet.

Den 1Õ. Nov. verliessen wir in der Frühe die Fazenda 
S. Antonio, um die Colonie Rio Novo zu besuchen. Der Pfarrer 
von Benevente, Manoel Vicente de Araujo, der sich seit einigen 
Tagen als Gast beim Baron von Itapemirim aufgehalten hatte, 
begleitete uns. Ein rascher Ritt brachte uns bald nach der 3 
Legoas entfernten Fähre des Rio Itapemirim, wo wir mittels 
Canoen an dessen nördliches Ufer zur Fazenda Limão übersetz­
ten. Von hier führt ein 4 Legoas langer Weg an den Rio Novo. 
Dieser Weg wurde uns als Fahrstrasse bezeichnet, und ich gebe 
auch zu, dass brasilianische zweiräderige Ochsenkarren mit grosser 
Thierquälerei und mit der Gehihr, dass das Gespann in den Lö­
chern zwischen den streckenweise quer über den Weg gelegten 
Rundhölzern die Beine breche, auf demselben verkehren können, 
aber eine Fahrstrasse nach dem Begriffe civilisirter Völker ist 
es nicht. Nach schnellem, nur 1 V2Stündigem Ritte erreichten wir 
den Rio Novo, der hier kaum bemerkbar fliesst, sehr schmal,

'
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aber tief ist. Da die beiden Ufer sehr sumpfig sind, so ist es 
auch nicht möglich, ihn direct quer zn übersetzen, was leicht 
mit ein paar Kuderstössen geschehen wäre, sondern man ist ge- 
nöthigt, eine ziemlich lange Strecke seinen vielfachen Windungen 
stromanfwärts zu folgen, bis man an seinem nördlichen Ufer zn 
einem etwas steilen und daher auch soliden Uandnngsplatze ge­
langt. Eine Viertelstunde später machten wir in der zur Colo- 
nie gehörigen Fazenda Paö d’Alho halt, nahmen rasch ein Früh­
stück ein und setzten den Besuch der Ansiedelung fort.

Die Colonie liegt zwischen dem Flüsschen Rio Itapoana und 
dem Rio Novo; beide vereinigen sich, nach Osten fliessend, bei 
der Fazenda Orobö und bilden den Rio Piuma, der sich bei dem 
gleichnamigen Hafenstädtchen in das Meer ergiesst. Die Fazenda 
Paö d’Alho ist von Piuma 4—5 Legoas, von Villa de Itapemi- 
rim 7 starke Legoas entfernt. Die Colonie wurde nicht von der 
Regierung angelegt, sondern Avar ursprünglich Privatunternehmen 
eines ehemaligen portugiesischen Sklavenhändlers, des Major 
Caetaho Dias da Silva, der zu diesem Zwecke eine Actiengesell- 
schaft zusammensclnvindelte und sich an deren Spitze stellte. 
Die Regierung cedirte der Gesellschaft sehr bedeutende Län­
dereien Amm Rio Novo bis fast zum Rio Benevente, ein Terrain, 
auf dem sich viele tausend Colonistenfamilien, jede mit mehr als 
ausreichend grossen Landlosen dotirt, niederlassen könnten. Um 
sich den persönlichen Vortheil bestmöglich zu Avahren, grün­
dete Caetano Dias am Zusammenflüsse des Rio Novo mit dem 
Rio Paö d’Alho eine Fazenda, die er durch eiofene Neurer be- 
arbeiten Hess; überdies siedelte er hier noch eine Anzahl Chi­
nesen an, denen er kleine Landlose aiiAvies, wogegen sie sich 
verpflichten mussten, für einen geAAussen Antheil am Ernteertrag 
auf der Fazenda zu arbeiten.

Nachdem Caetano Dias durch Gründung der Plantage die 
vorläufigen Einleitungen getroffen hatte, schritt er rasch zur Co­
lonisation und Hess durch Agenten in Europa Auswanderer an- 
Averben. Um diese desto sicherer anzulocken, vertheilten die 
Agenten eine von Dias abgefasste und in Rio de Janeii-o in deut­
scher, französischer und portugiesischer Sprache gedruckte Bro-
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schüre über die Vortlieile der Niederlassung am Rio Novo, wo­
rin die dortigen Verhältnisse natürlich in den glänzendsten 
Farben geschildert wurden. Unter den günstigen, von der Ge- 
sellschaft den Colonisten gebotenen Ikdingungeu koinmcm tbl- 
o;ende vor:

’ „Jede Familie erhält bei ihrer Ankunft oder in möglichst 
kurzer Frist ein Stück I^aiid von 40—50000 Quadratbrazas 
(1 Fraza etwa 7 Fuss rhein.), welches derselben als ewiges 
Fi<Tenthum ixeffen einen geringen Grundzins verbleibt.

„ In  dieser Landbewilligung für eine Familie ist eine 
Strecke von 10—20000 Quadratbrazas urbar gemacht, da man 
weiss, dass diese Arbeit den Ankömmlingen sehr schwierig 
wird. Jede Familie wird daselbst ein bequemes Wohnhaus 
tindeii nebst den nöthigen Werkzeugen, sowie auch Pflanzungen 
von Kaffee, Mandioca, Fatatas und Fananen. Man liefert 
derselben Welschkoru, Föhnen und Reis, um sie in den Stand 
zu setzen, auf die Früchte ihrer ersten Ernte warten zu können. 
Die Saat erfolgt, sobald es die Jahreszeit erlaubt, und es wird 
in allen Fällen während vier Monaten Mandioca geliefert.

„Man liefert ihr alle nothwendigen Sachen, bis dass sie 
dieselben nach der ersten Ernte bezahlen kann.

„Allen Familien liefert man Schweine und alle Arten Ge-
7 /  •

flügel zur Zucht.
„Ausser diesen Vortheilen werden zur Verfügung der Co­

lonisten gestellt: 1. Die Etablissements der Gesellschaft zur
Verarbeitung des Zuckerrohrs. 2. Die Mühlen zum Mahlen 
von Mais, jMandioca und Reis. 3. Die 55)rrichtmigen zum 
Reinigen des Kaffees. 4. Die nöthigen Transportmittel, um 
die Ernten nach den Ausführungshäfen zu bringen. 5. Die 
Sägemühlen, um das Holz ihrer Ländereien sich nutzbar ma- 
dien zu können. C. Die Vorrichtungen zur Fabrikation des 
Ricinusöls. 7. Die Fabrik zur Fereitung des Mandiocamchls. 
8. Alle Werkstätten der Gesellschaft, welche ihnen bei Fe- 
handlung der Producte von Nutzen sein können.

„Ausserdem werden ihnen noch Geistliche, in Aussicht 
gestellt.“
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Unter den Leistungen der Colonistèn an die Colonisations- 
gesellschaft werden erwähnt:

,, Jeder Familie wird der Betrag der bis zn ihrer Ankunft ;  ̂
anfgelaufenen Kosten zur Last geschrieben, welche Summe 6 '
Monate nach ihrer Ankunft zu 67o verzinst werden muss.

„Die Besitzer sind einer geringen jährlichen Abgabe nn- i 
terworfen.

„Die Colonisten haben die von der Gesellschaft zur E r­
leichterung der Colonisation gemachten Vorarbeiten zu ver­
güten. Dieser Vorschuss wird nach der Ernte, nach einem 
festgesetzten, mässigen Verhältnisse erstattet.

„ Die Gesellschaft lässt sich die von ihr bis zur künftigen 
,, Ernte gelieferten Lebensmittel nicht bezahlen, nach dieser Zeit 

werden dieselben den Familien oder einzelnen Personen zur 
Last geschrieben. Ausserdem verlangt die Gesellschaft ein 
Drittel des Zuckers und Branntweins, ein Zehntel des Reis-, L 
Mais- und Alandiocarnehls und des Ricinusöls, das die Colo- 
nisten in den Etablissements der Gesellschaft fabrioiren, und !c 
die Hälfte der auf den Sägemühlen der Gesellschaft geschnitte­
nen Hölzer und die landesüblichen Preise für alle Arten von 
Gegenständen, welche in den Magazinen der Gesellschaft ver- i 
kauft werden u. s. f.“

Am Schlüsse der Broschüre wird die Berechnuno; eines wahr- 
scheinlichen Jahreseinkommens einer Familie beie^efüíít, die so 
interessant ist, dass ich nicht umhin kann, sie liier auszugsweise 
mitzutheilen. Es heisst darin:

„Eine Familie von 4 Personen kann auf dem ihr zuge- 
theilten Lande 2 Alqueires Alais bauen und durchschnittlich 
13Õ Alq. von 1 Alq. Aussaat ernten, also 270 Alq., davon 
verwendet sie 70 Alq. zum Eigenverbrauch, verkauft 200 Alq. 
à 1600 Reis = ................................................. 320000 Reis.

Sie baut ferner 3 Alq. Bohnen; Ertrag 80 Alq. 
von 1 Alq. Aussaat, so erhält sie 240 Alq., da­
von ab 40 Alq. zum Eigengebrauch, 200 Alq. 
zum Verkauf à 2000 Reis = .........................  400000 „

Sie baut 1 Alq. Reis, erntet 200 Alq., ver-
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170000 Keis.

1,740000
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kaiift 170 Alq. a 1000 R(‘is = .........................
Sie pflückt von 10000 Kaflcebruiinclien (>00 

Arrohas Kaftec, behält 20 Arrobas für sieh, ver­
kauft 580 Arrol)as ä 3000 Reis =  . . . .

Da man von AVelschkorn nnd Bohnen jähr­
lich zweimal ernten kann, so erhält man ansser 
der von der jNIärzsaat herrührenden Welschkorn- 

t Saat noch die Früchte der Septembersaat . . 320000
Die zweite geringere Bohnenernte . . . .  180000

3,T3()()ÖÖ"Reis.
„Zieht man davon 530000 Reis für das Reinigen des 

Kaffees ab und GOOOOO Reis für alle übrigen Ausgaben, so bleibt 
] ein Reinertrag von 2,000000 Reis (circa 1400 Thlr. prenss. Crt.) 
)' für eine Familie. “

Dieses SchwindelprogTamm richtet sich schon durch sich selbst, 
i  Am gewissenlosesten sind die,in der Broschüre gemachten A^erspre- 
I  chimgen, jedem Colonisteii 30—60 Morgen urbar gemachtes, mit 

verschiedenen Nntzsämereien, sogar schon mit Kaffeepflanzimgen 
bestelltes Land nnd ein bequemes Wohnhans zn geben. AVas könnte 
sich ein Colonist Ano’enehmeres wünschen! F r braucht <rar kein 
baares Geld, nm'binnen kurzem ein wohlhabender Alaiiii zn werden. 
Die Reise wird ihm vorschussweise bezahlt. Bei seiner Ankunft 
findet er Hans nnd Hof vor, einen Theil seiner Felder cnltivirt, so- 
dass er nur zu ernten braucht, nnd bis dahin werden ihm von der 
Gesellschaft in ausgiebigem Alasse Lebensmittel geliefert und über­
dies. hat er noch die Aussicht, sich alle Jahre ein Sümmchen von 
anderthalb tausend Thalern baares Geld auf die Seite zu leeren: 
natürlich ist er schon im ersten Jahre ein unabhängiger, schulden­
freier Mann! Im Programm steht freilich nicht, wie hoch sich die 
Unkosten des ersten Jahres belaufen, welche Zinsen die „geringe 
jährliche Abgabe“ des Frbpachtgutes betragen M'erden! Das sind 
ja alles Nebensachen gegen die eclatanten A'ortheile!

Glücklicherweise erhielt dieses Programm wahrscheinlich aus 
Ungeschicklichkeit der Agenten keine grosse A\n'breitnng, sodass 
die Zahl der von Caetano Dias bethörten Opfer auch keine sehr 
bedeutende war. Im December 1856 langten die ersten Colo--

• Ts c h u d i ,  Reisen (lurcli Südamerika. III.
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nisten, 12 Scliweizerfamilien, in Rio Novo an. Was fanden sie 
in Wirklichkeit von allen gemachten Versprechungen? Statt der 
hebanten und wohnlich hergerichteten Besit/Amgen wurden ihnen 
Urwaldparcellen angewiesen, in denen sie selbst die ersten Stämme
für ihre Hütten fällen mussten.

Eine heuchlerische Proclamation an die „ sehr geehrten Söhne 
der Schweiz in der ihnen theils geschnicichelt, theils gedroht 
wird, sollte sie für den grossartigen an ihnen verübten Betrug 
entschädigen! Caetano Dias entschuldigte sich später, .dass er 
auf die Ankunft der Colonisten nicht vorbereitet gewesen sei; 
aber er hatte doch ein halbes Jahr früher durch seine Agenten in 
den Auswanderungszeitungen erklären lassen, dass die nöthigen 
Vorbereitungen für 30—40 Familien schon beendet seien. W ahr­
scheinlich verstand er darunter das Ausräumen eines schuppenarti- 
o-en Locals in der Fazenda Limäo am Rio Itapemirim, wo die Co- 
lonisten bei ihrer Ankunft eingepfercht wurden und zu verbleiben 
hatten, bis man sie in den Urwald am Rio Novo trans^^ortirte.

Diese bittere Enttäuschung wirkte begreiflicherweise sehr ent- 
muthiirend auf die Colonisten und da auch von seiten des Di- 
rectoriums nichts geschah, um das begangene Unrecht gut zu 
machen, so hatten sie während mehr als eines Jahres mit bittern 
Leiden zu kämpfen; besonders schwer wurden sie von dem un- 
ofesunden Klima an den Ufern des Rio Novo heimgesucht. Von 
den 90 Personen, die die 12 Familien bei ihrer Ankunft in Bra­
silien zählten, waren bis zum März 18G0 20 gestorben (davon 
2 nicht auf der Colonie), 25 lagen zum Theil schwer krank da­
nieder und nur 44 waren gesund; 1 hatte die Colonie verlassen.

Während dieser Zeit gestalteten sich auch die Verhältnisse 
der Actiengesellschaft sehr ungünstig. Die Actionäre weigerten 
sich aus triftigen Gründen, fernere Einzahlungen zu machen, und 
es begann nun ein skandalöser Federkrieg zwischen ihnen und 
Caetano Dias in den öffentlichen Blättern der Hauptstadt. Dias 
befand sich fortwährend in der grössten Geldnoth. Die Folgen 
davon waren vermehrte Leiden der Colonisten, deren Zahl noch 
durch von der Regierung dahin gesandte Belgier und Holländer 
vergrössert woi’den war.
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Caetano Dias hatte die Oberleitimof der Ansiedehino; über- 
iioinmeii und sieh durch sein einschmeichelndes Wesen bei den Co- 
lonisten ziemlich beliebt gemacht. Da er aber, um sich auf irgend­
eine Weise Geld zu verschaften, sich fast immer in Rio de Janeiro 
aufhielt, so setzte er einen seiner Söhne, einen rohen, uno-ebil- 
deten, ausschweifenden, leichtsiiniigen jungen Mann, als Vice- 
director ein; von ähnlichem Gelichter waren seine Unterbeamten. 
AVährend meiner Anwesenheit in Rio Novo versah die Functionen 
eines Administrators ein Deutscher, Namens Broom, dem ein Theil 
der Colonisten grosses Lob ertheilte und ihn als wohlwollenden 
Mann bezeichnete, der es aufrichtig mit ihnen meine und ihnen 
helfe, soweit es seine beschränkten Mittel erlaubten. Es scheint 
übrigens bald nachher ein grosser UmscliM'ung der Meinung ge­
gen ihn stattgefünden zu haben und er wurde der grausamsten 
Mishandlungen der Sklaven der Fazenda und der gänzlichen 
Vernachlässigung der Colonie, um auf dem Liebhabertheater in 
Ita|3emirim als eifriges Mitglied zu fungiren, beschiddigt.

Ich will hier keine nähere Beschreibuno- der SilvanischcnO
Herrschaft auf der Colonie während der Jahre 1857—GO geben. 
Es liegen mir viele bogenstarke Klageschriften der armen Colo­
nisten vor, die haarsträubende Schilderungen davon entwerfen. 
Zu ihrer Charakteristik genügt es zu bemerken, dass sie eine 
ununterbrochene Reilie von Bübereien, Gewaltthätigkeiten, Un­
gerechtigkeiten und Lügen bildeten und nur während Broom’s 
Administration für die C’olonisten einiffermassen crträoflich war.

Für ärztliche Behandluno; sorgte Caetano Dias auf eine eio*en- 
thümliche Meise. Es wurde zwar in der Fazenda Päo d’Alho 
ein Raum für ein Spital bestimmt, aber es fehlte an Medica- 
menten und allen übrigen nothwendigen Requisiten. Als Arzt 
fungirte daselbst, wie auch in der Colonie, ein nameidos roher, 
gänzlich ungebildeter und unwissender Bursche von den Azori- 
schen Inseln, der von den Colonisten für seine sogenannten ärzt­
lichen Dienste fast unerschwingliche Honorare erpresste. Die 
meisten zogen es daher vor, ihre Kranken ohne seine Hülfe da­
hinsiechen zu lassen.

Mit den Colonisten wurde nie Abrechnung gepflogen, es
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wusste daher auch keiner, wieviel er der Gesellschaft, oder besser 
gesagt au Caetaiio Dias schuldete. Es waren ihnen ebenso wenig 
je Fassungsbüchlein übergeben worden. Alles, was sie von der 
Verwaltung bezogen, wurde ihnen ohne die mindeste Controle 
zur Last geschrieben. AVenn man auch die Absicht hatte, ehr­
lich mit ihnen zu verfahren, ihnen nicht unbillig hohe Preise zu 
notiren und ihnen mehr aufzuschreiben, als sie wirklich emptin- 
gen, so ist dieses A^eifahren doch immerhin eine sträfliche Nach­
lässigkeit und, in A^erbindung mit den übrigen Handlungen des 
Directoriums, ganz geeignet, das höchste Alistrauen gegen das­
selbe wachzurufen. Es scheint, dass auch Caetano Dias das Sy­
stem befolgte, die Colonisten durch Schulden in grösster Ab- 
häimicrkeit zu erhalten und sie gewissermassen an die Scholle zuÖ Ö ^
fesseln.

Ebenso lügenhaft, wie die obigen A'ersprechungen des Pro- 
iiramms, wären auch die hinsichtlich des Gottesdienstes. Die 
Bewohner von Ivio Novo entbehrten eines jeden geistlichen Bei­
standes und Schulunterrichtes, daher auch die Sittenlosigkeit dort 
in schönster Blüte stand. Durch meine A' ermittelung erhielten 
1801 wenigstens die dortigen Protestanten einen Seelsorger.

Um den immer weiter fortschreitenden Zersetzungsprocess 
der Colonie zu hemmen und sich aus der drückendsten Geld- 
noth zu befreien, suchte Caetano Dias die Unterstützung der 
kaiserliclieii Regierung und es gelang ihm mit derselben unter 
dem Alinister Sergio einen Contract abzuschliessen, demzufolge 
er von derselben GOOOO AljJreis (circa 44000 Tlilr.) unverzinslich 
auf 6 Jahre vorgestreckt und 33000 Alilreis zu A'erbesserungen 
in der Colonie erhalten sollte. Ferras, Präsident und Leiter der 
Finanzen in dem bald darauf folgenden Alinisterium, fand es nicht 
für zweckniässig, den Contract zur Ausführung gelangen zu lassen. 
Endlich nach langwierigen Unterhandlungen brachte die kaiser­
liche Regierung die ganze Colonie um den Schätzungswerth von 
192000 Milreis käuflich an sich. Es war dies das einzige Mittel, 
um die Ansiedelung vor ihrer Auflösung und ihrem gänzlichen 
Unterfraiiixe zu retten. Es hängt nun von der kaiserlichen Re- 
gierung ab, diese Colonie zu einer der blühendsten des ganzen

U'.,
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Kaiserreichs zu machen, denn es finden sich mir bei wenigen an­
dern so viele vortheilhafte Bedingungen zu einem grossartigen 
Aufschwünge vereint wie bei dieser.

Wie schon bemerkt, liegt die Colonie zwischen den Flüss­
chen Kio Itapoana und Rio Novo. Ein niederer Ilügelzug theilt 
sie in zwei fast parallel laufende Thäler. Das südliche lehnt sich 
an das Nordufer des Rio Novo, das nördliche erstreckt sich längs 
des Flüsschens Päo d’Allio, das sich in der Nähe der Fazenda 
mit dem Rio Novo vereint. Er führt seinen Namen von dem 
Knoblauchbaume (Päo d’Alho, Secpiiera tloribunda Benth.), der, 
besonders wenn er gefällt ist, einen unausstehlichen Knoblauch­
geruch verbreitet und in ganz Brasilien als untrügliches Kenn­
zeichen von sehr fruchtbarem Boden g'ilt. Berg und Thal sind 
mit dem üppigsten Urwalde bedeckt, in dem Palisander- und 
andere kostbare Holzarten in Menge Vorkommen.

Der Boden ist von ausgezeichneter Güte; ich habe in Bra­
silien sehr selten einen bessern gesehen. Der Kafieebaum ge­
deiht vortrefflich und liefert eine durch vorzügliches Aroma sich 
auszeichnende wcrthvolle Frucht. Zuckerrohr, Reis, Mais, Boh­
nen,’ Mandioca, Batatas, Ananas u. s. f. gedeihen in seltener 
Ueppigkeit und jede auf den Acker verwendete Arbeit lohnt sich, 
wenn rechtzeitig vorgenommen, hundertfältig. Einer der Colo- 
nisten, der den bittern Kelch der Gewaltherrschaft von Caetano 
Dias bis auf die Hefe geleert hat, schrieb mir ISCO: „Diese 
Mördergrube Rio Novo mit ihrem herrlichen Lande könnte in 
ein irdisches Paradies umgewandelt werden.“

Das Klima ist, im ganzen genommen, gesund und nur strecken­
weise, durch Localeinflüsse bedingt, sehr nachtheilig. Im M inter 
ist es gemässigt, die Nächte sollen oft sogar sehr kühl sein; im 
Sommer ist es heiss und feucht, doch nicht so unerträglich, dass 
es die Colonisten bei ihren Feldarbeiten sonderlich belästigen 
würde. Längs deS Rio Novo, der streckenweise obstruirt ist,

ü Ks ist behauptet worden, der Knoblauchbauin ziehe die Magnetnadel an. 
Sorgfältig wiederholte Beobachtungen sowol an frischen Bäumen als an kürz­
lich und schon längere Zeit gefällten Stämmen haben das Irrige jener Be­
hauptung unwiderlegbar nachgewiesen. Das Holz ist sehr reich an Potaschc.
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einen selir trägen Lauf hat und an einzelnen Stellen fast gänzlich 
stagnirt, liegt sumj3figes Land (brejo), dessen Ausdünstungen 
den Einwohnern schädlich sind. Bei den meisten Familien dieses
Thaies habe ich kranke Personen scefiinden: die Mehrzahl litt an
intermittirenden Fiebern und atonischen Fussgeschwüren, die sic
an ihren Wald- und Ackerarbeiten bedeutend hindern, sie ihnen
oft ganz unmöglich machen. In dem nur wenig höher gelegenen
Thale Päo d’Alho waren die meisten Colonisten gesund. Je ent­
fernter die Ansiedelungen vom Flussbettc des Rio Novo liegen,
desto gesünder sind sie.

Die Lage der Colonie ist für die Productenansfuhr eine 
überaus günstige, indem sie, wenn sie sich mehr vergrössert, mit 
drei Meereshäfen: Itapemirim, Pinma und GuarajDary, in directer 
Verbindung stehen kann. Dem Bau einer guten Fahrstrasse vom 
Ausgangspunkte der Colonie bis zu der 4 Legoas entfernten Fa­
zenda I>.imäo steht kein Hinderniss entgegen, sie kann mit eini­
gem technischen Verständniss und einer mässigen Summe Geldes 
vollkommen gut und solid hergestellt werden. Von Limäo an 
ist der Rio Itapemirim für grössere Canoen bis an seine Mün-
dung fahrbar.

Die natürliche Verbindungsstrasse der gegenwärtigen Colonie
Ungefähr 2 Legoasmit einem Meereshafen ist der Rio Novo, 

seewärts von Päo d’Alho war er aber in einer Ausdelmiuiir von 
circa 900 Klaftern mit einer so dichten Decke von Wasserpflanzen 
überwuchert, dass man über dieselbe leicht wegschreiten konnte 
und, mit dem Canoe hier angelangt, dasselbe auf dieser Pflanzen­
decke vorwärts schieben musste; ausserdem war er an vielen 
Stellen von hineingestürzten Baumstämmen unwegsam geworden 
und während meiner dortigen Anwesenheit nicht schiffbar. Die 
Regierung hatte im Interesse der Colonie an Caetano Dias <8000 
Milreis für die Herstellung ordentlicher Wege und ebenso viel 
iiir die Schiffbarmachung des Rio Novo gegeben. Im Jahre 18G0 
waretn circa 300 Klafter der erwähnten Pflanzendecke durchcre- 
hauen worden. Ob diese Arbeit nun vollendet ist und der Rio 
Novo jetzt schon ein freies Fahrwasser bietet, ist mir nicht be­
kannt.
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Bei der. Fazenda Orobo vereinigen sicli, wie schon bemerkt, 
der Kio Iconlia mit dem Rio Novo zn dem für Canoen scliifl- 
baren Rio Piiiina. Zu diesem Vereinignngspunkte soll auch die 
mitten durch das Rionovothcd projectirte Fahrstrasse führen. Die 
VerbinduniT der Colonie mit dem Hafen Piuma wäre daher eine 
sehr leichte und nahe. Durch blühenden Ackerbau der Nieder­
lassung würde natürlich auch dieser kleine Ilafenplatz rasch an 
Bedeutung gewinnen, die Küstenfahrer würden vielfältig mit Rio 
de Janeiro verkehren und sobald das Bedürfniss dazu vorhanden 
wäre, so würden auch die kleinen Dampfer, wie in Itapemirim, 
so auch in Piuma anlaufen.

Nördlich von dem gegenwärtig zum Theil colonisirten Terri­
torium liegt ein zweites, ebenfalls von der Regierung an Caetano 
Dias zu Colonisationszwecken cedirtes, das aber beim Ankaut 
der Colonie wieder an dieselbe ziirückiiel. Ausseixlem befinden 
sich in dieser Richtung bis zum Rio Iritiba noch ausgedehnte 
vortrefi'liche Staatsländereien. Wenn auch dieser Theil mit An­
siedlern bevölkert ist, so kann eine leichte Verbindung mit dem 
dritten Hafen Benevente hergestellt werden.

Ich besuchte zuerst die Colonisten des Thaies Rio Novo. 
Es waren dort bei meiner Anwesenheit ungefähr 40 Familien 
angcsiedelt. Ihr Gesundheitszustand war, aus schon angeführten 
Gründen, kein guter. Fast eine jede von ihnen hatte seit ihrer 
Niederlassung einen oder mehrere Angehörige durch den Tod 
verloren; viele der Kranken litten noch an Wechselfiebern und 
langwierigen Fussgeschwüren. Sie klagten aber weit weniger 
über ihre Krankheit als über das Silvanische Regiment und gaben 
den Herren Caetano Dias do Silva (Vater und Sohn) nichts we­
niger als schmeichelhafte Epitheta. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass durch die Reguliriing des Rio Novo seine Ufer wenigstens 
zum Theil entsumpft und dann die Anwohner weniger von den 
schädlichen Miasmen leiden werden.

Spät abends kehrten wir nach der Fazenda Päo d’Alho zu­
rück, wo wir die Nacht zubrachten. Nachdem unsere Gefährten 
ihr Lager gesucht hatten, blieb noch mein geistlicher Begleiter, 
der Pfarrer von Benevente, ein paar Stunden lang bei mir sitzen
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und erzählte mir Wahrheit und Dichtung aus seinem und an­
derer Lehen, und von den Verhältnissen seines Vaterlandes, ins­
besondere von dessen socialen Zuständen. Als er auf die ver­
ruchte brasilianische Sitte zu sprechen kam, sich eines Gegners 
durch Meuchelmörder zu entledigen, riss er seine Kleider auf, 
wies mir die Narben seiner linken Achsel und die durch die 
Haut fühlbaren Schrotkörner, eine Liebesgabe, wie er sich aus- 
tlrückte, ihm von einer mächtigen Familie, der er unbequem war, 
in einer der nördlichen Provinzen gespendet. •

Lamre nach Mitternacht trennten wir uns. Ich hatte meineO
Kenntniss um ein gutes Stück brasilianischer Sittengeschichte 
bereichert.

Am folgenden Morgen, während die Pferde gesattelt wurden, 
zeigte man mir ein 4—öjähriges Kind, den Pastard eines Chinesen 
mit einer Benguellanegerin. Ich habe noch keine thierähnlichere 
Menschenphysiognomie gesehen als die dieses schwarzbraunen 
Mädchens. Einer der Begleiter meinte, wenn er dieses Geschöpf un­
bekleidet im AV̂ alde herumkriechen sähe, er ohne weiteres darauf 
schiessen würde, denn er könnte unter solchen Umständen kein 
menschliches Wesen dahinter verniuthen. Sicherlich trägt die 
Mischung dieser beiden Rassen nicht zur Veredlung des Menschen- 
.geschlechts bei. Das Kind war sehr boshaft, heimtückisch. und 
unfolgsam ; das können ebenso Erziehungs- als Rassenfehler sein.

Die Chinesen von Rio Novo scheinen hinreichend für eine 
bunte Rassenmischung zu sorgen. Als wir bei ihren AV ohnungen 
vorbeiritten, sah ich eine weisse Frau mit einem Sprösslinge auf 
dem Arme, dessen Gesicht unverkennbar den Stempel des himm­
lischen Reichs trug. Ich erfuhr von ihr, dass sic eine Belgierin 
sei und seit einem Jahre sehr glücklich mit einem Chinesen zu- 
sanimenlebe. Der Mann habe ihr versprochen, Christ zu werden 
und sie dann zu heirathen ; es wäre schon früher geschehen’, wenn 
die Colonie einen Geistlichen besitzen würde.

Im Thaïe Päo d’Alho fand ich einige trefiPlich bebaute An­
siedelungen. Gerade zu Anfang des Thaies zog die eines Schwei­
zers durch ausgezeichneten Culturzustaiid und die freundlichen 
Anlagen rings um die reinlich ausschende Wohnung meine Auf-
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iiicrksaiiikeit uiif öich. Ihr Besitzer war auch mit dem Erfolge 
seiner Arbeiten sehr zufrieden und beklagte nur, dass er seit 
3 Jahren seines hiesigen Aufenthalts schon Monate am \ \  ech- 
sellieber leide. Es ist wohl zu bemerken, dass er nie in A’ernünf- 
tio-er ärztlicher Behandlung stand. Tiefer im Thaïe traf ich noch 
eine verhältnissmässig glückliche Familie. Sie stammte aus einem 
rauhen Gebirgsthale des Cantons St.-Gallen in der Schweiz und 
hatte dort in bitterer Armuth mit schweren Entbehrungen ge­
kämpft. Von Jugend auf an harte Arbeit gewohnt, begann sie 
bei der Ankunft auf ihrem Landlose muthig das saure Tagewerk 
und setzte es trotz aller Hindernisse freudig und unverdrossen 
fort. Sie blieb von Krankheiten nicht verschont und verlor schon 
im ersten Jahre zwei Kinder. Der Hausvater litt an lang- 
andauernden Wechseliiebern, aber ein blühender Zustand der An­
siedelung und reiche Ernten lohnten die Anstrengungen der ver­
einten Kräfte von gross und klein. Mandioca, Mais, Bohnen, 
licis, Batatas und Bananen hatte die Familie schon in mehr als 
hinreichender Menge für die eigenen Bedürfnisse. Ihr Kaffee­
berg zählte 4500 kräftige Bäumchen, die heute ihrem Besitzer 
einen Reinertrag von 4—500 Thalern abwerfen können, und es 
wurde noch fleissig an dessen Vergrösserung gearbeitet. Auch 
ein kleines üppig mit Zuckerrohr bestandenes Feld fehlte nicht. 
Auf der Aussenseite der Hütte war eine einfache, aber ganz sinn­
reich construirte Hebelpresse angebracht, mit der täglich einige 
Stengel Zuckerrohr, deren Saft zum Versüssen des Kaffees diente, 
gepresst wurden. In einem Anger neben der Wohnung waren 
17 Schweine eingepfercht, kurz vorher hatte der Besitzer einige 
fette verkauft. AVenn nicht unvorhergesehenes Unglück diese 
Familie trifft, so kann , sie leicht zu einem sichern Wohlstände 
gelangen. Jedenfalls hat sie den Beweis geliefert, dass ileissigc 
Colonisten trotz vieler ungünstiger A'erhältnisse auf dem reichen 
Boden in verhältnissmässig kurzer Zeit ihr reiches Auskommen 
linden. ’)

*) Sehr trockene Jahre  beeinträchtigen auch in diesen sonst sehr frucht­
baren Thälern die Ernten bedeutend..
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Die Niederlassungen der belgischen und holländischen Colo- 
nisten konnte ich nicht besuchen, da zu den meisten derselben 
nicht einmal ein Reitsteig hinführte. Bei meiner Rückkehr nach 
der Fazenda Päo d’Alho fand ich diese Ansiedler in grosser Zahl 
dort meiner harrend, um mir ihre Klagen und Wünsche mitzu- 
theilen. Die Klagen waren fast die nämlichen wie die der übri­
gen Colonisten und vorzüglich gegen Caetano Dias und seinen 
säubern Sohn gerichtet. Am meisten beschwerten sie sich über 
die Roheit und Gewaltthätigkeiten des letztem, über die man­
gelhafte und unregelmässige Verabreichung und den verdorbenen 
Zustand der contractlich zugesagten Lebensmittel, über den Man­
gel an Kirche, Schule und vernünftiger ärztlicher Hülfe. Alle 
lobten die Fruchtbarkeit des Bodens und gestanden, dass sie voll 
lloftiiung für die Zukunft seien, im Fall die Colonie in den Besitz 
der Regierung übergehen würde. Sie waren 176 Köpfe stark 
angekommen, aber schon mehr als die Hälfte davon gestorben.

Bei unserm Ritte durch die beiden Thäler hatten wir oft 
Geleo-enheit, Kinder von G— 8 Jahren mit ihren Aeitern fleissig 
auf dem Felde arbeiten zu sehen, was auf meinen Begleiter, den 
Pfarrer Araujo, einen ganz besondern Eindruck machte und ihn 
veranlasste, eine Parallele zwischen diesen kleinen Arbeitern und 
den Sklavenkindern der Brasilianer zu ziehen. Zwölf bis vierzehn 
■Jahre lang, sagte er, lassen wir die Kinder unserer Neger in 
Faulheit, Dummheit und Roheit aufwachsen, wir lachen über 
ihre Fehler, ihre Bosheiten ergötzen uns, wir lassen uns von 
ihnen bestehlen und belügen, geben uns aber nicht die geringste 
Mühe, etwas für ihre geistige Ausbildung zu thun; aber wenn 
sie gross sind, verlangen wir von ihnen, dass sie treue Diener 
und geschickte Arbeiter seien. Welch ein Unterschied zwischen 
ihnen und den ColonistenkindernI Mit welchem Eifer handhaben 
sie ihre kleinen Werkzeuge; man sieht es ihnen an, mit welcher 
Freude sie ihren Aeltern helfen, wie befriedigt sie von ihren Lei­
stungen sind. Noch nie ist mir der Unterschied zwischen freier 
und Sklavenarbeit so,sehr aufgefallen wie beim Besuche dieser 
Colonie. Möchten sich doch meine Liindsleute ein Beispiel 
daran nehmen und immer mehr zur Ueberzeugung gelangen.
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dass nur Faulheit eine Scliaudc ist, Arbeit aber jeden elirt. 
Könnte ieh nur aus jedem unserer Sklaven einen freien veissen 
Arbeiter machen, wieviel gliieklicher Aväre mein \  aterland, wie­
viel ehrenvoller seine socialen Verluiltnisse!

Er hatte wol recht, der gute Pfarrer! Die Schuppen waren 
ihm von den Augen gefallen und einer der gefährlichsten Krebs­
schäden Brasiliens mit einemmal klar geworden. Früher hatte er 
keine Ahnung davon, denn er hatte wol nie darüber naehgedacht.

Er war auch in hohem Grade erstaunt, als ich ihn darauf 
aufmerksam machte, dass sieh fast in jeder Hütte der Schweizer- 
colonisten eine Bibel befinde. Er liess sich in einer das Buch 
f>-eben, blätterte lange darin und betrachtete aufmerksam die ihm 
unverständlichen Charaktere. „Sie sind wahrhaft Christen“, mur­
melte er vor sich hin, als er die Bibel wieder zumachte. Es war 
wahrscheinlich seit langer Zeit das erste mal wieder, dass er die 
Heilige Schrift in Händen hatte.

Ich habe schon oben bemerkt, dass die kaiserliche Kegierung 
im Jahre 1861 die Colonie Bio Novo käuflich an sich brachte. 
Auf meine Yerwendung sandte sie sogleich einen deutschen I)i- 
rector, einen deutschen Arzt und einen deutschen protestantischen 
Geistlichen dahin. Die Colonie trat somit in ein neues Stadium. 
Wie sich die Verhältnisse seither gestaltet haben, ist mir nur in 
flüchtigen Skizzen bekannt. Die Stellung des neuen Directors 
war eine höchst schwierige, denn Caetano Dias und seine Ge­
nossen setzten demselben alle möglichen Hindernisse entgegen 
und intriguirten ununterbrochen, ihn zu stürzen. Dias hatte näm­
lich bestimmt darauf gerechnet und auch alle jMinen springen 
lassen, um nach abgeschlossenem Kauf der Colonie die Stelle 
als Director derselben zu erhalten. Unter Joäo Ferreira Almeida 
Filho wäre es ihm auch höchst wahrscheinlich gelungen. Der 
damalige Ackerbauminister, der Senator Manoel Felizardo de Souza 
e Mello, war jedoch zu einsichtsvoll, um sich in Dias’ Schlingen 
fangen zu lassen! Die endliche Kegelung der Schuldverhältnisse 
der Colonisten mit Caetano Dias soll unter jenen grosse Unzu­
friedenheit hervorgerufen haben; nähere Einzelheiten kenne ich 
nicht. Ich weiss nur so viel, dass von jedem europäischen Ge-
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riclitsliofe Caetcano Dias wegen Nichterfiilhmg des Contracts und 
betriui-erisclier Schwindelei verurtlieilt worden wäre. Nach meiner 
Ansicht hätte die liegierung nur der strengsten Billigkeit gemäss 
ü-ehandelt, wenn sie bei Uebernahnie der Colonie den so vielfach 
betrogenen und mishandelten Colonisten die unter Caetano Dias 
Contrahirten Schulden nachgesehen hätte.

Die Zukunft der Colonie Rio Novo hängt in erster Linie 
ganz von dem Interesse ab, das die kaiserliche Regierung dieser 
Ansiedelung schenkt. Befolgt sie ein umsichtiges und kluges 
Colonisationssystem, lässt sie sich eine zweckmässige, aber nicht 
überstürzte V-ermehrung der Colonisten angelegen sein, ist sie 
irlücklich in der Wahl ihrer Unterbeamten und vernachlässigt sie 
es nicht, gute Land- und Wasserverbindungen mit den nächsten 
Seehäfen herzustellen, so kann die Colonie binnen kurzem eine
der blühendsten Brasiliens sein. Sie vereinigt die vortheilhafte-
sten Bedingungen, um dem Staate die für sie gebrachten Opfer 
hundertfältig zu ersetzen, denn ihr Klima und ihr Boden eignen 
sich vorzüglich für die Hauptexportartikel Brasiliens. Der Staat 
besitzt zwischen Rio Novo und dem Rio Benevente hinreichende 
Ländereien, um viele Tausende von Familien anzusiedeln. Welche 
Vortheile würden durch eine zahlreiche, wohlhabende, ackerbau­
treibende Bevölkerung der armen entvölkerten Provinz Espiritu 
Santo und selbst dem Handelsplätze Rio de Janeiro erwachsen! 
Die Colonie würde sich naturgemäss allmählich auch in west­
licher Richtung ausdehnen und die fast ganz unbewohnten immen­
sen. noch wenig bekannten Ländereien zwischen den cultivirten 
Theilen der Provinzen Espiritu Santo und Minas geraes dem 
Ackerbau und Handel eröffnen. Brasilien kann hier eine gross- 
artige, friedliche und segensreiche Eroberung machen.

Bei unserer Rückkehr trafen wir'zwischen der Fazenda Päo 
d’Allio und dem Rio Novo eine Anzahl Colonisten, die mühsam 
Säcke zur Furt schleppten; sie enthielten Kaffee mit den Schalen 
und sollten nach Itapemirim zum Verkauf transportirt werden. 
In der Colonie war trotz des schönen Programms von Caetano 
Dias noch keine Einrichtung zur Enthülsung des Kaffees. Die 
Colonisten müssten dahei- das Roliproduct nach Itapemirim ver-
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kaufen und kamen begreiflicherweise immer zu kurz dabei, denn 
di& dortigen Kaufleute boten ihnen nur einen Spottpreis für 
ihren Kaffee, da der Verlust sehr gross und die Enthülsung sein- 
kftstspielig sei, abgesehen davon, dass durch die weithlosen Hül­
sen der Transport erschwert und die Kosten vermehrt wurden. 
Viele Colonisten trugen ihre Säcke Kaffee den 4 Legoas langen 
Wecr von Rio Novo bis an den Rio Itapemirim auf dem Rücken 
und dabei ein Drittel des Gewichts unnützen Ballast!

W ir fanden an der Furt nur eine Canoe, in der wir uns 
sogleich an das jenseitige Ufer übersetzen Hessen, um die Rück­
kehr des Bootes abzuwarten. W ir Hessen uns auf einer kleinen 
Anhöhe nieder und bewunderten die üppigwuchernde Sumpf- 
und Ufervegetation des schmalen, vielfach gewundenen, kaum 
bemerkbar dahinfliessenden Flusses und. ergötzten uns an den 
bunten Eisvögeln, an den schneeweissen Reihein, an den muntein 
Rohrsängern und den blendenden Tanagiiden, wie sie sich auf 
Schilf und Rohr wiegten oder in den dichtbelaubten Baumkronen 
herumtummelten. Iip Hintergründe, nach Westen hm, streicht 
ein steiler Gebirgszug, in dem ein hervorragender Berg, der IMorro 
do Frade (Mönchsberg), durch seine barocke Form, deren Um­
risse, ähnlich einem sitzenden :Möiic1i mit aufgeschlagener Kapuze, 
der Volksphantasie reichen Stoff zu abenteiieiliehen Erzählungen 
lieferte. Ein eigenthümliches Schnaufen und Blasen, ähnlich dem 
Tone einer fernhin keuchenden Locomotive, kündigte uns die 
Annäherung unserer Thiere an, und geraume Zeit nachhei er­
blickte ich die Nüstern der mühsam daherschwimmenden Pferde 
aus dem Wasser ragen. Wer diese sonderbaren Töne nicht aus 
Erfahrung kennt, würde vergeblich suchen sie zu erklären. Sicht­
lich ermattet stiegen die Thiere an das Ufer, denn die zu duich-
schwimmende Strecke ist lang.

Ein schneller Ritt brachte mis zur Fazenda Limäo des Cae­
tano Dias. Sie sah so verlottert aus wie die Colonialverhältnisse 
von Rio Novo. Ein Sohn des Hauses und der Buchhalter boten 
mir bereitwillig an, Einsicht in das grosse Schuldbuch dei Colo- 
iiisten zu nehmen. Es war allerdings reinlicli geschrieben und 
die Zahlen regelrecht gnippirt; aber Mue wäre eine C ontrole möglich
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goweseii, da die Schuldner, *4 Legoas entfernt, nicht Rede niid 
Antwort gehen konnten, ob die eingetragenen Posten auch wirk­
lich der Wahrheit gemäss seien? Das Yorweisen des Schnld- 
bnehs war daher eine blosse wohlberechnete Formalität, womit 
Herr Caetano Dias sich gewissermassen den Rücken decken wollte, 
um nöthigenfalls sagen zu können, er habe mir ohne weiteres
Einsicht in die Ruchführung gestattet, damit ich mich von deren

1

Richtii^keit überzeuge.C5 O
In der Colonic war mir die Geschichte von einio;en Colo- 

, nisten Waisen auf der Fazenda Limão erzählt worden, und ich will 
dieselbe hier als eine charakteristische Illustration zu den Colo­
nialverhältnissen von Rio Novo unter Caetano Dias mittheilen.

Im I  rühjahr 1857 kam ein gewisser Lütke aus Rheinpreussen, 
Witwer, mit mehrern Kindern als Colonist nach Rio Novo. Er 
war früher in der nämlichen Eigenschaft in Petropolis gewesen 
und hatte gehoft't, durch seine Uebersiedclung nach der von Cae­
tano Dias so sehr gepriesenen neuen Çolonie seine Lage wesent­
lich zu verbessern. Er brachte etwas baares Geld und ziemlich 
viel Ilausgeräth mit. Bald nach seiner x^nkimft in Rio Novo 
starb er. Wie leicht begreiflich, wurde dem AVaisenrichter in 
Itapemirim keine Anzeige gemacht; die Ilinterlassenen, alles min­
derjährige Kinder, erhielten folglich auch keinen Vormund, um 
so eifriger nahm sich aber der damalige Administrator der älte­
sten Tochter, eines hübschen Mädchens von 15 Jahren, an. • Sie 
vurde, wie sie selbst gestand, von ihm schwanger und dann mit 
diren Geschwistern, einem Idjährigen Mädchen und einem 7 jäh­
rigen Knaben, nach der Fazenda Limão gebracht. Dort, traf man 
ein Abkommen mit einem portugiesischen Colonisten, der die 
Lütke’schen Kinder zu sich nahm. Das älteste Mädchen kam 
von diesem zum zweiten mal in die lloifnung. Unterdessen war 
auch die zweite Schwester herangewachsen und wurde von dem 
Portugiesen ebenfalls als C'onciibine benutzt. Bei meiner An­
wesenheit in Limão befanden sich beide Schwestern in dem näm­
lichen Zustande.

AVir hesseii den Portugiesen rufen und machten ihm A^or- 
würfe wegen seiner Handlungsweise. Vergebens suchte ihn der



Pfarrer Araujo zu bewegen, sein Unrecht wenigstens theilweise gnt- 
znmaclien und das eine der Mädchen zn heirathen. Ur erwiderte, 
es sei wol seine Absicht gewesen, die jüngere Schwester zn hei­
rathen, die Direction belaste aber die Waisen mit 1200 Thaler, für 
die er ffutstehen müsste; er sei keineswegs gesonnen, sich für 
diese ihm nnerschwingliche Summe dem Caetano Dias zn ver­
schreiben; er time genug, wenn er die Familie ernähre, die ältere
Tochter sei ohnehin vom Administrator geschändet worden.
älterer Bruder war nach übereinstimmender Anssage der C olo- 
nistcn anfangs mit den Negern zur Arbeit auf das Feld getrie­
ben worden; später wurde er zn Dienstleistungen auf den Canoen 
der Fazenda verwendet.

Nach meiner Ankunft in Rio de Janeiro ersuchte ich schrift­
lich den Präsidenten der Provinz Espiritn Santo, den Fall von 
den betreffenden Behörden strengstens nntersnehen zn lassen und 
Abhülfe zn treffen.

AVir langten noch rechtzeitig in der Fazenda São Antonio 
an, um die nöthigen Vorbereitungen zn unserer auf den folgen­
den Morgen festgesetzten Abreise zn treffen.

Sonnabend den 17. Nov. verliesseii wir frühzeitig die gast­
liche Fazenda Sao Antonio do Mncpil. Der greise Hausherr 
licss es sich nicht nehineii, uns bis an die Gienze seines Crii- 
tes zn begleiten. AWnIge Minuten, ehe er uns verliess, richtete 
er noch rasch die Frage an mich, wie ich die Verhältnisse in 
Rio Novo gefunden habe, und kaum hatte ich sie mit Avenigen 
Worten beantwortet, so hielten Avir an einem Feldthore und 
trennten uns auf NimmerAviedersehen.

Ich habe schon früher bemerkt, dass die Familie des Barons 
von Itapemirim mit der Familie Bittencourt in tödlicher Feind­
schaft lebte. Caetano Dias da Silva Avar mit Bittencourt ver- 
scliAvägert. Bei dem heftigen, rücksichtslosen Ansdrucke, den 
politische Feindschaften in Brasilien geAvöhnlich finden, Avar ich 
im hohen Grade überrascht, dass der Baron von Itapemirim mir 
gegenüber seiner Gegner nie mit einer Silbe erwähnte, noch in 
meiner GegeiiAvart die geringste Bemerkung iiber die tolle W irth- 
schaft in Rio NoAm machte, obgleich er hundertfache Gelegenheit
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dazu hatte, da der Besuch der Colonie der Hauptzweck meines 
Aufenthaltes in seinem Hause war und seine bekannte Freiofcbio;- 
keit jalirelang von armen Colonisten in Anspruch genommen und 
misbraucht worden war.

Zwei Legoas lang führte uns unser Weg durch meistens 
wohlcultivirte Fazendas und dann 3 Legoas lang dicht am Meeres­
ufer hin. Ein llitt im feinen, feuchten Nebel längs des Meeres­
strandes hat für mich immer einen unaussi^rechlichen Keiz, wenn 
die brausenden Wogen ununterbrochen nnd unwiderstehlich na­
hen, die scheuen Thiere ihnen in weiten Bogen entfliehen wollen, 
von ihnen aber erreicht und mit schäumendem Gischt bedeckt 
werden; wenn sie bei steigender Flut, um Felsen zu umgehen, 
tief ins Wasser genöthigt, nur mühsam gegen die immer stärkern 
Wellen ankämpfen. Es liegt in diesem ewigen, unaufhaltsamen 
AVogendrängen, in dem gleichförmig sich wiederholenden Bran­
dungsschalle eine wunderbare Romantik. Aber auch dieses Ver­
gnügen hat seine Grenzen und wechselt oft schnell mit der höchsten 
Gefahr, wenn das Ufer steil und felsig ist, kein Ausweichen nach 
der Landseite mehr erlaubt und die rasch steigende Flut mit 
fiirchterlicher Gewalt daherdrängt. Zweimal bin ich auf meinen 
Reisen nur durch schwere Kämpfe in dieser Lage dem Tode 
entronnen. '

Neben uns segelte schwerfällig die Lcocadia, ein Küsten­
fahrer des Barons von Itapemirim^ mit Zucker beladen, nach Rio 
de Janeiro. AVir liessen sie bald weit zurück, da unsere Thiere 
noch frisch waren, der AVind hingegen das nicht leicht gebaute 
Fahrzeug nicht besonders begünstigte.

Nach mehrstündigem Ritte kamen wir bei dem ehemaligen 
Quartel das Barreiras vorüber; es war früher eine Alilitärstation 
und fidirtc seinen Namen von den steilen Thonwänden (Barreiras), 
die hier in grosser Ausdehnung das Meer begrenzen und unter 
dem Namen Barreiros do Siry bekannt sind. Bis vor wenigen 
Jahrzehnten hausten wilde Indianer von den Stämmen der Puris 
und Coroados in den nahe gelegenen Urwäldern und beunruhigten 
die längs des Strandes dahinziehenden Reisenden und die we­
nigen Ansiedler, die es gewagt hatten, sich in dieser Gegend
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niedergelassen. Wenige Monate vorher, ehe der Prinz Maximi­
lian zu Neuwied das Quartel besuchte, hatten die Puris die 
Pflanzungen der Soldaten geplündert und ihnen ein Gefecht ge­
liefert. 1) Heute ist die Gegend in dieser Hinsicht durchaus 
sicher. Die Puris haben sich theils nach Westen an die Grenze 
von Minas geraes, theils nach Norden in die Urwälder des Strom­
gebietes des Rio Doce geflüchtet, viele sind den Verfolgungen 
der Portugiesen erlegen, ein Theil hat sich sesshaft in Aldeas 
niedergelassen. Die allmählich fortschreitende Cultur und die 
mit ihr verbundene Lichtung der Urwälder waren weit wirksamer, 
sie von der Küste zurückzudrängen, als alle Militärposten und 
der gegen sie unterhaltene nur zu grösserer Erbitterung führende 
Guerrillakrieg.

Unter Anleitung unserer Capataz verliessen wir den Strand, 
ritten landeinwärts mehr als eine Stunde lang mühsam durch tiefen 
Flugsand und erreichten gegen Mittag das nördliche Ufer des 
Rio Itabapoana, und somit die Südgrenze der Provinz Espiritu 
Santo.

’) Reisen durch Südamerika, Bd, I, S. 104.
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Zweites Kapitel.

Reise durch die Provinz 
Rio de Jauciro.

( 1860.)

m

er Rio Itabapoana ist nicht über- 
briickt, wir mussten daher die 
Thiere wieder abladen und sie 
über den ziemlich breiten Fluss 
schwimmen lassen; wir folgten 
in Canots. Das Uebersetzen mit 
demAnf- und Abladen der Thiere 
verursachte uns einen zweistündi­
gen nicht angenehmen Aufenthalt 
in glühender Sonnenhitze. Unser 
Weg führte uns nun vier Stunden 
dang durch dichten Urwald, des­
sen Monotonie durch einio’e Fa-O
zendas unterbrochen ist. Um 6 
U hr abends erreichten wir die 
von São Antonio do Miiqui 10 
Legoas entfernte Besitzuim des 
Commendador Andre Gonçalves , 

da Graça, an den ich durch den Baron von Itapemirim empfohlen 
war. Der Hausherr war gerade abwesend, wir wurden aber von 
dessen Gattin auf das zuvorkommendste emj)fangen.* Sie schickte
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sogleich einen Sklaven mit dem Empfehlungsbriefe aus, um ihren 
Mann zu suchen, der auch nach einer Stunde mit seinem Schwic- 
ffersolme dahergeritten kam und uns mit der liebenswürdigsten 
Freundlichkeit sein Haus zur Verfügung stellte. Aus der Pro­
vinz Tras Montes in Portugal gebürtig, hatte er sich frühzeitig 
dem Seedienste gewidmet und war, wie ich aus seinen Aeusserun- 
gen entnehmen konnte, lange Jahre mit Sklavenschiffen zwischen 
der afrikanischen Küste und Brasilien gefahren. Diese llcisen 
schienen lucrativ gewesen zu sein, was ihn wahrscheinlich auch 
bewogen hatte, schliesslich den Pflug gegen den Sextanten zu ver­
tauschen. Ausser der Fazenda São Pedro besass er, an diese 
beinahe angrenzend, noch eine zweite grössere, beide in vortreff­
lichem Culturzustande.

Lange vor Tagesanbruch wurde ich durch ein monotones 
Kufen auf der Veranda, dicht vor meinem Fenster, aufgeweckt, 
ich horchte eine Zeit lang und entdeckte endlich, dass es der 
Appell der Neger war, dem bald ihr singendes Morgengebet 
folgte.

Vor dem Frühstück führte mich der Commendador Andre 
in sein Etablissement, das mich durch seinen Umfang und die 
Zweckmässigkeit seiner Einrichtung in hohem Grade überraschte. 
Eine Dampfmaschine treibt da je nach Bedürfniss eine Zucker­
presse, eine Kaff'eestampfe, eine Maismühle, eine Breter- und eine 
Circularsäge. Letztere beide scheinen dem Besitzer eine bedeu­
tende Kevenue abzuwerfen, denn die Urwälder der Fazenda sind 
sehr reich an kostbaren Holzarten und ihre Ausfuhr eine bequeme, 
da die Fazenda nur 1 Legoa von der Meeresküste, wo sie ver­
schifft werden können, entfernt ist.

Die Fazendas in der Nähe schiffbarer Flüsse oder des Meeres 
haben den sehr grossen Vortheil, ihre herrlichen Nutzhölzer leicht 
verwerthen zu können, während sie auf den entferntem höch­
stens zum Haus- und Brückenbau verwendet, meistens aber auf 
den Roças mit den werthlosen Holzarten verbrannt werden; ein 
systematischer Holzschlag wird natürlich auch in den günstigsten 
Lagen nicht befolgt; man schlägt das Brauchbare heraus und 
verbrennt den Rest. Es gibt in den brasilianischen Wäldern eine
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Fülle der kostbarsten ííolzarteii, die nur zum kleinsten Theil in 
Enro])ii gekannt sind )̂; selbst die wissenschaftliche Botanik 
kennt nur einen Brnchtheil daÂ on. Wir finden zwar in vielen 
Museen praclitvolie Sammlungen polirter brasilianischer Holz­
arten, die aber nur mit ihren vulgären Namen bezeichnet sind 
und daher für die Wissenschaft keinen Werth haben, wenn sie 
nicht auch von Blättern, Blüten und Früchten begleitet sind. 
Selbst der eifi iiiste Botaniker kann sich in den Urwäldern seltenO
volle Gewissheit verschaifen. Seine eingeborenen Begleiter nennen 
ihm den landesüblichen Namen eines ihm unbekannten Baumes, 
dieser ist aber so hoch, dass selbst mit der Flinte weder Blüten 
noch Früchte davon erreicht w'erden können; an ein erfolgreiches 
Niederschlagen des Baumes ist kaum zu denken, da der dichte 
Bestand und die zahllosen Schlingpflanzen fast immer dasselbe 
verhindern; um aber diese Hindernisse erfolgreich zu beseitigen, 
braucht es mehr Zeit und Kräfte, als in der Regel dem reisenden 
Naturforscher zu Gebote stehen. Auf der Erde liegende, abge­
fallene Blüten und Früchte können ihm auch nicht immer als 
sichere Wegweiser dienen, denn bei der grossen Menge von Arten 
und Gattungen, die auf einen kleinen Raum zusammengedrängt 
sind, bleibt er nur zu häufig in voller Ungewissheit, welchem 
der vielen umherstehenden Individuen diese Theile aiiireliören. 
Nur einem Botaniker, der sich mehrere Jahre lang in einer Ge­
gend aufhält, wo neue Fazendas angelegt und der Urwald suc- 
cessive niedergeschlagen wird, kann es gelingen, nach und nach 
die Holzarten Brasiliens wissenschaftlich zu bestimmen.

Von den brasilianischen Holzarten wird gegenwärtig Palis­
sander (Jacarandá, rose wood, Nissolia cabiuna, Miscolobium 
violaccuin) am meisten ausgeführt. Es ist bekanntlich ein

*) Auf der internationalen Ausstellung in London im Jahre  1862 befand 
sich eine Sammlung von 410 der schönsten Holzarten aus den W äldern des 
Amazonenstromes.

2) D er W erth des aus Brasilien ausgeführten Palissanderholzes belief sich 
in den Jahren IS^Vsg auf 350000 Milreis, 1 8 auf  384000 Milreis, 18®76o 
auf G2G000 Milreis. Das Holz kommt in Blöcken (Coucoeiros) von circa 2 Klaftern 
Länge in den Handel. Das Dutzend derselben erster Qualität w ird in Brasilien 
mit 700— 1200 Milreis, das zweiter Q ualität mit 3—500 Milreis bezahlt.

fr



schönes, tiefdiiiikelbraiiiies Holz, das eine trefiliclie Politni- an­
nimmt lind für Kiinsttischlerei sehr gesucht ist. \  iel schönere, 
dunklere und unter der Politur noch feurigere Hölzer besitzt die 
Provinz Espiritu Santo in Ueberiluss; sie werden aber meistens 
zu Balken beim Häuserbaii verwendet. An wundervollem Ma­
terial für Möbeltischlerei ist noch ein ungeheuerer, unerschlossener 
Schatz in Brasilien und sicherlich würden viele dieser Holzarten 
einen noch grössern Absatz finden als Palissander, wenn kaut- 
männisclie Speculation und berühmte Möbeletablissements sich 
vereinigen würden, ihnen Aufnahme zu verschaffen und sie zu 
Modehölzern zu stempeln.

Brasilien hat weder ein Taback- noch ein Salz- oder Pulver­
monopol, es besitzt nur ein Regale im Fernambiico- oder Bra­
silienholze (Paö do Brazil, ibirapitanga), das den bekannten ro- 
then Farbestofi* liefert; das vorzüglichste stammt von einem zur 
Familie der Leguminosen gehörigen Baume mit brauner, stache­
liger Rinde, der Guilandina (Caesalpinia echinata), die im ganzen 
mittlern und nördlichen Brasilien, in den Urwäldern eingesprengt, 
vorkommt. Die Regierung hat den Verkauf und Export dieses 
Holzes einem Generalpachter übergeben, der es entweder in den 
Wäldern des Staates schlagen lässt, oder von Privaten kaufen 
muss. Ein jeder kann das auf seinem Besitzthume wachsende 
Brasilholz nach Belieben zu Bau- oder Brennholz verwenden, 
aber er darf es nicht verschiffen. Es haben schon mehrere den 
Versuch gemacht, das Ausfuhrverbot zu umgehen, indem sie den 
Farbestofi extrahirten und ihn in dieser der Douane unbekannten 
Form exportirten. Ein paarmal gelang es, schliesslich aber wurde 
doch der Betrug entdeckt.

Die dem Staate durch dieses Monopol erwachsende Einnahme 
ist eine höchst unbedeutende. Im Finanzjahre 18^%7 betrug sie 
104 Contos (76000 Thlr.), 18^Vs« 55 Contos, 18-'̂ %9 40 Contos, 
l8^7eo 1:282 Milreis (circa ,960 Thlr. preuss. Crt.). Von 
diesem Jahre an finde ich in den Berichten des I  inanzministe- 
riums keine Angaben mein’. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
die Regierung einen weit bedeutendem Vftrtheil durch das Brasil­
holz hätte, wenn sie dessen Verwerthung und Ausfuhr der Privat-
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speculation überlassen würde. Sie könnte das Holz mit einem 
ziemlich hohen Exportzölle belegen, dürfte aber auch das Mass 
des richtigen Verhältnisses nicht überschreiten. Staatsmonopole 
haben nur dann einen Sinn, wenn sie dem Lande nachweisbar 
eine höhere Rente abwerfen, als für dasselbe erzielt würde, wenn die 
monopolirten Gegenstände in Händen der Privatspecnlation wären.

Die Freundlichkeit imsers Wirthes hielt uns länger auf, als 
uiis angenehm war, denn wir hatten an diesem Tage einen 11 Le- 
goas weiten AVeg zurückzulegen. Ungefähr eine Stunde von der 
Fazenda entfernt, erreichten wir noch einmal den Meeresstrand 
und folgten ihm mehrere Stunden lang in tiefem Sande, dann 
schlugen wir landeinwärts eine südwestliche Richtung gegen den 
Rio Parahyba do Sul ein. Die sterilen Dünen des Meeresufers 
sind hier, wie auch weiter nordwärts, meistens von einem schmalen 
Saume niedriger, oft halb in Flugsand versteckter Gebüsche 
begrenzt. Unter diesen herrscht die Pitangueira (Eugenia pe- 
dunculata) vor, deren gelbrothe, aromatische, etwas säuerliche, 
sehr wohlschmeckende Früchte gerade reif waren. W ir begeg­
neten grossen Scharen Weibern und Kindern, die wahrscheinlich 
zur sonntäglichen Unterhaltuug die so beliebten Beeren sammelten. 
Sie werden theils roh gegessen, theils zu einer vortrefflichen 
Conserve eingesotten. Uns waren bei der sengenden Hitze diese 
Beerensammlerinnen sehr willkommen, denn sie überliessen uns 
für eine Kleinigkeit ganze Körbchen voll ihrer Ernte.

Einen herrlichen Anblick bot uns der majestätische Strom 
Parahyha do Sul, den wdr gegen 3 Uhr nachmittags erreichten. 
Wir ritten mehrere Stunden längs seines nördlichen Ufers, gröss- 
tentheils prächtiges Weideland, während vom südlichen Gestade 
gutcultivirte, reiche Plantagen freundlich herüberblicken.

Unsere Neger hatten leider das besonders auf Reisen zu 
berücksichtigende „Eile mit W e ileg än z lich  ausser Acht ge­
lassen und, wie ich vermuthe, um noch einige sonntägliche Ver­
gnügungen in der Stadt niitzumachen, trotz aller meiner W ar­
nungen, die Lastthiere schon auf dem sandigen Wege übermässig 
angetrieben. Die Folg’c davon war, wie leicht vorauszusehen, 
ihre gänzliche Erschöpfung, lange, ehe wir unser Ziel erreichten.
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Nun waren wir gezwungen, den langsamsten Schritt einzuhalten; 
bald brach eins, bald das andere Thier zusammen. Die Neger, 
ungeduldig und wüthend über diese ihnen so unangenehme Ver­
zögerung, versuchten sie durch Prügel und Stechen mit langen 
Stano-en zum schnellem Schritte anzutreiben, machten aber na-

c 5

türlich das üebel nur ärger, denn nun legten sie sich oder stürzten 
immer nach ein paar hundert Schritten und es gelang nur meinen 
ernstesten Drohungen, die armen Thiere vor echt negcrischen 
Grausamkeiten zu schützen.

Bei einbrechender Nacht langten wir endlich am Landungs­
plätze der Stadt Campos gegenüber an. Hier befindet sich eine 
zweckmässige Seilüberfahrt über den breiten Strom mittels einer 
öTossen Barke, auf der eine Anzahl beladener Maulthiere bequem 
Platz finden; das Gedränge war, weil es gerade Sonntag war, 
ziemlich gross. Unter obligatem Schimpfen und Schlagen hatten 
die Neger endlich ihre Thiere auf die Barke getrieben und eine 
Viertelstunde später ritten wir durch die schwach beleuchteten 
Strassen nach dem Ilötel-de-Paris.

Der folgende Tag war der Besichtigung der Stadt und ihrer 
Umgebung gewidmet.

Campos ist die zweitgrösste Stadt der Provinz Rio de Ja ­
neiro, nimmt aber in Hinsicht auf Handel und Industrie, Intelli­
genz und Rührigkeit ihrer Bewohner unstreitig den ersten Platz 
ein. Die Lage der Stadt, am südlichen Ufer des bedeutenden 
Stromes, nur 8 Legoas vom Meere entfernt, inmitten einer weiten, 
fruchtbaren Ebene, in der schwunghafter Ackerbau und Vieh­
zucht betrieben werden, mit einem ebenfalls üppig fruchtbaren 
Hinterlande, ist ungemein günstig, um von einer thätigen Be­
völkerung auf das vortheilhafteste ausgebeutet zu werden.

Der ganze Landstrich, in der die Ebene von Campos liegt, 
vom Cap Thome bis nach Westen an die heutige Grenze der 
Provinz Minas geraes, war zur Zeit der portugiesischen Invasion 
von einem zahlreichen Stamme sehr tapferer und wilder Indianer, 
den Goaytacas oder Huetecas, bewohnt. Nach Vasconcellos 
bestand er aus drei Tribus, den Goaytacas assu, den Goayta­
cas mopi und den Goaytacas Jacorito. Den Angaben aller
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Chronisten zufolge zeichneten sie sich durch ihre Grösse, ihren 
ungemein kräftigen Körperhau, eine hellere Hautfarbe, ihren 
Muth und eine grosse Geschicklichkeit in der Führung von Pfeil 
und Bogen, sowie durch ihren wilden Sinn von den übrigen 
benachbarten Indianerstämmen aus. Sie sprachen nicht die all­
gemeine Sprache (lingoa geral) der Tupi, sondern, wie es scheint, 
einen Dialekt der Tapuya und bildeten, wie Vasconcellos ver- 
muthet, ein Glied dieses kriegerischen Stammes. Varnhagen 
(Hist, do Brasil, Thl. I, S. 101) leitet ihren Namen von goata, 
(Wald) und cäa (gehen) ab, sie würden also in ihrer Sprache 
die ,,A¥aldgänger“ heissen; andere Schriftsteller geben an, dass 
Goayta camopi in der Indianersprache das „Feld der W onne‘‘ 
heisse. Diese Etymologie steht aber auf sehr schwachen Füssen.

Die drei Tribus der Goaytacas lebten unter sich selbst in 
steten Fehden, mit den benachbarten Indianern aber und später 
mit den in der Nähe angesiedelten Portugiesen in erbittertem 
Kriege.

Vom König Joäo III. wurden nämlich die Ländereien vom 
Cap Thomé bis an die Mündung des Parahyba do Sul und un­
bestimmt nach Westen, die sogenannte Capitania S. Thomé, dem 
Pedro Goes da Silveira, der hier 1540 die ersten Colonisations- 
versuche machte, geschenkt. Zwei bis drei elalire lebte er in 
Frieden mit seinen wilden Nachbarn, dann aber entspann sich ein 
fünfjähriger blutiger Krieg, der schliesslich Pedro Goes nöthigte, 
sich mit ziemlich zerrüttetem Vermögen nach Lissabon zurück­
zuziehen. Sein Nachfolger, Gil Goes, war nicht glücklicher. Er 
hielt zwar die von seinem Vater überkommenen Besitztitel auf­
recht, aber es fehlte ihm an den nöthigen Geldern, um die Län­
dereien von neuem zu seinem eigenen Nutzen zu colonisiren. Er 
begnügte sich daher, einzelne Strecken davon einer Gesellschaft 
zu vermiethen, welche dort die Viehzucht im grossen betreiben 
wollte. Bei seinem Tode vermachte er seine Capitania testamen­
tarisch der Krone, die sie nun unter die Jesuiten, Benedictiner, 
Carrneliter, den Martim Correa de Sá und den Salvador Correa 
de Sá e Benavides vertheilte.

Die Jesuiten suchten die Indianer in Aldeas zu sammeln und
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zum Christenthume zu bekehren, was ihnen jedoch nur mit einer 
Minderzahl o’elanix; die übrio'en verhielten sich indessen feindlich 
und cs begann nun gegen sie von seiten der stark angewachsenen 
portugiesischen Bevölkerung ein wahrer Vernichtungskrieg, der 
damit endigte, dass der Grosstheil der Goaytacas vernichtet 
wurde, eine kleine Fraction sich sesshaft niederliess, der Rest 
aber sich in die Wälder zerstreute. Was aus den letztem ge­
worden ist, kann nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen werden. 
Ob die Coroados, die Conopos, die Machacalis, Patachos oder 
Mucurris von denselben abstammen, wissen wir nicht mit Si­
cherheit. Es herrscht überhaupt über die Stammverwandtschaft 
und die Geschichte der Indianer Brasiliens noch immer ein sehr 
mysteriöses Dunkel. Was wir bisjetzt davon kennen ist, ein un- 
iremein lückenhaftes Stückwerk und entbehrt zum grössten Theil 
jeder stichhaltigen wissenschaftlichen Basis. Da bei den India­
nern Brasiliens so gut wie keine Traditionen existiren, so wird 
es künftigen Forschern ungemein schwer fallen, die noch feh­
lende Klarheit in die Geschichte derselben zu bringen. Sie ha­
ben für dieselbe fast als einzige Quelle die mangelhaften Auf­
zeichnungen der C'hronisten aus den ersten Jahrzehnten der E r­
oberung, und es ist daher kaum zu erwarten, dass der Zukunft 
in dieser Richtung noch wichtige Entdeckungen Vorbehalten 
sind. Für die Volkseintheilung und die Stammverw'andtschaft 
der Indianer bieten anthropologische und linguistische Studien 
sichere Anhaltspunkte, beide sind aber in Bezug auf die braunen 
Bewohner Brasiliens auf eine unverantwortliche Weise vernach­
lässigt worden. Mit der Anthropologie der brasilianischen In­
dianer hat sich trotz des ziemlich leicht zugänglichen Materials 
noch kein einziger Forscher gründlich und umfassend abgegeben. 
Ueber ihre Sprachen besitzen wir zwar einige Grammatiken und 
Wörtcrsammlungen, in denen zuweilen leider mehr Phantasie 
als Wahrheit enthalten ist; aber es mangelt durchaus selbst an 
einer versuchsweisen wissenschaftlichen Bearbeitung des vorhan­
denen Materials durch einen gründlich gebildeten Philologen.

Für das historisch-geographische Institut in Rio de Janeiro 
bleibt in dieser Beziehung noch eine grosse und wichtige Auf-
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^tihc zu erfüllen. Hoffen wir, dass in nicht zu ferner Zieit diese 
Körperschaft über Kräfte gebieten wird, die derselben gewachsen 
sind. Sie kann nicht durch einen einzelnen gelöst werden, denn 
dazu reicht ein Menschenleben kaum hin, sondern nur durch die 
vereinten Kräfte mehrerer durchaus befähigter und speciell in 
dieser Richtung gebildeter Männer.

Im Jahre 1682 Hess Salvador Correa auf seiner Fazenda 
eine seinem Namenspatron geweihte Kapelle, in der die Bene- 
dictiner Gottesdienst hielten, erbauen, nachdem nicht fern 
davon schon eine Anzahl Familien in Verbindung mit Verbann­
ten aus Rio de Janeiro und bekehrten Indianern das Dorf Cam- 
jms dos Goaytacas gegründet hatten. Bald sammelte sich in 
der Umgegend viel von Rio de Janeiro ausgewiesenes Ge­
sindel, das die grössten Excesse beging, sodass es endlich zu 
blutigen Kämpfen zwischen demselben und den Bewohnern des 
'Dorfes kam. Diese blieben schliesslich Sieger und erwählten 
nun, um für die Zukunft ähnlichen Unruhen vorzubeugen, eine 
Obrigkeit und stellten sich durch rechtsgültige Acte unter die 
unmittelbare Protection der Krone. Zur nämlichen Zeit erhielt 
der Visconde d’Asseca vom Könige von Portugal 20 Legoas 
Ländereien der ehemaligen nun schon vielfach getheilten Capi- 
tania S. Thome am Rio Parahyba unter 'der Bedingung zum 
Geschenk, dass er zwei grosse Ortschaften, die eine am Meeres­
ufer, die andere weiter im Innern gründe. Die neue Schenkung 
erhielt den Namen Capitania du Parahyba du Sul. Die Bewoh­
ner des Dorfes Campos dos Goaytacas erhielten auf ihren Wunsch 
die Erlaubniss, ihre Ortschaft auf die Ländereien des Visconde 
d’Asseea zu verlegen, was 1678 auf dem Platz, wo das heutige 
Campos steht, geschah.

Die Geschichte dieser kleinen Stadt ist durch eine lange Reihe 
von Revolutionen und Kämpfen theils' gegen die Geistlichen, 
theils gegen den Donatar Visconde d’Asseca und dessen Nach­
kommen charakterisirt. Sie wurden besonders in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts mit der grössten Erbitterung ge­
führt und endigten erst im Jahre 1753, als auf Befehl des Mar­
tinis de Ponibal die Capitania der Provinz Espiritu Santo ein-
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verleibt wurde. Der damalige Donatar wurde durch eine jähr­
liche Leibrente von 3000 Cruzados entschädigt.

Trotz des hergestellten Friedens und der ausnehmend gün- 
stiffen äiissern Verhältnisse nahm die Villa doch keinen bedeu- 
tenden Aufschwung, denn sie zählte ini Jahre 1814 nur 1400 
Häuser mit circa 4500 Einwohnern. Im Jahre 1833 wurde der 
District Campos bis zum Rio Itabapoana von der Provinz Espi- 
ritu Santo losgetrennt und der Provinz Rio de Janeiro zuge- 
theilt und zwei Jahre später (28. März 183Õ) die Villa zur 
Stadt unter dem Namen S. Salvador dos Campos dos Goaytacas 
erhoben. Wesentliche Fortschritte machte sie erst seit ungefähr 
1Õ Jahren; 1860 zählte sie 2800 Feuerstellen und mehr als 
9000 Einwohner und ist noch in stetem Wachsen begriffen.

Die Hauptstrassen der Stadt liegen parallel mit den Fhiss- 
uf'ern; die vielen zum Theil elegant ausgestatteten Verkaufsge­
wölbe lassen auf einen beträchtlichen Wohlstand der Einwohner 
schliessen. Unter den Häusern bemerkt man viele von solider 
und geschmackvoller Bauart. Durch elf oder zwölf Kirchen ist 
mehr als hinreichend für das religiöse Bedürfniss der Bevölke­
rung gesorgt. Die beiden ältesten sind die Igreja da Madre de 
Dios und die Igreja de Na. Senhora da Lapa; mit letzterer ist 
eine höhere Erziehungsanstalt verbunden. Jüngern Ursprunges 
sind die Igreja da Mai dos Ilomems, do Rosario, de Santa 
Anna, de S. Sebastião, da boa morte, de S. Francisco, da Con­
ceição, do Carmo u. s. f. Keine von allen hat einen hervorra­
genden architektonischen Werth.

In der Stadt herrscht so ein reges Leben und Treiben, wie 
man es nur selten in einer brasilianischen Provinzialstadt findet. 
Ein verhältnissmässig beträchtlicher Bruchtheil der Einwohner 
sind Europäer, die sich hier als Kaufleute, Handwerker, Lehrer 
u.'s. f. niedergelassen haben. Die Mehrzahl der Bevölkerung be­
steht aus Farbigen in vielfacher Mischung von Weissen, India­
nern und Negern. Die reichen Fazendeiros der Comarca haben 
in der Regel in der Stadt eigene Häuser und Depots ihrer zur 
Ausfuhr bestimmten Producte. Der Exporthandel ist bedeutend 
und umfasst vörzüglieh Zucker, ein Haupterzeugniss der Plan-
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tagen des Distriets, Branntwein, Kaftee und Nutzhölzer. Früher 
kam von hier aus auch etwas Oacao und Indigo in den Handel. Fi- 
neii hua’ativen Exportartikel der Fazendas des nördlichen Tjfers 
bilden Kindvieh und Pferde.

Bis zur Stadt Campos können nur Küstenfahrer von 20 
Tonnen Gehalt gelangen; aber regelmässige Dampferverbindungen 
mehrerer concurrirender Gesellschaften begünstigen den Handel 
mit der Hauptstadt des Kaiserreichs. Die Rio-Dampfer fahren 
in der Reirel nur bis nach dem JVIeereshafen Saö Joäo da BarraO
an der Mündung des Rio Parahyba (nicht zu verwechseln mit 
dem etwas südlicher, acht Legoas von Cabo frio gelegenen Ha­
fen Barra de São João); die Barra ist hier so seicht, dass sie 
von den Dampfern nur bei der Hochflut des Neu- und Voll­
mondes passirt werden kann, daher auch die Dampfer nur alle 
14 Tage, dann aber immer mehrere im Verlauf von 24 Stunden 
aus dem Hafen von Rio de Janeiro auslaufen. Im SaÖ João da 
Barra angelangt, löschen sie sogleich und treten unverzüglich 
nach eingenommener Dadung den Rückweg an, um die noch 
günstige Flut zu benutzen. Zwischen dem Hafen und dem sie­
ben Legoas weiter westlich gelegenen Campos verkehren kleinere 
] )ampfboote, die bei ihrer Bergfahrt in der Regel Schlepplanchas 
remorquiren.

Ich ma(;hte einen langem Besuch im Spital und fand diese 
Anstalt, wie die meisten ähnlichen Wohlthätigkeitsinstitute in 
den Provinzialstädten Brasiliens, in einem durchaus befriedigen­
den Zustande. Ueber die ärztliche Behandlung kann ich nicht 
urtheilen, da ich keiner Visite beizuwolmen Gelegenheit hatte. 
Rdnlichkeit, Lüftung, sorgsame Pflege und zweckmässige Woh- " ii 
nung Hessen kaum etwas zu wünschen übrig; besonders zeich-  ̂ ■ 
nete sich die Weiberabtheilung durch eine musterhafte Ordnung ;
und Nettigkeit aus. Unter den Kranken fand ich einen Schwei- 1 ;_ . . .  
zer aus der Colonie Valle dos Veados; er äusserte sich sehr lo-
bend über die ihm im Spital zutheil gewordene Aufnahme. Im 
Parterre befinden sich einige Irrenzellen. Hier scheint die Be­
handlung weniger human und zweckmässig zu sein. Aus einer 
derselben ertönte ein furchtbares Geheul und Geschrei; ich fand
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dort einen bösartigen, wahnsinnigen Mulatten, ans Mund nnd 
Nase l)lntend, infolge gewaltiger Fanstsehläge, mit denen ihn 
der liercnlisclie, farbige W ärter zn bernhigen gesneht hatte.

Mit dem Spital ist auch ein Findelhans fiir Mädchen ver­
bunden. l^urch besondere Vergünstigung erhielten wir anch 
hier Eintritt. Ueberall herrschte die grösste Ordnung nnd llein- 
lichkeit. Die Mädchen, in den verschiedensten Altersstufen, 
waren einfach, aber sehr reinlich gekleidet nnd sahen gesund nnd
munter ans. Sie beantworteten die an sie gerichteten Fragen
bescheiden und unbefangen nnd machten überhaupt den Eindruck 
von durchaus wohlerzogenen Kindern. Sie erhalten einen guten 
Schulunterricht nnd werden in feinen weiblichen Arbeiten, von 
denen uns sehr schöne Proben gezeigt wurden, unterwiesen. Auch
hier ist al an einem bestimmten Tac;e dem Publikum
der freie Zutritt in die Anstalt gestattet, womit Männern die 
Gelegenheit gegeben wird, sich unter den Mädchen eine Frau
auszusuchen. Die Auserwählte erhält aus dem Stiftungsfonds
300 Milreis für ihre Ausstattung. Wie man mir versicherte.
wird von seiten der Verwaltung des Findelhauses mit grosser
Vorsicht und erst nach genauer Erwägung des Charakters, der 
Verhältnisse des Petenten der Eheconsens für das Mädchen er- 
theilt.

Unter den Kindern war eine zwölf- bis vierzehnjährige Ka­
kerlakin, die mein Interesse um so mehr erregte, als ich bisher 
noch nie einen so ausgezeichnet vollkommenen Neger-Albinismus 
gesehen hatte. Das gelblich weisse Wollhaar und die käseweise 
Hautfarbe, verbunden mit dem ausgesprochenen Rasseiitypus der 
Physiognomie machten keinen angenehmen Eindruck. Die 
Bindehaut der Augen war nicht geröthet, wie dies bei den Al­
binos der Thiere in der Kegel der Fall ist, sondern hatte den 
bei den Negern geAvöhnlichen etwas gelblichen Teint. Die Pu­
pille war stark erweitert, aber das Mädchen versicherte, dass es 
nicht an Lichtscheiv leide, was übrigens auch eine feine Hand­
arbeit, mit der es eben beschäftigt war, hinlänglich bewies. Man 
erzählte mir bei dieser Gelegenheit, dass der Baron von Itaba- 
poana, einer der reichsten Gutsbesitzer der Gegend, unter seinen
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Sklaven drei Kakerlakinnen, in Brasilien Assas genannt, besitze, 
von denen sich eine als vorziigliclie Pianistin auszeichne.

Der Gasthof, in dem ich abgestiegen war, hatte einen ge­
wissen Anstrich von Eleganz. Sein Inhaber war ein Franzose, 
aber das Regiment im ausgedehntesten Sinne des Worts führte 
seine sehr dicke Frau; es war natürlich, denn an ihr haftete 
auch ein Stückchen der militärischen „Gloire“̂ ihres Vaterlandes. 
Sie hatte nämlich den Krimkrieg als Marketenderin mitgemacht 
und, in angenehmen Rückerinnerungen an die Campagne schwel­
gend, erzählte sie eines Abends ihren Gästen mit dem Gefühle 
der grössten Befriedigung, dass die Türken dicken Frauen vor 
allen andern den Vorzug geben. Ich bin auf meinen Reisen in 
Brasilien nirgends so unverschämt geprellt worden wie im Ilötel- 
de-Paris in Campos. Ich'weiss nicht, ob andere Reisende dort 
billiger behandelt werden und die tapfere Krimkriegerin damals 
nur den Gesandten rupfen wollte nach der bekannten Antwort, 
die ein Wirtli dem Ilofmarschall eines reisenden Monarchen gab, 
„die Fier sind bei uns zwar nicht theuer, aber die Monarchen 
selten“ und dadurch seine enorme Forderung für ein sehr ein­
faches Frühstück entschuldigte.

Ebenso unverschämt waren die Forderungen eines Maulthier- 
vermiethers für die nöthigen Thiere zur Weiterreise nach Canta- 
gallo. Ich hätte sie beinahe um den nämlichen Preis kaufen 
können. Da einige Bekannte der Meinung waren, ich w^erde in 
Säo Fidelis leichter Thiere erhalten, so beschloss ich, die Reise 
bis dahin stromaufwärts mit dem Dampfboote zu machen. Am 
20. Nov.
kleinen Boote von 3G Pferdekraft ein. 
hyba ist nicht bedeutend und konnte daher mit Leichtigkeit von 
dem schw^achen Dampfer überwunden werden. Die Fahrt ist 
etwas monoton. In der weiten Ebene am südlichen Ufer be­
merkt man zahlreiche Zuckerplantagen, deren Boden zum Theil 
schon sehr erschöpft sein soll; der nördliche ist mehr hügelig 
und bew'aldet.

Der Fahrpreis von Campos nach dem 10 Legoas entfernten 
São Fidelis beträgt 6 Milreis per Person; es werden aber keine

schifften wir uns morgens um 8 Uhr auf einem
Die Strömung des Para-
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Speisen verabreicht; die Reisenden sind daher genöthigt, sich 
selbst mit Proviant zn versehen. Wenn zur Mittajisstnnde die 
Passagiere die mitgebrachten Körbe ihres Inhaltes an Speisen 
nnd Getränken entleeren, sie, so gut cs eben geht, vor sich ansbrei­
ten lind sich gegenseitig einladen, so bietet das Deck ein sehr 
belebtes Bild mit manch komischer Scenerie dar. Nach acht­
stündiger Fahrt erreichten wir Sao Fidelis nm 4 Uhr nach- 

, mittags. Ich hatte mich an Bord nach einem Gasthaiise erkim- 
digt, aber erfahren, dass es ein solches in São Fidelis gar 
nicht gebe, dass ich aber möglicherweise bei einem gewissen 
Bernhardinho ein Unterkommen finden würde. Ich begab mich 
dorthin nnd erhielt von dem freundlichen ManVie so<xleich die 
Versicherung, dass er für alle meine Bedürfnisse sorgen werde.

Mein erstes Geschäft war, für Thiere znr AVeiterreise zn 
sorrfen, nnd ich verfimte mich anf Anrathen meines Wirths zn 
einem der angesehensten Bewohner der Villa, an den ich Em- 
pfehhmgsbrieie hatte. Er wohnte am nördlichen Ufer des Para- 
hyba, wo er ein grosses Waarendepot besass. Leider war er 
anf Reisen abwesend nnd seine Rückknnft wurde erst in einigen 
Tagen erwartet. Seine Fran sowie sein Buchhalter gaben mir 
zwar die Vcrsichernng, dass er mir bereitwilligst seine eigenen 
Tliiere znr Verfüwnníí stellen werde, wenn ich seine Anknntt 
ab warten wolle, nnd boten wir auch an, in seinem Hanse zn 
wohnen, ich konnte aber unmöglich anf eine mit solchem Zeitver­
luste verbundene Proposition eingehen. In der Iloftnnng, am 
folgenden Tage meinen Zweck besser zn erreichen,, kehrte ich 
bei einbrechender Nacht über den Parahyba zurück.

Die Verbindung zwischen den beiden Ufern des Parahyba 
wird durch eine Räderbarke unterhalten, deren Motoren zwei 
Neger sind, ein Beweis, dass die Strömung des Parahyba hier 
nur eine fferince ist. Der Strom ist bei São Fidelis breiter, 
aber weniger tief als bei Campos und wird durch eine schmale 
Insel in zwei Arme getheilt. Oberhalb der Villa machen Felsen 
und eine Stromschnelle eine weitere Beschiffung des Parahyl)a 
auch für Dampf boote unmöglich. Bei sehr hohem Wasserstande 
können jedoch gutgeführte Canots und selbst Flösse mit Nutz-
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Liolz stronicibwärts bis imcli São Fidelis gelangen, eine solche 
Schiffahrt soll aber immer ein sehr gewagtes Unternehmen sein.

São Fidelis wurde im Jahre 1779 auf Befehl des Gouver­
neurs, Vicekönigs 1). Luis de \  asconcellos e Souza, durch die 
beiden italienischen Missionare Fr. Angelo Maria de Luca und 
Fr. Victorio Cambiasca i) mit einigen Familien der Coroados 
und Conoposindianer am südlichen Ufer des Parahyba ge­
gründet. Einige Jahre später, als schon der Bau der Kirche in  ̂
Angriff genommen und eine ziemliche Anzahl von Wohnungen er­
richtet waren, ergab sich, dass Cainboa, die Ebene, auf der die Aldea 
gegründet worden war, nicht Krongut, sondern Privateigenthum 
sei. Die Besitzer reclamirten daher gegen den Weiterbau des 
Ortes, die Missionare hingegen beriefen sich auf ein Gesetz, 
welches königliche Landschenkungen für erloschen erklärt, w,enn 
in einer bestimmten Zeit keine Verbindungswege mit denselben 
eröffnet sind, und da weder die Jesuiten, denen dieser District 
früher gehörte, noch die Uonatare, denen er nach deren Ver­
treibung geschenkt worden war, diese Gesetzesbestimmung beob­
achtet hatten, so wies der Vicekönig die Reclamationen ab und 
befahl die Vergrösserung der Aldea.

Die beiden Missionare, künstlerisch gebildete Männer, be­
schlossen, die ursprüngliche, rohe Kapelle durch ein grossartiges 
Gotteshaus zu ersetzen, und begannen 1799 ihr Werk. Mit ver- 
hältnissmässig sehr geringen Geldmitteln und nur mit Hülfe der 
Indianer vollendeten sie in zehn Jahren die Kirche so weit, dass 
sie den 23. April 1809 eingeweiht werden konnte. Sie bildet ein 
unvollständiges Kreuz, über das sich eine achteckige Kuppel zur 
Höhe von 94 Fuss wölbt, hat im Innern Galerien und eine mit

’) Der berühmte Schriftsteller Joaquim  Norberte de Souzo e Silva hat in 
der Revista do Instituto historico e geographico do Brasil im Jah re  1854 eine
gründliche und wei'thvolle vom Institute preisgekrönte Abhandlung über die 
Indiaueraldeas in der Provinz Rio de Janeiro veröffentlicht. Sie führt den 
Titel Memoria histórica e documenta da das Aldeas dos Indios da Provincia 
do Rio de Janeiro. Ich folge hier der Angabe der Nam en, wie sie N orberto 

Andere Schriftsteller nennen diesen Mönch Fr. Victorino Cambrascogibt.
oder Congiasca.
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von Fr. Victorio ausgeführteii sehr mittelmässigen Fresco- 
malereien imd Friesen verzierte Façade. Es ist auf den ersten 
Anblick zu erkennen, dass den Missionaren bei Ansarbeitnng 
des Planes der beliebte Kirchenstil ihres Vaterlandes vorcce- 
schwebt hat, und man muss auch gestehen, dass er mit richtigem 
Verständnisse behandelt wurde. Die technische Ausführung: der- 
selben aber war eine höchst mangelhafte, denn es fehlte dabei an 
zwei der wichtigsten Erfordernisse, nämlich an geschickten Bau­
leuten und an dem nöthigen Kalk. Die Missionare mussten 
selbst alle Steinmetz-, ISIaurer- und Zimmermannsarbeiten verrich­
ten. Statt des fehlenden Kalks wurde eine eigenthümliche Thon­
art, dort Saibro genannt, die an der Sonne zwar sehr rasch trock­
net, beim Regen aber gierig Wasser aufsaugt, als Binde- und 
Baumittel verwendet. Die Ziegel waren sehr schlecht gebrannt. 
Da die Steine nur während der trockenen Monate zimeführtO
werden konnten, so musste der Bau während der Regenzeit sistirt 
bleiben, und dadurch litt das Mauerwerk schon während der 
Construction grossen Schaden. So kam es, dass die Kirche schon 
vor ihrer Vollendung: wieder ihrem Ruin entg:eg:eng:ing: : die
Mauern spalteten sich und bröckelten ab ; die Termiten 
(Cupim) setzten eifrig ihr stilles, aber sicheres Zerstörungswerk 
fort. Es ist beinahe wörtlich wahr, wenn ich sage, dass die 
Ameisen die Basilika von São Fidelis auffressen, jedenfalls 
wörtlicher als die officielle Angabe, dass die Ratten im Arse­
nal von Rio de Janeiro sclnvefe eiserne Ankerketten, die ein 
englisches Haus der Regierung geliefert hatte und bei deren Be­
zahlung es einige Anstände gab, aufgefressen haben. Bei der 
ausserordentlichen Ueberscliwemmung der Parahyba im Jahre 
1833 drang das Wasser mehr als zwei Schuh hoch in die Kirche 
und unterfrass die mangelhaften Fundamente. Es wurden zwar 
wiederholte umfangreiche Verbesserungen, aber ohne nachhaltende 
Wirkung vorgenommen. Als ich die Kirche sah, war sie offen­
bar schon ihrem gänzlichen Untergänge geweiht. Eine gründ­
liche Reparatur der Kirche würde bei dem schlechten Bauma­
terial wahrscheinlich ganz unmöglich sein, da kein einziger 
Theil des Gebäudes unversehrt ist. Es ist schade, denn diese

Tscl iudi ,  lleisen durch Südamerika. III.
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Kirche ist ihrem Stile nach eine der besten von ganz Brasilien. 
Unterdessen ist der Bau einer neuen wirklich unschönen Kirche 
in Angriff genommen worden.

Im Jahre 1840 wurde São Fidelis de Sigmaringa zum 
Kirchspiel erhoben und erst drei Jahre später wurde dort eine 
Primärschule gegründet. Es ist für die frühem Zustände des 
Landes in hohem Grade charakteristisch, dass dieser Ort bei­
nahe vier Jahrzehnte eine Basilika, aber nicht einmal eine Ele­
mentarschule besass. Am 19. April 1850 erhielt São Fidelis 
den Titel und Kang einer Villa.

Die Villa nimmt dicht am Flussufer einen grossen Flächen­
inhalt ein, ist aber sehr weitläufig gebaut und hat meistens nied­
rige und unansehnliche Häuser. Ihre Strassen Rua do Cofe, 
R. do Missionário, R. da Camboa, R. da Quitanda etc. sind un- 
gepflastert und bei Regen wahre Kothmeere. Bei starken Strom­
anschwellungen kann man mit Canoes in ihnen fahren. Durch die 
Regen im Gebirge schwillt die Parahyba sehr rasch an. Der 
Tag, den ich in São Fidelis zubrachte, war klar und sehr 
heiss, der Strom war aber in 24 Stunden um 7 Palmos (p' 3”) 
gestiegen. Bemerkenswerth ist in der Villa eine sehr schöne, dem 
Oberstlieutenant Dantos gehörige Chacara mit Palmenalleen, Kiosk 
und Statuen. Ob sie der Vorläufer zahlreicher ähnlicher Land­
sitze ist, die Zeugniss von einem mächtigen Aufschwünge von 
São Fidelis geben werden? In einem andern Lande möchte 
ich diese Frage bejahen, denn die 'Lage von São Fidelis ist 
für Ackerbau, Industrie und Handel eine sehr günstige. Aus 
dem Municipium São Fidelis werden jetzt schon alljährlich im 
Durchschnitte gegen 300000 Centner Kaffee ausgeführt; für 
Zuckerrohr, Baumwolle und Taback sind die Bodenverhältnisse 
sehr günstig. Die Wälder stromaufwärts liefern die ausgezeich­
netsten Nutzhölzer, Balsame und Medicinalpfianzen. Am schiff­
baren Strom gelegen, könnte São Fidelis als Hauptstapelplatz 
für eine Anzahl Comarcas der Provinzen Rio de Janeiro, Espi- 
ritu Santo und Minas geraes dienen, wenn fahrbare Strassen, 
radienförmig dahin ausstrahlend, eine leichtere Communication 
gestatten würden. In dieser Richtung geschieht aber so gut wie
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nichts. Die Landverbindungen sind- schlecht und mangelhaft; 
statt ordentlicher Strassen finden wir nur Maulthierwege, die 
begreiflicherweise nur von denjenigen benutzt werden, die keinen 
bessern Ausweg für ihre Producte finden. Bei dem so verderb­
lichen Laisser-aller ist auf eine baldige Verbesserung dieser Zu­
stände nicht zu zählen. Die brasilianische Paciência braucht Mie­

der schnell Strassen noch Brücken, und somit dürfte auch Säo 
Fidelis, wo diese Paciência in vollster Blüte steht, noch lange 
auf Fahrstrassen und auf eine so dringend nöthige Ueberbrückung 
der Parahyba warten und in seiner untergeordneten Stellung ver­
bleiben.

Meine Bemühungen, mir die nöthigen Reisethiere zu ver­
schaffen, blieben trotz der thätigen Mitwirkung meines sehr 
freundlichen und gebildeten Wirthes den ganzen Tag über er­
folglos. Ich ritt nach der Legoas entfernten Fazenda des 
Herrn José Manoel Souza, an den ich Empfehlungsbriefe hatte. 
Auch er war trotz des besten Willens nicht in der Lage, mir 
sogleich aus der Verlegenheit zu helfen, bot sich aber an, mir 
jedenfalls im Verlaufe von zwei Tagen eine hinreichende Anzahl 
von Pferden und Maulthieren zu stellen, falls es mir früher nicht 
gelingen sollte, w'elche zu finden. Als ich abends mit Bernhar- 
dinho auf der steinernen Bank vor dem Hause sass, ritt ein 
Fazendeiro vorüber, den mein W irth sogleich anrief. Es war 
ein Schweizer, Namens Jäggi, der nach São Fidelis gekommen 
war, um einen Advocaten in einer Rechtsangelegenheit zu con- 
sultiren. Kaum hörte er von meiner Verlegenheit, so versprach 
er mir für den nächsten Morgen alles zu meiner Weiterreise zu 
besorgen. Er hielt Wort. In den Frühstunden des folgenden 
Tags kam ein Tropeiro, um unser sämmtliches Gepäck aufzu­
laden, und ein paar Stunden später sprengte Jäggi mit den nöthi- 
<ren Pferden daher. Um 9 Uhr waren wir im Sattel und setztenO
uns unter Jäggi’s Führung in Marsch. Der Weg zu seiner 
10 Legoas entfernten Plantage war auch der unserige. ^

Der Weg verlässt bei São Fidelis das Ufer der Parahyba. 
Nach lVi2 Legoas erreicht er den Rio grande (einen südlichen 
Zufluss der Parahyba), der mittels einer Balsa passirt wird.

<
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nähert sich wieder dem südlichen Stromiifer und setzt sich längs 
desselben bis Aldea da Pedra fort Bei hohem Wasserstande 
der Parahyba liegt der Weg grösstentheils unter Wasser und 
ist dann beinahe nicht zu passiren. W ir fanden ihn schon in 
elendem Zustande, sodass sich die armen Maulthiere der vielen 
mit Kaffee uns entgegenkommenden Tropas unter ihren Lasten 
furchtbar abmühen mussten. Die unverantwortliche Vernach­
lässigung so wichtiger Verbindungen mit reichen Agricultur- 
districten wirft auf den Culturzustand Brasiliens ein grelles 
Streiflicht.

Der Strom ist, solange wir ihm folgten, sehr breit, mit 
zahllosen Inselchen bedeckt und bildet eine Menge Cachoeiras. 
Unter diesem Ausdrucke versteht man in Brasilien theils Strom­
schnellen, theils wirkliche Wasserfälle. Sie kommen in allen 
brasilianischen Strömen weit häufiger vor als in europäischen,' 
und bieten einer regelmässigen Schiffahrt die grössten, oft ge­
radezu unüberwindbare Hindernisse. Die berühmteste Cachoeira 
Brasiliens ist die von Paulo Affonso des gewaltigen Rio de São 
Francisco, 57 Legoas vor seiner Einmündung in den Atlantischen 
Ocean.

Ich habe die Parahyba nicht bei sehr hohem Wasserstande 
gesehen, bei dem sie allerdings unter vielen Beschwerden für 
Canots schiffbar sein soll. Sie war aber doch an diesem Tage 
bedeutend angeschwollen, da sie, wie schon bemerkt, in 24 Stun­
den über 5 Schuh gestiegen war; ihre Beschiffung wäre aber 
selbst für die waghalsigsten Indianer unmöglich gCAvesen.

Gegen 3 Uhr nachmittags erreichten wir das 7 Legoas von 
São Fidelis entfernte, auf einer circa 80— 100 Fuss über der 
Parahyba auf einer Ebene gelegene Dorf „Aldea da Pedra‘‘ und 
machten bei einer grossen Venda für kurze Zeit halt, um einige 
Erfrischungen zu geniessen. Der Besitzer dieses für die Po­
voação bedeutenden Kramerladens ist aus dem Canton Neu­
châtel und gilt in der ganzen Gegend für einen reichen", aber 
geizigen Mann. Mein Begleiter urtheilte günstiger über ihn, 
sprach aber die Befürchtung aus, dass ihm einmal ein Leides 
geschehen könne, da er nur einen kleinen Jungen als einzigen
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G-ehülfeii und Gesellschafter bei sich in seiner Wohnung hatte. 
Und wenn er bei Lebzeiten nicht beraubt wird, fügte er hinzu, 
so wird er es sicher nach seinem Tode, denn wenn die hiesigen 
Behörden seine Hinterlassenschaft zu ordnen bekommen, so 
brauchen seine Erben in der Schweiz kein Postporto auszu­
geben, um ihren Antheil zu reclamiren.

Sao José de Leonissa da Aldea da Pedra wurde auf Be­
fehl des letzten Vicekönigs von Brasilien, des Grafen von Arcos, 
im Jahre 1808 durch den Kapuzinermissionar Fr. Thomas de 
Civitta Castelia gegründet, um durch eine Niederlassung weisser 
Bevölkerung der nahe gelegenen Aldea Santa José de Dom Mar­
cos, in der einige Jahre früher durch F. Angelo Maria de Luca 
eine Anzahl Coroados- und Coroposindianer sesshaft gemacht 
worden waren, mehr Schutz, zu gew'ähren. Sie halfen beim Bau 
der Kirche mit, und dies war, wie mir scheint, die einzige nütz­
liche Beschäftigung, der sie sich seit fünf Jahrzehnten "unterzogen 
haben. Die Kirche wurde aber so schlecht gebaut, dass sie 
sich schon nach einigen und zwanzig Jahren im traurigsten Zu­
stande befand, und der Nachfolger von Fr. Thomas, der würdige 
Missionar Fr. Florido de Castelli, musste mit einer geringen Pro­
vinzialunterstützung und milden Beiträgen einen fast gänzlichen 
Umbau derselben vornehmen. Das Leben von Fr. Florido zeich­
nete sich durch die aufopferndste Hingebung und die rastloseste 
Thätigkeit zum Besten der Indianer aus. Nicht so günstig lau­
ten die Urtheile über seinen Nachfolger Fr. Kafael, der gegen­
wärtig: als Missionar in Aldea da Pedra functionirt. Ich hätte 
bei ihm gern genaue Erkundigungen über die sesshaften Indianer 
eingezogen, erfuhr'aber zu meinem Leidwesen, dass er schon sèit 
mehrern Tagen abwesend sei.

Eine kleine Légoa hinter dem Dorfe liegen neben der 
Str'asse eine Anzahl elender Ranchos der Indianer. Bei kei­
nem bemerkte ich irgendeine Cultur; ich ritt bei mehrern vor 
und fand überall die Bewohner in stupidem Nichtsthun, aber 
doch gleich bereit, mich anzubetteln. Allgemein wurde das 
ungünstigste Urtheil über sie gefällt. Sie sollen faul, namenlos 
unreinlich und diebisch sein und jeden Vintem, den sie sich
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auf die eine oder andere Weise erwerben, sogleich versau­
fen. *)

Die gänzliche Demoralisation und die viehische Verkommen­
heit dieser Indianer sind vorzüglich Schuld der Missionare, die 
zuweilen nicht den geringsten Begriff ihrer Aufgabe haben. Zu 
allen Zeiten und in allen Gegenden sind die Kapuziner die 
schlechtesten Missionare gewesen, nirgends haben sie Erfolge 
aufzuweisen, wie sie andere Orden erreicht haben, selbst nicht ein­
mal wie die übrigen Brüderschaften des Franciscanerordens, die sich 
ebenfalls mit der Katechese der wilden Indianer beschäfligthaben.

Prinz Maximilian zu Neuwied traf bei seiner Reise (1816) 
die Coroados- und Coroposindianer bei São Fidelis ansässig; 
dem Orte gegenüber, am nördlichen Ufer der Parahyba., eine 
Horde von Puris. Gegenwärtig sind um São Fidelis herum 
kaum noch reine Indianer zu finden; nach Norberte de Souza 
waren 1842 dort nur noch 32 Individuen, 9 Männer und 23 Wei­
ber. Auch die Indianer von Aldea da Pedra werden in nicht gar 
ferner Zeit auf ein Minimum reducirt sein, denn es geschieht 
durchaus nichts, um neue Familien sesshaft zu machen, und die 
jetzigen werden theils aussterben, theils mit andern farbigen sich 
vermischen.

Bei Aldea da Pedra wird die Verbindung mit dem nörd­
lichen Ufer der Parahyba durch Canots unterhalten. Will man 
Thiere über den breiten Strom setzen, so lässt man sie zuerst 
bis zu der mitten im Strome gelegenen Insel N‘\  Senhora schwim­
men, dort ein paar Stunden rasten und dann erst die zweite

b Nach Norberto de Souza betrug, amtlichen Ausweisen vom Jahre 1842 
zufolge, damals die Anzahl der Coroposindianer 30 Familien, die der Coroados 
226 Individuen (106 männliche, 120 weibliche). Ihre Ansiedelungen bestehen 
in einer halben Quadratlegoa Land an der Parahyba, vom Thaïe „Agoa preta“ 
oder „ Ja c o b “ bis zur B arra do Ribeirão das Areas.

b  Die vier erwähnten italienischen Mönche Fr. Angelo de Luca, Fr. Vic- 
torio Cam biasca, Fr. Thomas de Civitta Castella und Fr. Florido de Castelli 
machen von dieser Regel eine sehr ehrenvolle Ausnahme, dié ich um so lieber 
hier hervorhebe, als die gegenwärtig in Brasilien weilenden tirolischen Kapu­
ziner gerade das Gegentheil ihrer ebengenannten ausgezeichneten Ordens­
brüder sind.
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Abtheilung die Parahyba durchschwimmen. Nur ausnahmsweise 
wagt man es, sehr kräftige und gewohnte Thiere die Tour ohne 
Rast zurücklegen zu lassen.

Bei Guarapary, Benevente und vorzüglich bei Rio novo 
müssen die Thiere eine grössere Entfernung schwimmend zurück­
legen als hier, aber dort haben sie keine ihre Kräfte so sehr er­
schöpfende Strömung zu überwinden. Am nördlichen Ufer liegen 
mehrere Fazendas, deren Besitzer sich fast ausschliesslich mit 
dem Export von Nutzhölzern beschäftigen. Zum Fällen der 
Bäume und dem Transport der Blöcke bedienen sie sich haupt­
sächlich der Puris. Diese haben insoweit einen Anstrich von 
Civilisation, als sie sich zu diesen rohen Arbeiten verwenden 
lassen. Die Horden sind jedoch nicht sesshaft, sondern ziehen­
sich zuweilen tiefer in den Wald zurück und leben dort aus­
schliesslich der Jagd und dem Fischfänge. Die Angewöhnung 
an europäische Bedürfnisse bringt sie aber gewöhnlich nach eini­
gen Wochen wieder zu den Fazendas zurück. Für ihre fernere 
Civilisation geschieht indessen absolut nichts. Zuweilen wird ein 
Indianern!ädchen Concubine eines Fazendeiro oder eines andern 
in der Gegend ansässigen Mannes, was aber natürlich ohne Rück­
wirkung auf die Horde bleibt. Da, wo jetzt in den Wäldern 
Nutzhölzer geschlagen werden, »entstehen in einigen Jahren Fel­
der und Weiden, und sowie die Cultur allmählich in den Urwald 
vordringt, müssen die herumschweifenden Indianer zurückweichen, 
und da diess von der ganzen Peripherie der von ihnen bewohn­
ten Districte, wenn auch nur sehr langsam, doch unaufhaltsam 
geschieht, sich also der um sie gezogene Kreis mehr und mehr 
verengt, so gehen sie dem unausbleiblichen Schicksale der Ver­
nichtung oder Unterwerfung entgegen. Die Zeit, in der dies ge­
schehen wird, lässt sich natürlich nicht einmal annäherungsweise 
bestimmen; wohl aber lässt sich mit Sicherheit Voraussagen, dass 
die wilden Indianer binnen wenigen Jahrzehnten ganz aus der 
Provinz Rio de Janeiro herausgedrängt sein und in der Provinz 
Espiritu Santo eine Zuflucht suchen werden. Wie lange sie sich 
dort halten werden, hängt ganz von der Bevölkerungszunahme 
dieser Provinz ab. Diese ist in den jüngstverflossenen Decennien
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theils durch Colonisation, theils durch Einwanderung aus andern 
Provinzen eine ziemlich bedeutende gewesen und wird voraus­
sichtlich in Zukunft eine noch grössere sein und dadurch das 
freie Indianerterritorium stets mehr eingeengt werden. Die Tage 
der Unabhängigkeit der Puris sind gezählt. Wohin sie sich 
wenden, so treffen sie auf viel stärkere feindliche Stämme, und 
wollen sie nicht in einem Exterminationskriege mit ihnen unter­
liegen, so bleibt ihnen nichts übrig, als sich unter den Schutz 
der civilisirten Bevölkerung zu begeben und sich unter ihr sess­
haft niederzulassen.

Nach zweistündigem Ritt unter anhaltendem Regen erreich­
ten wir bei einbrechender Nacht die Fazenda „Born fim‘‘, wo 
wir ein gastliches Dach fanden. Die Besitzung gehört einem ge­
wissen Heckedorn aus dem Canton Solothurn und ist noch ziem­
lich jungen Ursprungs. Am folgenden Morgen ritten wir nach 
der nur 1/2 Legoa entfernten Fazenda „Pahnital do Corrego 
d’Anta“, ebenfalls einem Schweizer angehörend, der hier seit 
langen Jahren in misanthropischer Abgeschiedenheit als Jung­
geselle haust. Ein anhaltender, heftiger Regen, von einer plötz­
lichen ausserordentlichen Abkühlung der Atmosphäre begleitet, 
hielt uns den ganzen Tag hier an das unwohnliche Zimmer ge­
bannt. Wir erreichten aber doch den Hauptzweck unsers Be­
suches, nämlich frische Thiere zur Fortsetzung der Reise zu er­
halten. Am folgenden ^Morgen holte uns Jäggi ab, um auch 
seine ganz nahe gelegene Fazenda „Pahnital de São José“ zu be­
suchen. Hier war unterdessen auch unser durch den Tropeiro 
von São Fidelis befördertes Gepäck angekommen. Nach einem 
einfachen Frühstücke setzten wir um 12 Uhr unsere Reise, noch 
eine Strecke weit von unserm etwas derben AVirthe begleitet, 
fort. Er hatte mir, seit ich ihn in São Fidelis kennen lernte, 
wesentliche Dienste geleistet und hatte sich, obgleich mir der 
wahre Grund seiner grossen Dienstwilligkeit bald klar geworden 
war, doch vollen Anspruch auf meine Dankbarkeit erworben.

Der heutige Weg führte uns durch eine im ganzen sehr gut 
cultivirte Gegend, bei manchen reichen Fazendas vorbei, in denen 
schwunghafte Kafifeecultur getrieben wird. Ich fand durchaus
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die Kafteeberge weit weniger gut imterlialten und gepflegt als 
jene, welche ich einige Monate friiher in den Plantagen der 
Kafieedistricte der Provinz São Paulo gesehen hatte. Das Näm­
liche kann ich von der Strasse sagen, die in dem jämmerlichsten 
Zustande war. Um 7 Uhr abends machten wir in einer 
Fazenda halt, deren Namen mir entfallen ist. Sie gehört drei 
Brüdern von jenem Heckedorn auf Born fim, bei dem wir zwei 
Tag-e friiher übernachtet hatten. Zwei von ihnen sind Jung- 
o-esellen, der dritte ist mit der Tochter eines Schweizers ver- 
heirathét. Es sind anspruchslose Leute, die treu die schlichten 
heimatlichen Sitten bewahrt haben und hier inmitten ihrer Neger, 
deren die Fazenda über 70 zählt, ein durchaus patriarchalisches 
Leben führen. Sie arbeiten mit ihren Sklaven auf dem Felde, 
verrichten mit ihnen gemeinschaftlich das Morgen- und Abend­
gebet und sorgen für sie, wie es wol kaum auf einer andern 
Fazenda in so humanem, brüderlichem Sinne geschieht. Der Vater 
dieser Heckedorn gehörte zu den Schweizern, die im Jahre 1819 
unter König Dom João VI. nach Brasilien auswanderten und die 
Colonie Novo Friburgo gründeten. Ich werde später Gelegen­
heit haben, von diesem verunglückten Unternehmen zu sprechen, 
und bemerke hier nur, dass eine grosse Anzahl der Colonisten 
ihre dortigen Ländereien aufgab, wärmere und iruchtbarere 
Gegenden aufsuchte und sich zum Theil zwischen Cantagallo 
und Aldea da Pedra niederliess. Hier arbeiteten sie, von Klima 
und Boden mehr begünstigt, unverdrossen vorwärts und viele 
von ihnen wurden wohlhabende Fazendeiros.

Da seit der Gründung der Colonie Neu-Freiburg bereits 
über 40 Jahre verflossen sind, so ist die Mehrzahl der damals 
ausgewanderten Familienväter gestorben. Einen der wenigen 
Ueberlebenden traf ich auf dieser Fazenda, einen Greis von 
84 Jahren, Xaver Wermelinger aus Willisau im Canton Luzern. 
Er erzählte mir, wie er, als Drechslergeselle von seiner Wander­
schaft nach Hause zurückgekehrt, eines Nachts geträumt habe, 
er werde in Amerika grosses Glück machen. Von nun an habe 
ihn der Gedanke nicht mehr verlassen, das verheissene Glück zu 
suchen, und als in der Schweiz Auswanderer für die Colonie
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Neu-Freiburg geworben wurden, sei er einer der ersten gewesen, 
mit Weib und Kind dem Rufe zu folgen, ln  den ersten 12 
bis 1Õ Jahren habe er sich freilich sehr enttäuscht gefunden, 
viel Elend und Kummer ausgestanden, dann aber habe sich seine 
Lage gebessert und schliesslich sei auch sein Traum in Erfüllung 
gegangen, denn nun lebe er seit einer Reihe von Jahren voll­
kommen zufrieden und glücklich. Seine Tochter war mit Hecke­
dorn verheirathet und pflegte mit zärtlicher Sorgfalt ihren alten 
schwachen Vater. Er hatte 46 Kinder und Enkel.

Am folgenden Morgen führte uns der Weg fast ununter­
brochen durch eine sehr cultivirte Landschaft, bei zahlreichen 
Kaffeeplantagen vorüber. Zwei von ihnen machten mir einen 
besonders angenehmen Eindruck, die eine von ihnen heisst, wenn 
ich nicht irre, Sao José, die andere Gavião, beide dem Baron 
von Neu-Freiburg gehörend; letztere zeichnet sich durch ihr statt­
liches, mit einem Porticus geschmücktes Wohnhaus aus. Ein 
vierstündiger Ritt brachte uns zur Fazenda N'*'. S^ da Con­
ceição do Rio Negro des Herrn H. Dietrich. Hier verlebte ich 
im gemüthlichen Kreise einer liebenswürdigen Familie und im 
täglichen Umgänge mit vielseitig gebildeten Männern mehrere 
Tage, die für mich zu den angenehmsten Erinnerungen dieser 
Reise zählen.

Da wir uns hier inmitten eines der bedeutendsten Kaffee- 
districte Brasiliens befinden, so will ich die Gelegenheit zu einigen 
Mittheilungen über den Kaffee, der im brasilianischen Staats­
haushalte ein so sehr hervorragende Rolle spielt, ergreifen.

Um neue Kaffeepflanzungen anzulegen, wählt man am vor- 
theilhaftesten eine zu diesem Zwecke niedergebrannte Urwaldstrecke 
(Roça)'und gibt einer hügeligen Lage im allgemeinen den Vorzug 
vor einer ganz ebenen. Die jungen Pflanzen werden meistens 
auf ziemlich schattigen Beeten aus Kaffeebohnen, die von 
den Bäumen gefallen sind, gezogen. Der Same verliert seine 
Keimkraft ausserordentlich schnell und muss deshalb fast un­
mittelbar vom Baume unter die Erde kommen, um sich sicher 
zu entwickeln. Wenn die jungen Pflanzen 10— 1Õ Zoll hoch 
sind, werden sie sorgfältig mit der Erde ausgehoben und an
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ihren künftigen Standort 6—8 Fuss auseinander reihenweise, 
am besten im Quincunx gesetzt. Um den jungen Pflanzen den 
nöthigen Schutz zu geben, pflegt man, wenigstens im ersten 
Jahre, Maiskörner zwischen sie zu stecken. Die Kaifeepflanzung 
(Cafeal) muss soviel wie möglich unkrautrein gehalten werden

i n

E ine Roça.

und ZU diesem Zwecke wenigstens dreimal jährlich gejätet und 
gehauen (capinar) werden. In der Provinz São Paulo geschieht 
dies vier-, auf manchen Fazendas sogar fünfmal jährlich. Im 
dritten Jahre (zuweilen schon im zweiten) blüht der Kaffeebaum 
und setzt die ersten Früchte an, den Vollertrag gibt er aber 
erst von sechsten Jahre an.

Die Blüten stehen quirlförmig am Ansatzpunkte von je zwei 
Blättern und entwickeln sich successive von der Basis der Zweige 
gegen die Spitze zu. Sie sind weiss und hauchen einen überaus 
lieblichen Wohlgeruch aus. Jede einzelne Blüte dauert nur 24 
Stunden und wird dann durch die aus ihr sich entwickelnde 
kleine grüne Frucht ersetzt. Von der Blüte bis zur vollendeten 
Reife braucht diese Frucht durchschnittlich 22—26 Wochen. Die 
ersten drei Monate ist sie grün, dann wird sie weisslich, dann
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gelb und endlich roth und sieht unsern rothen Kirschen sehr 
ähnlich. Der Geschmack des den Doppelkern umgebenden Flei­
sches ist fade süss. Da sich, wie schon bemerkt, die Blüten 
nicht gleichzeitig entwickeln, so dauert auch die Ernte, dem 
entsprechend, 3—4 Monate lang.
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Kaffeezweig.

Die reifen, fast stiellosen Bohnen werden vorsichtig gepflückt, 
in Körbe gesammelt, und auf Haufen ausgeschüttet, die-dann 
mit Ochsenkarren nach der Fazenda transportirt werden, wo sie, 
je nach der Qualität, die man aus ihnen gewinnen will, eine ver­
schiedene Behandlung erfahren. Die gewöhnlichste Art, die
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Bohnen von ihrem Fruchtfleisch zn befreien, ist die, dass man 
sie auf einer zu diesem Zwecke hergerichteten Tenne (terreiro) 
im Freien einige Zoll hoch aufschüttet und täglich mehreremal 
durchschaufelt, bis sie trocken sind. Dann kommen sie in eine 
Stampfmühle, in der die eingetrockneten Hülsen gebrochen und 
entfernt, und zuletzt in eine Staubmühle, in der die Bohnen voll­
kommen gereinigt werden. Bei sorgfältigerer Behandlung lässt 
man die frischen Bohnen entweder vorerst in Wasser quellen 
oder sogleich durch zwei lleibcylinder, die das Fruchtfleisch zer­
quetschen und grösstentheils von den Bohnen entfernen, durch­
gehen, diese in einen grossen Wasserbehälter flillen und hier 
noch einige Stunden erweichen, um den an ihnen klebenden 
Schleim aufzulosen. Hierauf wäscht man sie nochmals in reinem 
Wasser und bringt sie auf den Trockenplatz, wo sie sorgfältig 
gedörrt werden. Ist dies geschehen, so lässt man die Bohnen 
nochmals zwischen feinem Walzen durchgehen, um die übrig­
gebliebenen eingetrockneten Fleischtheile bis auf die Pergament­
haut (eigentliche Fruchthaut) zu entfernen; nach nochmaligem 
Dörren durch künstliche oder Sonnenwärme werden die Bohnen 
in ein Stampfwerk gebracht, hier von der Pergamenthaut befreit 
und in einer Staub- oder Putzmühle vollends gereinigt. Zwischen 
der einfachen und dieser complicirten Trocknungsart gibt es eine 
Menge von Modificationen, je nachdem der Fazendeiro grössere 
oder geringere Sorgfalt auf die Behandlung des Kafi’ees legen 
will, oder je nach der Intelligenz, den Kräften und dem Betriebs­
kapital, womit er arbeitet. Der gereinigte KafiPee wird in Säcken 
von 5 Arrobas (ä 32 Pfund) oder 160 Pfund in den Handel ge­
bracht.

Dies die Cultur und Behandlung des Kaffees in allgemeinen 
Zügen; wir wollen nun die einzelnen Momente näher betrachten.

In Brasilien werden die Kafifeepflanzungen in der Regel in 
frisch gebranntem Urwalde angelegt, weil sie eine grosse Boden­
kraft verlangen. Sie erschöpfen den Boden aber auch so sehr, 
dass sie, wenn die Bäume nicht mehr tragen^ ihrem Schicksale 
überlassen werden und dann bald von Unkraut und rasch heran- 
wachsenden Gebüschen erstickt werden. Nach der allgemeinen

m
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Versicherung der Fazendeiros wäre es eine durchaus undankbare 
Arbeit, alte Kaffeepflanzungen auszurotten, um den nämlichen 
Platz für andere Culturen zu benutzen. Dies geschieht erst nach 
einer langen Keihe von Jahren, wenn auf der einstigen Pflan­
zung Wald (capoeira) nachgewachsen ist und dieser von neuem 
niedergebrannt wurde. In solchen Capoeiras bemerkt man zu­
weilen einzelne starke Kaffeebäume eingesprengt, die sich schon 
von fern durch ihre eigenthümliche Form und ihre tiefdunkel­
grüne Belaubung auszeichnen. Es sind entweder lebenszähe In­
dividuen, die den Untergang ihrer Gefährten überdauert haben, 
oder aus ausgefallenem Samen unter besonders günstigen Bedin­
gungen emporgewachsene Bäume. Man benutzt nur ausnahms­
weise eine niedergebrannte Capoeira da, wo früher eine Kaffee­
pflanzung stand, wiederum zu einer solchen, da sie begreiflich 
nicht mehr den hohen Ertrag liefert wie eine im jungfräulichen 
Boden gepflanzte.

Aehnlich w’ie für den Weinstock zieht man auch für den 
Kaffeestrauch eine hügelige Lage vor. Werden Pflanzungen in 
der Ebene angelegt, so sind sehr feuchte Stellen zu vermeiden. 
Es ist eine durch ganz Brasilien bestätigte Beobachtung, dass 
der Kaffee von hügeliger und trockener Lage der bessere ist. Die 
kältern südlichen Abhänge werden von den Fazendeiros „a parte 
norvega“ genannt. Der Ausdruck ist von Portugal herüberge­
kommen, wo die parte norvega den Nordabhang des Weinbergs 
bezeichnet. Während die Blütezeit des Kaffeebaums in günstigen 
Lagen, im District Cantagallo z. B., vom September bis December 
und die Ernte vom April bis Juli fällt, so blüht der Kaffee in 
den partes norvegas vom Februar bis April und die Ernte be­
ginnt zu Anfang der Regenzeit im October. Dieser Kaffee heisst 
daher auch Cafe das agoas (Regenkaffee) und ist bei seiner fer­
nem Behandlung dem Verderben leicht ausgesetzt und immer 
weniger geschätzt als der andere.

Der Einfluss des Bodens ist auf die Qualität des Kaffees sehr 
bedeutend. Dr. Th. Peckolt in Cantagallo theilte mir mit, dass 
er die vergleichenden Analysen von drei Sorten von Kaffee 
machte, nämlich 1. von Bäumen auf Kalkboden, 2. von Bäumen

6’.'
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auf Gneisboden und 3. von Bäumen von stark quarzhaltigem 
Boden. Der Gehalt des Kaffei'ns verhielt sich in je 100 Gram­
men, bei 100® C., getrocknet folgendermassen:

Von Nr. 1 0,954 Grm. Kaff ein.
„ Nr. 2 0,548 •)-)
„ Nr. 3 0,958 „ „

Der Kaffeebaum bedarf zu seiner Entwickelung keiner sehr 
hohen Wärme. Er gedeiht noch vortrefflich -bei einer mittlern 
Wintertemperatur von -f- 10® R»; das Thermometer darf aber 
nicht anhaltend auf wenigen Graden über dem Gefrierpunkte 
stehen. Nachtfröste, wie sie in der Provinz São Paulo nicht 
selten eintreten, tödten zwar den ausgewachsenen Kaffeestrauch 
nicht, sind ihm aber insofern sehr nachtheilig, als die zarten 
Fruchtzweige erfrieren. Ganz junge Pflanzungen gehen bei wie­
derholten Frösten ganz zu Grunde. Es ist eine in allen Ländern, 
in denen Kaffeecultur getrieben wird, beobachtete Thatsache, 
dass Kaffeepflanzungen in der Nähe der Meeresküste sehr schlecht 
gedeihen und dass ihnen insbesondere mit Salztheilen geschwän­
gerte Seewinde absolut schädlich sind.

Der Kaffeebaum hat eine strauchartig pyramidale Form, da 
seine Verästelungen nahe am Boden beginnen. In vielen Gegen­
den wird er gegipfelt, um seine Entwickelung in die Breite zu 
befördern, denn es liegt sehr viel daran, dass seine Früchte 
leicht vom Boden aus oder nur mit Beihülfe einer niedern Treppe 
gepflückt werden können. In den Kaffeebergen sind die Bäume 
durchschnittlich 6—8 Fuss hoch. Ich habe wiederholt in Gärten 
einzeln stehende Kaffeebäume von 40—50 Fuss Höhe gesehen. 
Solche Exemplare sind mehr Zier- als Nutzbäume, denn das 
Pflücken kann bei dieser Höhe nur mittels Doppelleiter geschehen 
oder man muss sie zum Nachtheil des Baumes abschlagen oder 
warten, bis sie überreif von selbst abfallen.

Mit 4 Jahren gibt der Kaffeeberg schon einen nennens- 
werthen Ertrag. Die reichsten Ernten liefert er im Alter von 
7 — 18 Jahren, von da an vermindern sie sich und bei 24 bis 
26 Jahren betragen sie unter günstigen Verhältnissen kaum noch 
die Hälfte der frühem Jahre. In manchen Gegenden müssen
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25jährige Kaffeeberge schon ihrem Schicksale überlassen werden, 
in andern geben sie noch 10— 12 Jahre länger ein Erträgniss,* 
das ihre Pflege lohnt. Ich habe in der Provinz Rio de Janeiro 
einen Kaffeeberg von 44 Jahren gesehen, in dem noch Kaffee ge­
pflückt Avnrde, er bot aber wirklich ein trauriges Bild von Alters­
schwäche dar.

Ziemlich allgemein wird der Kaffeebaum in einem gewissen 
Alter, wenn sich sein Ertrag schon sehr vermindert hat, ähnlich 
wie wir es zuweilen bei Obstbäumen machen, bis auf weniire 
Zugäste zurückgestutzt (podado). Er treibt wieder kräftig aus 
und bringt einige Jahre lang Mittelernten, erreicht aber nie mehr 
den Ertrag des jugendlichen Alters.

Das Holz alter Kaffeebäume ist werthlos, denn es tauo-t 
selbst zum Brennen nicht viel. Aus jungen Kaffeebäumchen wer­
den zuweilen Spazierstöcke geschnitten, aber höchstens als Ca- , 
binetsstücke, da sie beim geringsten Schlage gegen harte Körper 
wie Glas zerspringen.

Der Kaffeebaum trägt, wie viele unserer Kernobstsorten, nur 
jedes zweite Jahr reichlich. Da auf grossen Fazendas immer
Kaffeeberge verschiedenen Alters sind und also die Sträuclier in 
dem einen reichlich Früchte ansetzen, während sie in einem andern
ausruhen, so gleicht sich der Ertragswechsel im allgemeinen 
Ernteresultat einer Plantage so ziemlich aus. Einen mächtigen 
Einfluss auf den Ernteertrag üben die Witterungs Verhältnisse aus. 
Anhaltende Dürre, aussergewöhnlich lange andauernde Regen, 
heftige Südwinde, I  röste, Nebel u. s. f. beeinträchtigen sie aus­
serordentlich, sodass oft eine nach dem gewöhnlichen Turnus 
sehr gute Ernte eine absolut schlechte wird. Auf den 11 Fa-' 
zendas des Barons von Neu-Freiburg, im District Cantagallo, wurde 
die Ernte des Jahres 1861 z. B. nur auf 7̂ . von der des Vor­
jahres geschätzt; in der ganzen Provinz Rio de Janeiro war mit 
wenigen Ausnahmen das Verhältniss ein ähnliches.

Nach sehr sorgfältigen Erkundigungen, die ich über das 
Kaffeebautreiben der Provinzen Brasiliens eingezogen habe, ist 
der durchschnittliche Ertrag eines Kaffeebaumes von 6—20 Jahren 
auf zwei Pfund gereinigten Kaffee zu veranschlagen, im Alter von
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7—18 Jahren an! 2 V4 Pfnncl. Auf der Plantage eines mir be- 
frenndeten Fazeiideiro hat ein Kaft’eel)erg mit 45000 Pänmen 
im Alter von 13 Jahren fast 6000 Arrobas Kaffee gegeben, illso 
4V4 Pfund per Paum, im folgenden Jahre war das Erträgniss 
nur 700 Arrobas, also % per Baum.

Der liier für Brasilien angenommene Durchschnittsertrag 
von 2 Pfund per Baum stimmt so ziemlich genau mit dem für 
Surinam, Santo-Domingo, Jamaica und Bourbon berechneten 
überein. Ich brauche wol kaum zu bemerken, dass das Erträg­
niss von Kaffeebäumen, die vereinzelt in Gärten gezogen, ein weit 
grösseres, ausnahmsweise ein ganz ausserordentliches ist; so stand 
auf der Fazenda das dnas Barras de Itapemirim des Pedro Dias 
ein Kafteebaum, der im Alter von 8—20 Jahren in jedem zwei­
ten Jahre eine Ernte von 30—36 Pfund gereinigten Kaffees 
lieferte.

Die folgenden Angaben, die ich der Güte eines der intelli­
gentesten Fazendeiros des Districts Cantagallo verdanke, geben 
eine klare Einsicht in die Ernteverhältnisse des Kafleebaums und 
die zur Ernte verwendeten Arlieiterkräfte:

Durcli- 
schnittsernte 

per jeden 
Roçaneger

135 Arrobas 
182 „ 
137 „

Zu bemerken ist, dass die erste Periode von 1847—50 im 
Durchschnitt per Kaffeebaum das günstigste Resultat lieferte, da 
von den 72000 im Ertrage gerechneten Bäumen nur wenige zu 
junge oder zu alte waren. Die dritte Periode von 1855—60 gab 
das schlechteste Yerhältniss, weil nicht wie gewöhnlich eine sehr 
mite und eine sehr schlechte Ernte abwechselten, sondern in den 
sie umfassenden 6 Jahren zwei sehr gute, eine kaum mittclmässige 
und' drei schlechte Ernten enthalten sind. In den im Ertrag 
stehenden Bäumen sind alle von 4 Jahren an, sogar die gestutz­
ten, sobald sie wieder Ertrag gaben, eingerechnet. In der durch-

u
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Durch- 
schnittliche 
Zahl der in 

Kitrag 
stehenden 

Bäume

Durch­
schnittsernte 
in Arrobas 
zu 32 rfd.

Durch­
schnittsernte 

per Baum

Durcli- 
schnittszahl 
der in der 

Roça arbei­
tenden Neger

Durchschnitts­
zahl der auf 

jeden Roçaneger 
entfallenden 
Kaffeebäume

1847— 1850 72000 4603 1,9 34 3934
1851— 1854 123750 6908 1,78 J, 38 3790
1855— 1860 125200 6172 1,75 5, 45 3811
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schnittlicliGii Aiizalil der Koçanegcr sind mir diejenigen gezälilt, 
die wirklicli im Kaffeeberge gearbeitet haben, eingeschlossen die 
AVbmenf'ührer, nicht aber die mit der weitern Behandlung der 
Kaffeeliohnen in der Fazenda beschäftigten.

Im Jahre 1800 trat in einigen Fazendas eine, wie man 
o-laiibte, bisher unbekannte Krankheit auf und rief einen pani- 
sehen Schrecken in der Provinz Rio de Janeiro hervor, denn sie 
verbreitete sich mit erstaunlicher Schnelligkeit von Plantage zu 
Plantage. Die Blätter der Kaftcebäume wurden'- fleckig, gelb, 
braunschwarz und fielen ab. Die entblätterten Bäume belaubten 
sich zwar wieder, die jungen Blätter wurden aber ebenfalls wie­
der zerstört und dadurch kamen die Bäume in Gefahr, an E r­
schöpfung zu Grunde zu gehen. Es dauerte ziemlich lange, ehe 
die Ursache dieser Krankheit in einem Insekt gefunden wurde, 
welches sich im Parenchym der Blätter entwickelt und dasselbe 
zerstört.

Die kaiserliche Reo-ierunoi: setzte nun eine Commission nie- 
der, um die Sache zu untersuchen und A^orschlägc zur Allhülfe 
zu machen; sie richtete aber aus Mangel an hinreichenden natur- 
historischen Kenntnissen nichts aus. In der Tagespresse förder­
ten Dilettanten und Eaien viel Albernes zu Tage.

Die „Commissäo investigadora da causa do mal (pie ataca 
OS Cafezeiros“ (so lautet der officielle Titel der Commission) 
richtet in einem Circular an die Fazendeiros eine Anzahl von- 
Fragen, aus deren Beantwortung das einzige positive Factum her- 
vorírinof, dass die A"erwüstunc;en dieses Insekts an Kaffeebäumen 
schon längst gekannt waren, aller nie in der Ausdehnung und 
mit der Intensität wie im Jahre 1861.^)

•) Zur Charakteristik der „w issenschaftlichen“ Commission will ich hier 
die neun im Circular enthaltenen Fragen w iedergeben:

1“ Is t das Insekt, w-elches die Kaft’eebäume ^'vrwüstet, schon lange in dem 
D istrict, in dem Sie Ihre Fazenda besitzen, bekannt?

2-'‘ Hat das Insekt zu irgendeiner Zeit die Kaireebäume mit solcher In ten­
sität orgrifl'en wie jetzt?

S'' Können Sie die Formen dieses Insektes beschreiben und einige Beobach­
tungen über die Verwüstungen, die es macht, m ittheilen?
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Das Insekt, das nicht nur in Brasilien, sondern auch in West­
indien vorkoninit, wurde zuerst von Guérin in der „Revue zoo- 
logique“ , 1842, S. 126, erwähnt und als Ceiniostoma (olini Elachista) 
cofieella genau beschrieben. Später behandelte es Stainton in 
„Entoniologists weekl. Intelligencer‘‘ (Tom. 9, p. 110) von 1861. 
Ein der brasilianischen Art sehr ähnlicher Schmetterling ver­
wüstet auch auf Ceylon die Kaffeebäume ; Motschulsky hat sie 
in seinen ,, Études entomologiques^‘ 1859 als Gracilaria coffei- 
foliella beschrieben.

Es handelt sich also in Brasilien nicht um eine besondere/iTraw/i- 
heit des Kaffeebaunis, wie bei den Kartoffeln oder dem Wein­
stocke in Europa, die bekanntlich in der Entwickelung parasiti­
scher Pilze besteht, sondern einfach um eine Invasion von In­
sekten. Begreiflicherweise ist es auch viel schwieriger, einer sol­
chen zu steuern, als der weitern Verbreitung eines Pilzes Ein­
halt zu thun. Durch rechtzeitiges Abschneiden der angegriffenen 
Blätter kann die Krankheitsursache bei den Kartoffeln entfernt, 
durch Schwefeluno; das Oidium Turkeri der Reben zerstört wer- 
den, aber die Kaffeeplantagen vor dem Einfalle der eierlegen­
den Schmetterlinge zu schützen, ist wol unmöglich. Würde jedes 
Blatt, auf dem sich Spuren zeigen, dass sich Insektenlarven zu 
entwickeln beginnen, sogleich abgepflückt und verbrannt, so könnte

I ;f.'. ii

4'"* Is t bei Ihnen schon der Fall vorgekommen, dass Kaffeebäiime infolge 
w iederholter Angriffe des Insektes zu Grunde gingen?

5“ Haben Sie beobachtet, ob sich das Insekt in einen Schmetterling ver­
wandelt?

6‘”‘ Greift das Insekt blos die B lätter des Kaffeebaiimes an?
7^ W'elches Urtheil bilden Sie sich über die gegenwärtige Calam ität; wird 

sie vorübergehend sein oder länger andauern?
W elchen Ursachen schreiben Sie das gegenwärtige Auftreten des In 

Sektes zu?
9^ Kennen Sie irgendein Mittel, um das Uebel zu zerstören oder wenigstens 

für die Gegenwart zu mildern und dessen Rückkehr zu verhindern?
Dieses die höchst naiven F ragen , die die ,,wissenschaftliche“ Commissio- 

an Landwirthe, die zum grössten Theile eine sehr tiefe Stufe der Bildung ein­
nehmen, stellte! Die Antworten waren begreillicherweise ebenfalls sehr charak­
teristisch, theils komisch, theils geradezu dummes Zeug. Ich habe der Curiosi- 
tä t halber eine Menge derselben aufbc wahrt.

8*
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wol der Vermelirimg der Insekten am meisten Al)l)riich geschehen, 
eine solche Arbeit ist jedoch anf einer Fazenda durchaus unans- 
fiihrbar. Die Schmetterlinge setzen ihre fast mikroskopischen 
Fier íxewôhnlich auf der untern Seite der Blätter ab, erst wenn 
sich dieselben entwickeln, wird der kleine, täglich sich erweiternde 
o-elbe Fleck sichtbar. In diesem Stadium müsste also das BlattO
entfernt und zerstört werden; nun aber zeigen Millionen von 
Blättern fast gleichzeitig die nämliche Erscheinung, es würden 
also bei der grossen Ausdehnung der Kaffeeberge die Hände nicht 
ausreichen, diese Masse von Blättern zu beseitigen, auch wenn man 
sämmtliche Arbeitskräfte ausschliesslich zu diesem Zwecke verwen­
dete. Das ist aber unmöglich, denn es müssten die Kaffeeernten 
oder das Bearbeiten der Kaffeeberge gänzlich vernachlässigt werden, 
Avodurch ein ebenso grosser Schaden entstehen würde als durch 
das Insekt sell)st. Auch wenn ein Fazendeiro mit Hintan­
setzung jeder andern Kücksicht seine sämmtlichen Sklaven zum 
Abi)flücken der angegriffenen Kaffeeblätter verwenden wollte, so 
würde doch die Arbeit ganz fruchtlos sein, denn die Entwicke­
lung der Larven geht erstaunlich rasch vor sich (sie dauert 
nach vielfachen Beobachtungen nur 10—12 Tage), und ehe 
der Blätter gepflückt wären, so hätten auf derselben die Lar­
ven schon ihre Metamorphose vollendet. Was würde es end­
lich nützen, wenn der Fazendeiro A die angegriffenen Blätter 
noch so sorgfältig einsammeln und zerstören Hesse, wenn seine 
Nachbarn B und C nicht auch dasselbe thäten? Er hätte weit 
grösser!! Schaden als seine Nachba!‘n, denn abgesehen davon, dass 
der Bann! durch das Entblättc!’!! durch die Neger sicherlich ebenso 
viel leidet, als durch die Angriffe der Larven, so hätte er seine 
Arbeitskräfte nutzlos A^erschwendet, Avährend seine Nachbarn die 
ihrigen zu dringenden Plantagenarbeiten A^erwendeten, und schliess­
lich Aväre der Yermehruno; der Insekten nicht fühlbar Einhalt orethan.Ö O

Aus d^m Gesagten geht hervor, dass nur die Natur selbst
i m  S t a n d e  i s t , Abhülfe gegen diese Plage zu bringen. Bei meh-
rern Insektenarten hat nian eine geAvissc Periodicität in ihren! 
niassenhaften Auftreten beobachtet. Nach heftigen oft jahrelang 
andauernden Invasionen sind sie aus ebenso unbekannten Grün-
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den, wie sie ersehieneii, aueli wieder verschwunden. W ahrschein- 
licli wird dies auch bei der Cemiostoina eofteella der h all sein, 
möii'licherweise aber biirofert sie sich in den Calieedistricten ein 
lind wird ähnlich wie die Wanderhenschrecken, die .Maikäfer, 
Glanzkäfer, die Hessenfliege u. s. f. eine Geisel fhr den Landwirth.

Nach dem ersten Auftreten dieses Kaffeeverwüsters zu Anhmge 
des Jahres 1861 gab man sich der Ilofinimg hin, dass die kalte 
Jahreszeit seiner fernem Vermehrung Einhalt thnn werde; sie 
wurde getäuscht. Im Juli schrieb man mir von Cantagallo: 
„Die niedliche theinliebende Kaffeeschwester vermehrt sich trotz 
Ileo-en, Kälte und der wissenschaftlichen Commission. . A\ ir ha- 
ben eine für unsere Gegend sehr cmpiindliche, ausserordentliche 
Kälte gehabt, denn das Thermometer stand nach mehrtägigem 
Keo-en einigemal mir auf -\- 2 ° Iv.; trotzdem iimschwärmen die 
kleinen Schmetterlinge zahlreicher als je unsere Kaffeebäume. '̂- 
Als Beweis, wie bedeutend die Yerwüstuugen dieser Insekten 
waren, führe ich nur au, dass ich im September 1861 auf einer 
grossen Fazenda des Districtes Barra iSIaiisa in der Provinz Rio 
de Janeiro in den 800000 Bäume zählenden Kaffeebergen nicht 
einen einzigen mit ganz gesunden Blättern fand. Ganz ähnlich 
verhielt cs sich auf den meisten Plantagen der Provinz. Auch 
im folgenden Jahre (1862) war noch keine Abnahme der Insek­
ten zu spüren. Im Mai 1862 wurde mir aus Cantagallo berichtet: 
„Die so schädliche Kaffeemotte hat uns einige schlechte Kaö.ee- 
jahre eingetragen, scheint aber gegenwärtig im x\.bnehmen zu 
sein — wahrlich hohe Zeit für den Wohlstand unsers Districtes 
wie des Landes überhaupt.“

Betrachten wir nun die Manipulationen mit den Kaffeeboh­
nen, nachdem sie gepflückt wurden, etwas genauer. Bekannt-

f l

1) Einer der bedeutendsten Fazendeiros der Colonie Leopoldina (Provinz 
Bahia, s. Bd. II, S. 365) schrieb mir im Januar 1865; „Seit d re i^ah ren  haben 
meine Kaffeernten infolge der Invasionen des nämlichen Insektes, welches 
durch 4 — 5 Jahre die Kaileebäume der Provinzen Säo Paulo und Rio de 
Janeiro verwüstete, dort nun aber wieder verschwunden ist, eine Verininderung 
um mehr als die Hälfte erlitten.“ Die Motte scheint also successive sämmtliche 
Kaffccdistricte Brasiliens besucht zu haben^
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licli gehören die ordinären Sorten des brasilianischen Kaftees 
(unter dem Namen Kio-Kaffee im Handel bekannt) zu den ge­
ringsten Kaffeesorten, denn sie haben meistens einen eigenthüm- 
lichcn sehr scharfen, widerlichen, beinahe ekelerregenden Beige­
schmack. 1) Er ist eine Folge der rohen Behandlung der Boh­
nen und kommt nur bei dem Kaffee vor, bei dem man, wie oben 
angeführt, die fleischigen Theile der Frucht auf dem Trocken­
plätze über der Bolme eintrocknen lässt und nachher durch 
Stampfen davon befreit. Er findet sich nicht bei den Bohnen, 
von denen man die frische Pulpa mittels Maschinen entfernt 
und die man wäscht, ehe sie getrocknet werden. Dieser Kaffee 
kommt im Handel unter dem Namen gewaschener Kaffee (Cafe 
lavado) vor; er ist viel geschätzter und wird auch theurer bezahlt. 
Da er viel mehr Arbeit und kostspielige Maschinen erheischt, so 
wird er fast nur auf grossen Plantagen bereitet. Der kleinere 
Fazendeiro, der nur über geringe Arbeitskräfte und wenig Kapi­
tal disponiren kann, bleibt bei der primitiven BehandlungsAveise, 
denn er findet auch für sein Product stets willige Abnehmer.

Aus dem zuckerhaltigen, saftigen Fleische der Kaffeebohne 
kann ein wohlschmeckender Branntwein bereitet werden. Es ge- 
schiebt aber nicht häufig, denn es scheint, dass der Gewinn nicht 
in richtigem Verhältniss zu den dazu nöthigen Auslagen für 
jMaschinen und Arbeit steht. Die möglichst vollständige Aus­
nutzung von Naturproducten findet ja nur in sehr gut cultivir- 
ten und dicht bevölkerten Ländern statt.

Die Trockenplätze (Terreiros) sind meistens etwas schief ge­
legene, hart getretene Tennen im F r e i e n d i e  oft nicht einmal mit 
einer Umfassungsmauer umgeben sind. Ich war selbst auf einer

’) Sonderbarerweise wird in manchen Gegenden Europas von der arbei­
tenden Klasse gerade diesem Kaffee der Vorzug gegeben. Selbst havarirter 
Kaftee mit vorstechendem Salzgeschmacke wird von ihr mit grosser Voidiebe 
consumirt.

2) Manche behaupten, der erwähnte unangenehme Geschmack des Kaffees 
rühre von der Erde dieser Terreiros her, eine A nsicht, die wol irrig is t, da 
die Bohnen selbst gar nicht mit der E rde in directe Berührung kommen, sondern 
nur die äussere Schale, die später durch Stampfen entfernt -wird.

iß!'
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Fazenda Angenzeiige, wie ein plötzlich eingetretener Platzregen 
des auf dein Terreiro ausgebreiteten Kaftees in den nahen Hach 
schwennnte. Gewühnlich wird jedoch grosse Sorgfalt auf die 
Anlage und Erhaltung der Trockenplätze verwendet. Ich habe 
solche in der Provinz São Paulo gesehen, die mit diinkelge- 
färbten Porzellanziegeln gepflastert waren, wodurch die grösste 
Peinlichkeit, Trockenheit und AVärme erzielt wurde. Die Ilaiipt- 
bedingiing der Terreiros ist, dein dort ausgebreiteten Eafiee den 
möglichst freien Zutritt von Sonne und Luft zu gestatten. Die 
Arbeit auf den Trockenplätzen erfordert viele Aufmerksamkeit. 
Die Kafieelagen müssen täglich mehrmals umgeschaufelt und bei 
drohendem Kegen sogleich unter Dach gebracht werden. Da bei 
reichen Ernten und unbeständigem A\ etter der Eaffee ^\ählend 
des Trocknens leicht Schaden leidet, so hat man vielfach versucht, 
durch künstliche-A\ ärme und gedeckte Iväiime die offenen Tei- 
reiros zu ersetzen. Alan ist aber in Prasilien noch nicht dahin 
gelangt, durch zweckmässige Construction von irockengebäiideii 
diese Bedingungen vollständig befriedigend zu erfüllen. A'oraus- 
sichtlich wird der kleine Í  azendeiro noch lange bei seinei althei- 
'Tebrachten Trockniinffsmethode verharren und die transatlantischen 
Consumenten, welche den pikanten Geschmack des ordinären 
Kio-Kaffee lieben, werden sicherlich sobald nicht in diesem Ge­
nüsse verkürzt werden.

Ein Grosstheil der brasilianischen Fazendeiros ist übrigens 
neuen Verbesserungen und Erfindungen sehr zugänglich, am mei­
sten natürlicherweise solchen, die eine Ersparung der so sehr 
mangelnden Arbeitskräfte durch Aleiischcnhände bezwecken. Be­
sonders beeifern sich die grossen Senhores do Engenho des 
Nordens, namentlich der Provinzen Pernambuco und Bahia, die 
zweckmässigsten Erfindungen der laiidwirthschaftlichen Techno­
logie bei dem Betriebe ihrer Güter in Anwendung zu bringen, 
und in der That können manche der dortigen Ziickcrplantagen 
den besteingerichteten der Antillen, von Bourbon und den Siid- 
staaten Nordamerikas, an die Seite gesetzt werden.

■\Vcnn der Kaffee alle Operationen bis zum Eiimiagaziniren 
o-lücklich überstanden hat, so wird er gewadmlich mögli-chst
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Sclmell auf den JMarkt gebracht, denn bei langerin Einlagern 
leidet er sehr häufig entweder durch Eeuchtigkeit oder durch 
Insekten Schaden. Nur wenige Fazendas besitzen so zweckmäs­
sig eingerichtete Localitäten, dass bei grossen angehänften Vor- 
räthen diese Nachtheile vermieden werden, und auch nur wenige 
Fazendeiros sind in der Lage, die Jahresernte anfgespeichert 
liegen zu lassen, um etwaige günstigere Conjunetnren für den 
\  erkauf abzuwarten. Die steten, sehr bedeutenden, vorzüglich 
von politischen Verhältnissen abhängigen Fliictuationen des Geld- 
marktes und die zum Theil dadurch bedin«rten so sehr schwaii- 
kenden Kaffeepreise, sowie die hohen Zinsen, mit denen das Kapi­
tal in Brasilien belastet ist, bestimmen den Kafteeproducenten, 
sein Product nicht zum Gegenstände eigener Speculationen zu 
machen.

Das \erpacken des Kaffees auf den Fazendas geschieht in 
Säcken, die 4—5 Arrobas i^olmen fassen. Fazendeiros, die keine 
guten iNIaulthiertropas oder sehr schlechte AVege a’Ou ihrem Gute 
nach dem nächsten StapeliJatze haben, inachen die Säcke, deren 
je zwei eine Maulthierladung bilden, etwas leichter.als jene, die mit 
starken Tliieren und auf guten Wegen versenden können. AVie 
schon bemerkt, wird d-er Kaffee in llio de Janeiro immer in 
Säcken im Gewichte von 5 Arrobas verschifft.

Ehe cs aber so weit kommt, Avird er erst in den Alao’aziiieu 
sortirt. AVie bei dem AVeinhändler, sjnelt auch bei dem Kaf­
feehändler die Kunst, verschiedene Sorten auf das zwcckmässigstie 
zu mischen, eine sehr grosse Rolle. Farbe, Grösse und Geruch 
der Kaffeebohnen sind dabei die bestimmenden Alomente. AVäh- 
rend des Landtransportes des Kafiecs läuft dej Fazeiideiro noch 
stets Gefahr, durch nachlässige Tropeiros und anhaltende Regen 
A/ erluste an seinem Productc zu crleiten. Selbst sehr vorsichtiirc 
Tropeiros vermögen bei dem besten AVillcn nicht immer, ihre

b Auffallenderweise finden Sortireylinder zum Reinigen des Kaffees noch 
sehr wenig Anwendung in Brasilien. W ürden die Fazendeiros ihren Kafl’ee 
durch eine dem Getreidesortjrcylinder ähnliche Vorrichtung selbst so rtiren , so 
wurden sie sicherlich für ihre W aare durchschnittlich höhere Preise erzielen.

Al
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Ijudungen vor Nässe zu bewahren. Falirbare Strassen und Ei- 
seiibalinen sind daher ihr reiche Kaffeedistricte eine Lebensfrage.

Der ordinäre brasilianische Kaffee, der auch die weit über­
wiegende Quantität beim Export bildet, hat bekanntlich ein ziem­
lich schlechtes Renommée und er ist auch in der That nicht besser 
als sein Ruf. Die gewaschenen Kafíées sind geschätzter, aber 
nehmen auf den europäischen Märkten eine immerhin noch ziem­
lich untergeordnete Rolle ein. Q Der Kafiec aus dem Innern 
der Provinz São Paulo, im Handel unter dem Namen Santos- 
Kaffee bekannt, wird allgemein als der beste brasilianische Kaf- 
•fee geschätzt. Es gibt übrigens in Brasilien noch mehrere Ge­
genden, in denen weit vorzüglicherer Kafíée producirt wird, je­
doch nicht in hinreichender Menge, um mit eigenem Namen auf 
den europäischen Märkten zu figuriren. Bei solchen vorzüg­
lichen Sorten verleugnen sehr häufig die Makler in euro^^äischen 
Seestädten das wahre Vaterland derselben und bringen sie unter 
den Namen ihnen ähnlich stehender Arten aus geschätztem 
Kaffeegegenden zu höhern Preisen an den Mann.

In der Nähe von Rio de Janeiro, auf der Tijuca, gibt es 
mehrere Eazendas, die in ziemlich kühler Lage einen ausgezeich­
neten Kaffee erzeugen. Im allgemeinen gilt für Brasilien die 
Regel, dass bei ganz gleicher Behandlung der Kaffee in Gegenden mit 
einer etwas niedrigem, mittlern Jahrestemperatur besser gedeiht 
als der aus solchen einer höhern. Ich habe in den kältern Theilen 
der Provinz Minas dort in llausgärten gewachsenen Kaffee getrun- 
ken, dessen feines Aroma M̂eit eher einen arabischen als brasilia­
nischen Ursprung der Bohne hätte vermuthen lassen. Ebenso 
wird in einigen Provinzen des Nordens, z. B. Maranhão und

I
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b Wenn Herr Garvalho Moreira in seinem Berichte über die Londoner 

Ausstellung (llelatorio sobre a exposição international de 1862 apresentado a 
S. M. o Imperador pelo Conseilheiro M oreira, Presidente da commissão brasi­
leira) S. LX X II sagt: ,,Unser Kaílee wurde allgemein als sehr vorzüglich ange­
nommen“ (o nosso cafe era geralmente admittido ser mui superior), so gilt das 
nur für (yc wenigen dort ausgestellt gewesenen Pi'oben, nicht aber für den 
brasilianischen Kaffee im allgemeinen. Der Handel hat das ürtheil über ilm 
seit Jahrzehnten gefällt.
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in neuester Zeit ein vorzüglicher KaiFee, bisjetzt aber 
noch in geringer Quantität erzeugt. Es geht mit dem Kaffee ge- 
i’ade so wie mit dem A\ ein und so manchen andern Katui- 
erzeugnissen; die am meisten exportirte Qualität bestimmt sei­
nen Ivuf; vorzügliches Product ist gewöhnlich nur in engem 
Kreisen gekannt und geschätzt.

Um die Kaffeeciiltur zu liebèn, hat die brasilianische Regie­
rung vor mehrcrn Jahren Samen und junge Pflanzen von ausge­
zeichneten Kalfeearten kommen lassen und an verschiedene Fa­
zendeiros vertheilt. Es w'erden auch jetzt schon im District Can- 
togallo kleine Ernten von Mocca-, Aden-, Mirtha- und Le Roy- 
Kaffee o-ewoimen. Ohne Zweifel werden die Sorten, wenn sieO
einmal in grösserer (Quantität in den Handel kommen, den Ruf 
des brasilianischen Kaffees bessern und den Fazendeiros einen 
grösser!! Gewinn abwerfen. Sie werden aber vorzüglich für die 
grossen Gutsbesitzer, die vervollkommnete Entkörnungsappa- 
rate besitzen, von Nutzen sein. Die Podenmischung scheint 
indessen auch umstimmend auf die neu eingeführten Arten zu 
wirken, denn es wurde mir versichert, dass die in Brasilien ge­
ernteten und sehr sorgfältig behandelten Bohnen Amn Mocca- 
und Aden-Kaffee zwar ein ausgezeichnetes Getränk liefern, das­
selbe aber A’on dem aus Originalbohnen bereiteten durchaus A’cr- 
schiedeii sei. Es bleibt immerhin ein grosser Gewinn und ein 
lohnendes Resultat, wenn der gegemvärtige brasilianische Kaffee 
durch verallorcmeinerte Cultur der neuen Arten A^erbessert Avird.

Werfen Avir nun noch einen Blick auf die staatsökonomischc 
Bedeutung des Kaflees für das Kaiserreich, im  Jahre 1820 ex­
portirte Brasilien 97ÕOO Sack Kaffee, 40 Jahre später, im Jahre 
18Õ9 aber 2,03026G Sack, also etAvas mehr als das ZAvanzigfachc. 
Von 1820—39 AAuir die Mehrproduction eine rasch steigende, 
denn 1839 Avurde achtmal mehr Kaffee ausgeführt als 1820. Im 
Jahre 1840 stieg der Export auf eine Million Säcke und erreichte 
im Verlaufe der nächsten 20 Jahre nur das Doppelte dieser Zahl, 
liiuireixen A^erdreifachte sich beinahe der Geldwerth des ausgeführ- 
teil Kaffees; denn im Jahre 1840 repräsentirte er eine* Summe 
von 17,804000 Milreis, im Finanzjahre 18^̂ ,5y die von 43,502000
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Milreis Tals Mittel des Trieimiums 18®%6— 48,540G00 Mil­
reis). Die bedeutendste Ernte, seit Brasilien KaÖee jirodncirt, 
war die von 18^ /̂(ji, indem sie nahezu drei Millionen Sack Kaiiee 
(2,908394 oder 79,401243 Arrobas) zur Ausfuhr lieferte, die einen 
Verzollungswerth von 79,401243 Milreis hatten, also mehr als 
das Vierfache von der Summe von 1840, von welchem Jahre an 
wir eigentlich einen schwunghaften Kaffeeexport annehmen kön­
nen. Die Ernte von 18®V62 ^̂ licb nahezu um eine Million Sack 
hinter der des Vorjahres zurück. Sie betrug nur 1,946448 Sack 
im Wcrthe von 57,797919 Milreis. Einen bedeutenden Antheil 
an diesem Rückschläge hatten die Verwüstungen der Kaffee­
motte.

Der Durchschnittspreis des Kaffees wechselte in den 5 Jah­
ren von 18^758—18*̂ 762 4475 Reis bis 5954 per Arroba.^) Der
Kaffee zahlt 7 7o seines AVerthes Ausfuhrzoll; es ist daher leicht 
einzusehen, welch einen bedeutenden Ausfall die Misernte eines 
so wichtigen Exportartikels in den Finanzen eines Landes macht, 
dessen Staatseinnahmen hauptsächlich aut dem Erträgnisse der 
Zölle beruhen.

Das Durchschnittsipiantum des in den 5 Jahren 18^Vas 
bis 18®762 Brasilien exportirten Kaffees betrug jährlich
354,283552 Pfund. Nehmen Avir, auf die oben mitgetheilte mitt­
lere Ertragsberechnung gestützt, das Ernteerträgniss zu 2 Pfund 
gereinigter Bohnen per Baum an, so waren 177,141776 Bäume

1) D er Durchschnittspreis der drei Exporthäfen Rio de Janeiro, Bahia und 
Santos war in diesen 5 Jahren folgender:

18»V58 183% , 18«7gi 18«V62
44:75 R. 4489 R. 5844 R. 5471 R. 5945 Reis per Arroba.

Mit Ausnahme des Jahres 18®'/62 wurden in Rio de Janeiro die höchsten l ie is e  
erzielt-, die von Bahia und Santos variirten wenig, nur ira letztgenannten Jahre 
war der Durchschnittspreis in Santos mit G230 Reis per Arroba der höchste.

2) Es ist wohl zu bemerken, dass der Kaffeeexport eines Finanzjahres kei­
nen richtigen Massstab für die Ernte des Jahres gibt, denn bei einer sein- 
reichen Ernte wird nicht aller Kaiiee derselben noch im nämlichen Jahre aus­
geführt-, es kommt daher oft eine bedeutende Menge erst kimftiges Jah r zur 
Ausfuhr. Dieses kann beispielsweise eine sehr schlechte Ernte liefern, aber in 
den Exporttabellen erscheint sie als eine gute oder wenigstens doch als eine 
mittelmässige.

rt
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erfoi’derlich, jene Quantität zu erzeugen. Eeclinen wir nun, dass 
je ein Neger durclisclinittlicli 3000 KaiFeebäuine besorgen, d. li. 
das von ihnen occupirte Terrain zwei- bis dreimal im Jahre be­
hacken und von Unkraut säubern und die auf den Bäumen wach­
senden Bohnen pflücken kann, so waren 59048 Ko9aneger mit 
dieser Arbeit beschäftigt. Nun aber werden noch eine Menge 
von Negern auf den Trockenplätzen, in den Engenhos, Maga­
zinen und bei den Tropas,- die den Kaffee nach den Stapelplätzen 
transportiren, verwendet, sodass wir den Kopasklaven noch wenig­
stens Ya der dort angegebenen Zahl l)eifügen müssen, was also 
72482 Neger ausmacht. Diese Angaben gelten nur für die zur 
iiusfuhr kommenden Bohnen. Der Verbrauch von Kaffee in 
Brasilien selbst ist sehr bedeutend, da alt und jung, arm und 
reich, Herr und Diener täglich mehrmals dieses National­
getränk geniessen. Um in den Ansätzen nicht zu hoch zu grei­
fen, so rechne ich die kaffeetrinkende Bevölkerung Brasiliens 
nur zu 4 Millionen Individnen, von denen jedes durchschnitt­
lich 20 Pfund Bohnen im Jahre consumirt. Ich nehme an, 
dass von diesen 80 Millionen in Brasilien selbst verbrauchten 
Kaffees 10 Alillionen Pfund durch freie Arbeit gewonnen, für 
die übrigen «70 Millionen aber wieder 15000 Neger in Anspruch 
genommen werden, so finden wir, dass für die Kaffeecultur 
in Brasilien in runder Summe 87 — 90000 Sklaven verwendet 
werden.

Ich Imhaupte, dass in der gegenwärtigen Epoche die Kaflee- 
production in Brasilien ihren Cuhninationspunkt erreicht hat und 
dass unter den herrschenden staatlichen und ai^ricoleii Verhältnissen 
2 V2 Millionen Sack Kaffee das Maximum sind, das Brasilien für 
den Export produciren kann, und dass, in dem laufenden elahr-

h Nach der oben niitgetheilten Ueber-sicht bearbeitete auf d^r Fazenda, 
von der die D ata lierrühren, je ein Neger 3790—3900 Kafteebäume. Es ist 
aber wohl zu bemerken, dass dort der Mais fiir die Tropas und die Bohnen für
die Neger gekauft w urden, dass also die Ro^aneger ausschliesslich für die
Kaffeecultur verwendet Avurden. Werden Mais und Bohnen auf der Fazenda 
selbst producirt, so können nicht mehr als 3000 Bäume auf einen Neger ge­
rechnet werden.

ir.
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himderte wenigstens, diese Zahl kainn den Dnrclisolinitt der 
Ernte bilden wird.

In Brasilien werden sowol für Kaftec als Zuekerrolir last 
ausschliesslich Sklaven verwendet; die geringe Zahl von Bar- 
ceriecolonisten in den Kafteepflanzungen kann kaum in Betracht 
Q-ezoiren werden. Da sich mm nachgewiesenermassen die Zahl der 
Sklaven in Brasilien im Durchschnitte nm 2 Procent per Jahr 
vermindert, so werden diesem Agricnlturzweige stets mehr Ar­
beitskräfte entzogen. Von 1840—51 haben sich die Kafteeernteu 
fast verdoppelt, der Export schwankte zwischen 1—2,000000 Sack; 
von -1852—61 hingegen war das Maximnm der Ausfuhr 2,408250 
(1855) Sack. Von 1840—50 wurden im Durchschnitte jährlich 
33482 Sklaven von der afrikanischen Küste eingeführt. \  on 
diesen rechnete man nach Abzug derjenigen, die starben, entflohen 
oder in den Städten für den Ilausdienst u. s. w. übrigbliebcn, nach 
Verlauf von 3 Jahren 15000 arbeitsfähige Koçaneger. AVenn auch 
nur die Hälfte davon ihre Bestimmung auf Kalfeeplantagen er­
hielt, so konnte mit ihrer Hülfe durchschnittlich per Jahr eine 
Million Arroltas (250000 Sack) Kaffee mehr erzeugt werden. AVie 
aus der untenstehenden Tabelle hervorgeht, hat sich die Sklaven­
einfuhr von dem Moment an, als von England aus die Frage 
des Sklavenhandels ernstlich in Angriff genommen wurde (im 
Jahre 1846), bis zu deren definitiver Aufhebung die Neger- 
einfidir gegen die A^orjahre fast vervierfacht. Dass sich aber 
doch der Kaffeebau trotz der fehlenden Sklavenzufuhr nach 1851 
noch gehoben hat, liegt einers^ts darin, dass sehr viele Sklaven 
dem häuslichen Dienste entzogen wurden, um sie auf dem Felde 
zu verwenden, und dass, durch die hohen Kaffeepreise (seit 1852) 
angelockt, viele Fazendeiros die Cultur anderer Nutzpflanzen
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Die Sklaveneinfuhr nach Brasilien betrug:
Jahr. Sklaven. Jahr. Sklaven. Jahr. Sklaven
1840 30000 1844 22849 1848 60000
1841 16000 1845 19453 1849 54000
1842 17000 1846 50324 1850 23000
1843 19093 1848 56172 1851 3287

Mit dem Jahre 1852 hat die Sklaveneinfuhr gänzlich aufgehört.
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f>'äiizlicli aufgcaben, um alle ihre Arbeitskräfte auf den vortlieil- 
bafterii, Kafteebau zai conceutriren. Eine ganz ähnliche Erschei- 
nuno- hat sich im Norden des lieiches bei der Cultur des Zucker- 
i-ohrs gezeigt; die Production hat sich seit Aufhebung des Skla­
venhandels aus dem nämlichen Grunde gesteigert.

"Welche Culturpflanzen sind aber zu Gunsten der vermehr­
ten Kaffee- und Zuckerproduction vernachlässigt worden? Die 
Antwort auf diese Frage wird jeden Nationalökonomen, jeden 
cationellen Landwirth überraschen. Um dem fremden Handel 
nübdichst viel Kaffee und Zucker zuführen zu können, Avurde 
die Cultur der nothwendigsten Nahrungsmittel, als Mais, Bohnen, 
IMandioca, lleis u. s. f. von den Kaffee- und Zuckerpflanzerii 
fast gänzlich aufgegeben. Als im Jahre 1852, also nach auf­
gehobenem Sklavenhandel, die Kaffeepreise zu steigen begannen, 
so Ijerechneten die Fazendeiros, dass bei den damaligen sehr nie- 
drijxen'Preisen der Lebensmittel der GeAvinn ein viel bedeutendererO
s e i ,  A v e n n  s i e  d i e  S k l a A ^ e n a r b e i t ,  s t a t t  s i e  a u f  K a f f e e -  u n d  L e b e n s -  
m i t t e l c u l t u r  z u  z e r s p l i t t e r n ,  a u f  e r s t e m  c o n c e u t r i r e n  u n d  l e t z t e r e  
k a u f e n .  D i e  K e c h n u n g  A v a r  d a m a l s  g a n z  r i c h t i g ,  d e n n  d e r  d a ­
d u r c h  e r z i e l t e  M e h r e r t r a g  a n  K a f f e e  r e i c h t e  n i c h t  b l o s  f ü r  d e n  
A n k a u f  d e r  n ö t h i g e n  L e b e n s m i t t e l  h i n ,  s o n d e r n  l i e s s  z u A v e i l e n  
n o c h  e i n e n  b e t r ä c h t l i c h e n  U e b e r s c h u s s .  D u r c h  d i e s e s  B e i s p i e l  v e r ­
l e i t e t ,  f i n g e n  a u c h  F a z e n d e i r o s ,  d i e  f r ü h e r  a u s c h l i e s s l i c h  L e b e n s ­
m i t t e l  g e p f l a n z t  h a t t e n ,  a n ,  d i e s e  C u l t u r  e i n z u s t e l l e n  u n d  K a f f e e ­
b e r g e  a n z u l e g e n .  S o  A ^ e r m i n d e r t e n  s i c h  s t e t i g  d i e  P r o d u c e n t e n ,  
A v ä h r e n d  d i e  C o n s u n i e n t e n  n i c h t  c t A A ^ a  d i e  n ä m l i c h e n  b l i e b e n ,  s o n ­
d e r n  s i c h  H a n d  i n  H a n d  m i t  d e r  B e v ö l k e r u n f f s z u n a h m e  a l l ­
j ä h r l i c h  v e r m e h r t e n ,  
a u f  s i c h  A v a r t e n .
g e n  u n d  n a c h  A v e n i g e n  J a h r e n  m u s s t e n  s i e  u m  1 0 0 — 2 0 0  7 o  t h e u e -  
r e r  b e z a h l t  A v e r d e n .  B r a s i l i e n  e r z e u g t e  n u n  A Ü e l e n  K a f f e e ,  a b e r  
n i c h t  h i n r e i c h e n d  L e b e n s m i t t e l ,  u n d  e s  A v u r d e n  e n d l i c h  M a i s ,  
B o h n e n ,  K e i s  u .  s .  f .  a u s  N o r d a m e r i k a  u n d  E u r o p a  e i n g e f ü h r t .  
D i e  g e w ä h n t e n  V o r t h e i l e  g i n g e n  n u n  f ü r  d i e  F a z e n d e i r o s  A ^ e r -  
l o r e n  u n d  s i e  g e l a n g t e n  z u r  E i n s i c h t ,  d a s s ,  i h r e  S 2) e c u l a t i o n ,  d i e  
i h n e n  a n f ä n g l i c h  g ü n s t i g e  R e s u l t a t e  g e g e b e n ,  z u  i h r e m  N a c h -

der BeAd’)lkeruno;szunahme 
Natürlich liess der Rückschlag nicht lange 

Die Lebensmittel fingen an im Preise zu stei-
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tlieile mnsclilug. Eine Kiickkelir znm alten System war aber 
schwer möglich, denn die durch ansgedelmte Nenanlagen ver­
mehrten Kafteeberge erlanbteii den Fazendeiros nicht, die auf- 
iresrehene Nahruiiixsmittelcnltnr wieder anfznnehmen. Einio-e ]\Iis- 
jahre infolge ausserordentlicher Trockenheit steigerten die Le- 
l)ensmitteli:»reise derart, dass die nur Exportproducte erzeugen­
den brasilianischen Landwirthe enorme Baarsummen für die 
Nahrumi ihrer Sklaven auso'ehen mussten. Ich habe schon im 
zweiten Bande angeführt, dass in der Provinz Bahia viele Fazen­
deiros einen Theil ihrer Sklaven verkaufen mussten, um aus 
deren Erlöse die übrigen zu nähren.

Bei dem von den Gutsbesitzern befolgten System vermehrte 
sich das Staatseinkommen, denn durch den grössern Kaffeeexport 
wurde an Ausgangszoll eine hôherè Summe erzielt, und die ein­
geführten Lebensmittel zahlten ebenfalls einen nicht geringen Im­
portzoll; auch bereicherten sich dabei manche Fazendeiros und 
viele der beim Kaffeehandel betheiligten Kaufleute, der Natioiial- 
wohlstand aber wurde gründlich untergraben.

w  enn ein ackerbautreibendes Land ohne Industrie einen 
iXrossen Theil seiner Lebensmittel aus dem Auslande beziehen 
muss und diese für die Masse der Bevölkerung nur zu sehr 
hohen Preisen in Consum kommen, so muss es trotz mancher 
Glanzpunkte seiner Agricultur allmählich verarmen.

Hätte die Colonisation, besonders in den Provinzen des 
Südens, grossartigere Erfolge gehabt, als sie wirklich nach­
weist, so hätten sich die grossen Fazendeiros ohne Nachtheil 
ausschliesslich der Cultur von Exportartikeln widmen können, 
denn die dortigen Colonisten, die vorzüglich auf den Anbau von 
Nahruiiiismitteln 'ano-ewiesen sind und ihn auch mit dem besten 
Erfolge betreiben, hätten dieselben in hinreichender Menge pro- 
ducirt, um sie zu verhältnissmässig billigen Preisen auf die JMärkte 
von Mittel- und Nordbrasilien zu liefern und das Beich in dieser 
Beziehung vom Auslande unabhängig zu machen. Die kaiserliche 
Regierung scheint auch diese Verhältnisse richtig gewürdigt zu 
haben, denn sic machte durch einige Jahre gewaltige Anstren­
gungen, eine massenhafte Einwanderung nach Brasilien zu locken.
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nl)cr trotzdem dfiss die \  ertreter der ^iitioii zu diesem Xiwecke so- 
<rar eine Summe von circa IG Millioiieii Frauken votlrteii, blieben 
diese, wie wir später sehen werden, fast ganz erfolglos.

Da volle 7io des aus Brasilien exportirten Kaffees durch 
Negerarbeit producirt werden, so steht natürlich die Fortexistenz 
der grossen Kaffeeplantagen in innigster Verbindung mit der 
Sklavenemancipationsfrage. Gesetzt nuii, diese Frage würde bin­
nen wenigen Jahren in einem den Sklaven günstigen Sinne ge­
löst, so würde voraussichtlich kaum freien Neger im
Dienste der Fazendeiros bleiben und der Kaffeeexport auf ein 
Minimum reducirt werden, wenn es nicht gelingen sollte, den 
Ausfall durch freie Arbeiter zu ergänzen. Da nun nicht anzu- 
iiehmen ist, dass die freigelasseneii Sklaven sich sehr beeilen 
werden, Grundbesitz zu erlangen und auf eigene Kechnung 
die bei ihnen nichts weniger als beliebte Kaffeecultur zu betrei­
ben, so müsste man jedenfalls suchen, durch europäische Colo- 
iiisten diesen Ausfall zu decken. Wie viele Colonisteii sind aber 

um die durchschnittlichen 2 Millionen Sack Kaffee zunöthig, 
irewinnen ?

Der freie, dieser Art Arbeit und des Klimas ungewohnte 
Colonist, der nebenbei auch seine Lebensmittel selbst pflanzt, 
kann im Mittel nur 1000 Kaffeebäume ordentlich pflegen, es 
wäre also zur Erzeugung dieser 2 Millionen Sack Kaffee die Ar­
beit von 160000 Colonisteii, oder, da wir im Durchschnitte für 
jede Familie höchstens vier Individuen rechnen dürfen, von denen 
ein jedes 1000 Bäume zu besorgen vermag, die von 40000 Fa­
milien nöthig. AVer aber nur einigermassen mit den Colonisations- 
verhältnissen Brasiliens vertraut ist, wird zugeben müssen, dass es 
bei dem gegenwärtigen System der Kegierung geradezu unmög­
lich sein wird, eine so bedeutende Zahl von ackerbautreibenden 
Colonisteii ins Land zu ziehen, selbst wenn sie keine pccuniären 
Opfer scheuen würde, dieses Ziel zu erreichen. Ich habe hier 
nur die Kaffeecultur im Auge. A\ ie viele Colonisteii müssten 
aber nach Brasilien einwandern, wenn auch die übrigen Export- 
})roducte, als Zucker, Baumwolle, Taback ii. s. f., zu deren Cul- 
lur bisjetzt noch grösstentheils Sklaven verwendet werden,-in

i
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der bisherigen Quantität erzeugt werden sollten! Das Staats­
leben Brasiliens hängt von dieser Frage ab. Das vorzüglich 
ackerbautreibende Land zahlt seine Bedürfnisse, die es vom aus­
ländischen Markte bezieht, hauptsächlich mit den Erzeugnissen 
seiner Agricultur, unter denen der Kaffee die erste Stelle ein­
nimmt. Kann es aber nur bedeutend kleinere Quantitäten des­
selben zur Ausfuhr bringen, so kann es auch vom Auslande we­
niger beziehen; es muss infolge dessen eine bedeutende Ver­
minderung der Staatseinnahmen eintreten, die, wie schon früher 
bemerkt, vorzüglich aus den schon beinahe aufs höchste ge­
spannten Zollabgaben bestehen. Der Ausfall würde für die ganze 
Organisation im Innern, sowie für die Machtstellung Brasiliens 
nach aussen ausserordentlich nachtheilig sein. Aus diesen Grün­
den wird begreiflicherweise Brasilien solange wie möglich starr 
an der Aufrechthaltung der Sklaverei halten, endlich aber doch 
dem Drucke der öffentlichen Meinung und den natürlichen Ge­
setzen der Menschenrechte weichen müssen. Ich nlaube durchO
das Gesagte meine oben ausgesprochene Ansicht, dass die Kaffee- 
production Brasiliens gegenwärtig ihren Culminationspunkt er­
reicht habe und dass in diesem Jahrhunderte wenigstens kaum 
ein Durchschnittsexport von 2 V2 Millionen Sack Kaffee erreicht 
werde, hinlänglich motivirt zu haben.

Von vielseitig gebildeten Fazendeiros, die eine scrupnlös ge­
naue, durchaus rationelle Buchführung pflegen, was bei brasi­
lianischen Gutsbesitzern wol nur in seltenem Fällen vorkommt, 
wurde mir versichert, dass bei den gegenwärtigen Kaflee-, Skla­
ven- und Lebensmittelpreisen doch der durchschnittliche Rein­
ertrag einer Fazenda im Districte Cantagallo sich auf neun Pro­
cent beziffere. Dieses Reinerträgniss darf indessen nicht als ab­
solute Norm für alle Kaffeefazendas des Districtes betrachtet 
werden, da Verhältnisse auf den Ertrag derselben einwirken, die 
nicht auf allen Gütern die nämlichen sind, z. B. Bodenbeschaf­
fenheit, Lage, Entfernung vom nächsten Stapelplatze, Zustand 
der Wege, Klima u. s. f.; ferner das Verhältniss zwischen Ar­
beitern und Essern. Wo z. B. auf kleinen oder mittelgrossen 
Gütern der Eigenthümer mit einer grossen Familie lebt, wird

Ts c hü d i, Reisen durch Südamerika. TU.' 9
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dieses ungünstiger, weil dann immer eine • Anzahl Sklaven bei­
derlei Geschlechts dem wirklichen Dienste der Fazenda entzogen
und zu Hausleistungen verwendet wird.

So bedeutend auch ein Reinertrag von 9% erscheint, beson­
ders im Vergleiche zu europäischen Landwirthschäften, so ver­
liert doch diese Zahl bedeutend an Werth, wenn man bedenkt, 
welchen steten Wechselfällen gerade der Theil des Betriebs­
oder, wenn man lieber will, des Grundkapitals ausgesetzt ist, der 
den grössten Werth repräsentirt, nämlich der Sklavenstand, wie 
durch eine einzige Epidemie zuweilen das Drittel, sogar die 
Hälfte und noch mehr verloren gehen kann und nur sehr schwer 
und zu sehr hohen Preisen zu ersetzen ist; wenn man ferner 
berücksichtigt, dass die Banken in Rio de Janeiro die bei ihnen 
deponirten Kapitalien mit 8—9% verzinsen, dass heute der bra­
silianische Landwirth nicht leicht mehr Geld zu weniger als 
127o per Jahr (oft zu 2—37o per Monat) findet.

Seit 1851 ist der Werth der Fazendas infolge der höhern 
Preise der Sklaven und des Kaffees durchschnittlich um ßO— 
1007ü gestiegen, in manchen Fällen viel bedeutender. In einer 
mir vorliegenden Berechnung verhielten sich AVerth und Erträg- 
niss einer Fazenda bei einem mittlern Sclavenstande von 90 
Köpfen in den 14 Jahren von 1847—GO folgendermassen: der 
Werth der Fazenda stieg von 68450 Milreis auf 140338 Milreis, 
der Ertrag (Benefice) variirte zwischen 29G4 Milreis (1849) und 
40507 Milreis (1854); in Procenten nach Abzug der W erth­
erhöhung infolge des gesteigerten Preises der Neger schwankte 
er zwischen 3,34 7o und 27,9i 7o, der Durchschnittsertrag dieser 
Plantage war höher als 9 7o- Sie wurde aber^ mit ausgezeichne­
ter Fachkenntniss musterhaft bewirthschaftet.

Grosse Güter mit einem wohlorganisirten, gutgehaltenen 
Sklavenstande rentiren sich in der Regel besser als kleinere. Im 
allgemeinen ist, nach dem Urtheile competenter Männer, die Be­
handlung der Sklaven im Districte Cantagallo ziemlich gut und 
soll sich, besonders seit ungefähr 15—20 Jahren, auffallend zu 
Gunsten der Schwarzen verbessert haben. Allerdings trieb schon 
der eigene pecuniäre \  ortheil den Sklavenhalter dazu, da lange
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Erhaltung der Neger und ihre Arbeitstüchtigkeit so sehr von 
ihrer Behandlung abhängt und also glücklicherweise Privatin­
teresse und Humanität Hand in Hand' gehen. Es scheint aber 
in der That nicht nur eine bessere Wahnms; des eigenen In- 
teresses die Fazendeiros zu einer mildern Behandlung ihrer Skla­
ven bewogen zu haben, sondern hauiAsächlich aufgeklärtere An­
sichten infolge einer sorgfältigem Erziehung der Jüngern Gene­
ration. Es gibt aber auch in diesem Districte wie überhaupt in 
ganz Brasilien einzelne Fazendeiros, die ihre Sklaven beinahe 
verhungern lassen und dabei unmenschlich mishandeln. Sie ge- 

. hören immerhin zu den seltenen Ausnahmen. Die Mehrzahl der­
selben sind Portugiesen. Es ist eine bekannte Thatsache, dass, 
im ganzen genommen, die eingeborenen Brasilianer weit humaner 
gegen ihre Sklaven sind als die Portugiesen, und durchschnitt­
lich die Männer mehr als die Frauen.

Ich hatte schon im ersten Bande mehrmals Gelegrenheit, über 
die Sklavenverhältnisse zu sprechen und will hier noch zur Er­
gänzung einige Mittheilungen darüber machen, wie die Sklaven 
auf gutorganisirten Fazendas normalmässig gehalten werden.

Gewöhnlich liegen in dem Hofraume, in dem das AVohnhaus 
des Gutsbesitzers steht, zwei lange ebenerdige Gebäude einer 
höchst einfachen Construction, die sogenannten Senzalas öder 

. Negerwohnungen, in denen die Weiber von den Männern getrennt 
schlafen. Längs der ganzen Langseiten dieser Gebäude sind 
Pritschen, circa 3 Fuss über dem Boden, angebracht iind in der 
Mitte ein breiter Corridor mit kleinen sehr einfachen Feuerher­
den, auf denen die Neger, sobald sie von der Arbeit zurückkeh­
ren, Feuer anmachen und sich zuweilen irgendeine besondere 
Speise kochen, z. B. selbstgebautes Gemüse, Fische oder irgend­
ein gefangenes oder erlegtes Wild braten, besonders Tatii (Gür- 
telthiere), oder Lagartos (Iguane), zuweilen auch eine Paca, eine 
Capivara, ein Aguti u. dgl. Sie lieben es überhaupt, in den 
Abendstunden um das Feuer zu sitzen und dabei zu rauchen 
und sehr lärmend und viel gesticulirend zu plaudern. Die Prit­
schen sind in Schlafstellen so eingetheilt, dass eine jede, circa 
2 V2—3 Fuss breit, durch eine 3 Fuss hohe Breterwand von der
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Schlafstelle des Nachbars geschieden und auch nach vorn oft 
durch eine Esteira (Matte) oder vorgehängte Bettdecke vom Cor-
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ridor abgeschlossen ist. Ein jeder Neger hat oft drei und noch 
mehr Bettdecken, von denen er ein paar als Unterlage über die 
Pritsche ausbreitet, wenn er es nicht vorzieht, sich einer Matte 
zu bedienen. Ein kleines Kopfkissen vervollständigt das Bett.

Die Schlafstelle ist so lang, dass noch Raum genug übrig­
bleibt, am Kopfende des Bettes bequem eine Kiste hmzustellen, 
in der der Eigenthümer seine geringen Habseligkeiten auf bewahrt. 
Die Senzalas haben entweder vergitterte Fenster oder sind ganz 
fensterlos; in diesem Falle sind die Wände an den Längenseiten 
unter dem Dache etwa 12 Fuss vom Boden so durchbrochen, 
dass für Licht und Ventilation ausreichend gesorgt ist. Hinter 
den Senzalas sind Aborte angebracht, zu denen man nur durch 
jene gelangen kann; wo sie fehlen, werden halb mit Wasser ge­
füllte Fässer in den Corridor gestellt und diese alle Morgen ge­
hörig gereinigt.
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Bis ge gen 10 Uhr nachts bleiben diese beiden Beluinsnngen 
offen und bis dahin ist gemisclite Gesellschaft in denselben. 
Auf ein durch die Glocke gegebenes Zeichen ziehen sich die 
Männer und Weiber in ihre Senzalas zurück, die vom Sklaven- 
aufseher abgeschlossen und in der Frühe etwa eine Stunde vor 
dem Beginn der Arbeit wieder geöffnet werden. Die kleinen

ítí' 1

N eg e ru n te rb a ltu n g .

Kinder schlafen bei ihren Müttern, die grossem haben ihre 
Schlafstätten wie die Erwachsenen, nur liegen gewöhnlich zwei 
beieinander. Verheirathete Neger wohnen gewöhnlich in eigenen, 
kleinern für sie abgetheilten Käurnen. Förmliche von der Kirche 
eingesegnete Ehen kommen verhältnissmässig selten vor; weit 
häufiger lässt der Fazendeiro die Paare, so wie sie sich unter­
einander finden und erwählen, Zusammenleben und sein Aus­
spruch, dass diese als Mann und Weib zu betrachten seien, ge­
nügt zu einem Bündniss, das nur sehr ausnahmsweise fürs Le­
ben geschlossen ist; gewöhnlich haben die Negerinnen von 2—3 
und noch mehr Männern Kinder. *) Auf den meisten Gütern wird

Die Fazendeiros des Districtes Cantagallo (und wahrscheinlich auch an 
vielen andern OrteiO welche früher Heirathen unter den Sklaven kirchlich 
vollziehen liessen, haben es nach den gemachten Erfahrungen aufgegeben,
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nicht einmal diese Förmlichkeit beobachtet und die Neger leben 
in geschlechtlicher Beziehung so ziemlich wie die Viehheerden 
in den Pampas. Ein alter sehr erfahrener Fazendeiro versicherte 
mir, dass bei dieser „natürlichen Züchtung“ stets der kräftigste 
und gesündeste Sklavennachwuchs erzielt werde. Die Sklaven­
kinder werden in der Regel rite getauft. Doch auch in dieser 
Beziehung sind manche Fazendeiros nicht besonders scrupulös 
und begnügen sich einfach damit, gelegentlich den Kindern einen 
Namen beizulegen. Die Beerdigung der Verstorbenen soll stets 
in geweihter Erde stattfinden; auch dies wird nicht streng be­
obachtet und mancher infolge von Mishandlungen zu Grunde 
gegangener Neger wird in irgendeinem Winkel der Fazenda 
eingescharrt.

Die Kleidung der Sklaven ist, wie schon früher bemerkt, 
höchst einfach und besteht gewöhnlich in Hemd und Hosen 
bei den Männern, Hemd und Rock bei den W^eibern; alles aus 
grobem, starkem, im Lande selbst verfertigtem Baumwollzeuge; 
ferner aus einem XJeberhemde von W^olle (bayeta), gefüttert mit 
dem obenerwähnten Baumwollstojffe, und einem Strohhute oder 
einer Mütze. In Fazendas, wo die Neger gut gehalten werden, 
erhält jeder per Jahr drei Hemden, drei paar Hosen, resp. Röcke 
dnen Hut, eine Mütze, ein Tuch, das gewöhnlich um den Kopf

denn sie behaupten, dass bei dem beillosen Leichtsinn und der bekannten Unbestän­
digkeit der Neger in allem, was auf Geschlechtsverbindungen Bezug habe, kirch­
liche Heirathen, die die Möglichkeit einer spätem  Trennung ausschliessen, häu­
fige Unordnungen und noch schwerere Folgen nach sich ziehen, dahingegen bei 
freien Verbindungen im Falle späterer Abneigung durch Trennung grösserm 
Unglücke vorgebeugt sei.

') Nach dem Gesetze darf niemand, sei er Freier oder Sklave, an einem 
Orte begraben werden, der nicht von den Ortsbehörden genehmigt und von 
einem Priester geweiht ist. Ausser den öffentlichen Friedhöfen in den Pfarren 
wurde in frühem  Zeiten auch auf verschiedenen*Fazendas die Beerdigung von 
Leichen auf Privatfriedhöfen gestattet, wahrscheinlich wegen der grossen E nt­
fernung, die dieselben von den Pfarren trennt, daher die Beerdigung in den 
Pfarrkirchhöfen, besonders da, wo keine Fahrstrassen existiren, immer mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden war. Das Gesetz wird jedoch nicht streng befolgt 
und viele Fazendeiros beerdigen ihre Sklaven auf eigenmächtig von ihnen an­
gelegten Friedhöfen. Die Behörden sind in diesen Fällen gewöhnlich nach­
sichtig und verschaffen dem Gesetze nicht Geltung.
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gebunden wird, und eine oder zwei Bettdecken, was bei den ge­
genwärtigen Preisen dem Gutsbesitzer eine jährliche Ausgabe 
von 16—22 Milreis per Kopf verursacht. Die amerikanischen 
Nähmaschinen haben zur Verfertigung von Negerkleidern in sehr 
vielen Fazendas bis tief ins Innere des Landes überraschend 
schnell Eingang gefunden. Hausnegerinnen erhalten etwas fei­
nere Kleider. Das Geld, das die Sklaven durch kleine Neben­
verdienste gewinnen, verwenden sie grösstentheils auf den An­
kauf von Feiertagskleidern, Naschwerk (doce), von Taback und, 
wenn sie es heimlich thun können, von Branntwein.

Die Nahrung der Sklaven besteht hauptsächlich aus einem 
steifen Brei von Maismehl mit Wasser (Angü), schwarzen Boh­
nen und lufttrockenem Fleische (carne secca). Die den Negern 
zugemessene Quantität dieser Nahrungsmittel variirt aber auf den 
verschiedenen Fazendas ausserordentlich, denn während sie auf 
manchen so spärlich und dabei von so schlechter Qualität ist, 
dass die Sklaven dabei nur nothdürftig ihr Leben fristen können, 
wird sie ihnen auf andern nicht nur ausreichend, sondern fast 
im Ueberfluss verabfolgt. Der Besitzer eines trefflich bewirth- 
schafteten Gutes mit 100 sehr gut gehaltenen Sklaven hatte die 
Gefälligkeit, mir das Verhältniss der seinen Negern zugetheilten 
Lebensmittel zu berechnen, und es ergab sich, dass ein jeder 
derselben von circa 12 Jahren aufwärts per Tag erhielt: 1 Pfund 
Mehl von Mais zu Angü und Brei; 16 Loth schwarze Bohnen, 
8 Loth Garne secca (das wegen seines äusserst geringen Wasser­
gehaltes viel ausgiebiger als frisches Fleisch ist), 3 V3 Loth 
Schweinefett, D/^ Loth Kaffee, IV4 Loth Zucker und hin und 
wieder, aber nicht regelmässig ein Gläschen Branntwein. Die 
Erfahrung zeigte, dass ein Pfund Maismehl (Farinha) per Kopf 
zu viel ist und dass durchschnittlich ein jeder Neger neben der 
übrigen Nahrung höchstens 7s Pfund davon consumirt; da aber 
der Ueberrest vom Angü den Schweinen zugute kommt, deren 
Ilaiiptfutter Mais ist, so wurde bei der angegebenen Qualität 
verbliel)en. An Fasttagen wird das Fleisch durch Stockfisch

1
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Ü Brasilianisches Gewicht, das beinahe mit dem Zollpfunde übereinstimmt. 
■ t
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oder andere gesalzene Fische ersetzt. In vielen Fazendas werden 
überhaupt statt des Fleisches trockene Fische verabreicht.

. Die eben angeführte Nahrung wird von den Negern sehr 
gern gegessen, und da sie denselben in reichlicher Menge ver­
abfolgt wird, so kann sie eine durchaus normal- und zweckmäs­
sige genannt werden. Ich glaube jedoch, dass kaum auf der 
Hälfte der Fazendas die Sklaven so gut genährt werden. Keiche 
Fazendeiros nähren sie oft, aus miserabler Knauserei und ihr

r á  1K 
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eigenes Interesse gänzlich verkennend, sehr schlecht; ärmere, 
weil es ihnen nicht möglich ist, sie gut zu ernähren. Auf 
manchen Gütern erhalten die Sklaven mehr bacalhäo auf den
Rücken als in den Magen.

b In  frühem  Zeiten rechnete man in Rio de Janeiro für die gewöhnlichste 
Verköstigung eines Negers 80 Reis pr. T ag , bei etwas besserer Nahrung 
120 Reis; gegenwärtig wird jene kaum mit 300, diese mit 400 Reis bestritten.

b  Bacalhäo, Stocklisch; so heisst auch die Peitsche, mit der die Neger ge­
züchtigt werden.
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Bei wiederholten geringen Fehlern, wenn Vorwürfe keinen 
Erfolg hatten, werden die Sklaven durch Schläge mit einem 
flachen, vorn etwas erweiterten Holze (palmatória) anf die Hand­
fläche bestraft, bei schweren Vergehen durch Peitschenhiebe auf 
den Kücken oder die Sitzmuskeln. Auf vielen Fazendas ist es 
eingeführt, dass der Sklavenaufscher während der Tagesarbeit dem 
schuldigen Neger nicht mehr als drei Peitschenhiebe geben darf, 
die wirkliche Strafe wird abends vom Gutsbesitzer ver­
hängt. ')  Das Gesetz beschränkt die Zahl der Peitschenhiebe auf 50, 
allein darum bekümmern sich die Fazendeiros nicht im minde­
sten, schalten mit ihrem Eigenthum nach Belieben und sind 
gerade mit den Peitschenhieben nur allzu freigebig. Krumm- 
schliessen, der Tronco (eine Art Strafe, wobei der Sträfling 
zwischen zwei durch ein Charnier verbundenen, mit entsprechen­
den Ausschnitten versehenen schweren Hölzern, am Halse, an 
den Händen oder an den Füssen, auf der Erde liegend einge­
klemmt wird), Einzelhaft im dunkeln Raume bei Fasten und 
Peitschenhieben, Kettenstrafen in den verschiedensten, oft grau­
sam raffinirtcn Modificationen werden ebenflills für schwere Ver­
gehen angewendet. Am härtesten werden die entflohenen und 
wieder einsrefaniienen Sklaven behandelt. Bei wiederholten Flucht- 
versuchen übersteigt dann oft die Strafe weit alle Grenzen der

5 Die Feitors strafen in der Regel während der Ai'beit nach Gutdünken 
und ohne es zur Kenntniss ihrer Herren zu bringen. Sie sind, meist Farbige, 
auch durchschnittlich weit grausamer gegen die Sklaven als die Fazendeiros. 
Uebrigens gilt auch hier so ziemlich die Regel „wie der Herr, so der Knecht“ . 
In neuester Zeit (October 1865) ereignete sich in der Provinz São Paulo folgender 
Fall. Im Districte Bethlem von Jundiahy kamen die sämmtlichen Sklaven des 
Fazendeiro João Alves, 41 an der Zahl, zu ihrem Herrn und erklärten ihm, dass 
sie , da er ihren Bitten nicht Gehör gegeben, und den Feitor, der sie fürcli- 
terlich mishandelte, durch einen andern ersetzt habe, denselben soeben er­
schlagen hätten und sich nun zum Präsidenten der Provinz nach São Paulo 
begeben werden. Sie machten sich auch gleich auf den Weg. Unterwegs 
wurden sie von der Localpolizei von Campo largo mit Hülfe der Nationalgardc 
aufgefangen und ins Gefängniss geworfen. Gegen Mishandlung von seiten des 
Feitors, wenn dieser in Uebereinstimmung mit seinem Herrn handelt, steht 
dem Sklaven kein gesetzliches Mittel zu G ebote; er kann nur zur Selbsthülfc 
greifen, die aber für ihn immer einen traurigen Ausgang hat.

I I
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Menschliclikeit. Selbst bei den schwersten Verbrechen eines 
Sklaven wird dessen Besitzer fast ausnahmslos selbst Justiz aus­
üben, denn wenn er ihn den Gerichten übergibt und der Schul­
dige infolge des Ausspruches der Jury zum Tode oder zu lebens­
länglichen Galeren verurtheilt wird, so ist er für seinen Herrn 
verloren und dieser hat ausserdem eine Menge von Unkosten zu 
bezahlen.

Obgleich nach allgemeiner Annahme mehr weibliche als 
männliche Negerkinder geboren werden, so ist doch die Zahl der 
männlichen Sklaven grösser als die der weiblichen, denn solange 
der Sklavenhandel noch erlaubt war, wurden hauptsächlich junge, 
kräftige Neger eingeführt, die Fazendeiros legten wenig Werth auf 
das Aufziehen von Creolennegern, es wurde weit mehr Sklavin­
nen als Sklaven die Freiheit geschenkt und die Arbeit und Be­
handlung der Männer war weit härter als die der M^eiber. In 
10—15 Jahren dürfte das Verhältniss der Geschlechter der noch  ̂
vorhandenen Sklaven (wenn es überhaupt bis dahin in Brasilien 
noch Sklaven gibt) dem der Geburten entsprechen.

Zum Aufziehen der Negerkinder braucht es von seiten der 
Fazendeiros viele Erfahrung. Manche Gutsbesitzer sind darin 
so unglücklich, dass sie kaum den vierten Theil der bei ihnen 
geborenen Negrillos grossziehen können. Auf Fazendas, auf 
denen die Neger schlecht gehalten werden, geben sich gewöhn­
lich die Mütter keine Mühe, ihre Kinder am Leben zu erhalten; 
aber auch auf Gütern, wo sie sich einer guten Behandlung er­
freuen, ist oft die Sterblichkeit unter den Kindern eine unver- 
hältnissmässig grosse, und zwar vorzüglich aus Mangel an diäte­
tischen Rücksichten für sie. Es stehen daher gewöhnlich auf 
Fazendas die Sklavinnen mit Kindern unter specieller Aufsicht 
der Herrin des Hauses, und die Mütter werden, solange sie noch 
stillen, nur zum innern Dienste als Wäscherinnen u. s. f. ver­
wendet. Die gefährlichste Zeit für die Kinder beginnt, wenn 
sie von den Müttern entfernt und an die gewöhnlichen Nahrungs­
mittel gewöhnt werden. Ueberwacht sie dann nicht die auf­
merksamste Sorgfalt, so erliegen sie leicht Krankheiten des Ver- 
dauungsapparatcs. So viel scheint gewiss zu sein, dass in Brasi-

ii-
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lien die Kinder derNeger weit> empfindlicher sind als die der andern 
Rassen. Die Frau eines Fazendeiro der Provinz São Paulo, die ich 
bei dem grossen Sklavenstande ihres Gutes und der zahlreichen 
eigenen Familie als Autorität betrachten muss, versicherte mir, 
dass sie leichter und sicherer 3—4 Kinder von Weissen oder 
Indianern grossziehe als ein Negerkind.

In den meisten grossem Fazendas sind besondere Räumlich­
keiten für ein Spital bestimmt und ein eigener Hausarzt ange­
stellt. Häufig sind diese Aerzte fast ganz unwissende brasiliani­
sche Curpfuscher. Ich habe solche Individuen gesprochen, deren 
Bildung kaum höher als die der Neger war; zuweilen trifft man 
aber auch unter diesen Aerzten sehr tüchtige Männer. Viele 
Fazendeiros behandeln selbst ihre Kranken, wobei die Homöopa­
thie begreiflicherweise eine grosse Rolle spielt. Der Mangel an 
geschickten Aerzten auf den Fazendas und überhaupt im Innern 
des Landes ist nicht zu vergessen, wenn die Ursachen der Ver­
minderung der Sklaven in Brasilien aufgezählt werden. *)

Erst in neuester Zeit hat bei einzelnen brasilianischen 
Kaffeepflanzern der landwirthschaftliche Grundsatz, dem Boden 
wenigstens zum Theil wdederzugeben. was ihm entzogen wurde, 
Ein<zan£r srefimden. Es wurden nämlich früher fast ausnahmslos 
alle, sehr beträchtlichen, Abfälle beim Reinigen des Kaffees, also 
sämmtliche Fruchthüllen (das eingetrocknete Fruchtfleisch und die 
Samendecken) einfach in den nächsten Bach geworfen. Neuerdings 
nun haben manche Fazendeiros sie direct wieder in den Kaflee-

Ü Ich habe im 2. Bande, S. 78, bemerkt, dass die Neger sich bei ihren 
Vergiftungen häufig einer Pflanze, *Ttmbo genannt, bedienen. Mit dem Namen 
Timbo werden eine Anzahl zu sehr verschiedenen Familien gehöriger Pflanzen 
bezeichnet: Timho boticario oder Timbo arvore-, auch schlechtweg Timbo, von 
den Negern zuweilen auch Titnbo Guinea genannt, ist eine Leguminosa (Lon- 
chocarpus Peckolti Wawra) von der die Neger behaupten, der Baum Wachsein Afrika 
und die Samen seien nach Brasilien im portirt worden. Sie benützen nur die 
Wurzeln. Peckolt hat den Baum nie im Urwald, sondern nur in Capoeiros und 
auf freien Plätzen gefunden. Timbo Cabelludo ist eine Sapindacea, Timbo 
tingo eine Paullinea, Timho peixe und Timbo çipo eine Serjania, die zum Ver­
giften oder Betäuben der Fische gebraucht wird. Die Indianer nennen eine 
grosse Anzahl Giftpflanzen Timbo.
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Ijerg führen und dort ausstreuen lassen; " andere rationel­
lere benützen sie zur Anlage von Compostliaufen, die ebenfalls 
dem Kaffeeberge zugute kommen. Alle diese Abfälle enthalten 
Caffei'n, obwol in ziemlich geringer Quantität. Nach Th. Peckolt’s 
Analysen geben 100 Grammes trockene Pergammenthaut, wie 
sie in den Engenhos von den vom trockenen Fruchtfleische be­
freiten Bohnen abfällt, 0,0024 Grammes Gaffern; 100 Grammes 
sorgfältig gesammelte und vorsichtig getrocknete Peigament- 
haut geben 0,052 Grammes Gaff ein; 100 Grammes frisches Frucht­
fleisch enthielt 0,027 Grammes Gaffein, 6,784 Grammes Zucker, 
1,462 Grammes Kaffeegerbsäure, ferner Gitronsäure (Trauben-, 
Gallus- und Apfelsäure, an Kali und Kalk gebunden), Harze u.s. w. 
und 1,717 Grammes Asche. Vom sogenannten Kaffeestaube, wie 
derselbe in den Engenhos beim Stampfen abfallt, also sämmtliche 
Kaffeehülsen, lieferten 0,082 Grammes Gaffein. Da alle diese 
Gaffein enthaltenden Abfälle fast nutzlos verloren gehen, so liegt 
die Frage nahe, ob dieselben nicht als Surrogate des Kaffees be­
nutzt werden könnten? Alle bekannten Kaffeesurrogate, als da 
sind: geröstete Ilülsenfrüchte, Gerste, Roggen, Eicheln, Kastanien, 
Dattelkerne, Hagebutten, Spargelsamen, Samen der gelben Was­
serlilie, des türkischen Kenguel, des Pfriemkrautes (Spartium 
Scoparium), des spanischen Wirbelkrautes (Astragalus baeticus), 
Traubenkerne, Bucheckern, Vpgelkirschen, gedörrte Birnen, ferner 
Kunkeln, Möhren, Erdmandeln (Gyperus esculentus), Erdnüsse 
(Lathyrus tuberosus), Löwenzahn, Gichoiie und so viele andere, 
der-en Aufzählung nur ermüden würde, enthalten durchaus kein Gaf­
fein, sondern empyreumatisches Oel, Köstbitter, in einzelnen Fällen 
Gerbsäure, oft aber ziemlich viel Zucker. Sie werden von Alil- 
lionen von Menschen benutzt, die zwar gern Kaffee trinken 
möchten, denen aber die Bohnen zu theuer sind. In den Kaf­
feeabfällen sind, wie wir oben gesehen haben, die Hauptbestand- 
thcile des Kaffees enthalten; ihr Preis in Europa würde sich 
trotz des weiten Transi)ortes unbedeutend höher stellen als der­
jenige der meisten Surrogate; sie liefern aber ein Getränk, das 
nach seiner chemischen Zusammensetzung die grösste Aehnlichkeit 
mit dem Aufgusse der gerösteten Kaffeebohne hat.

11 I f
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Nach La Roque und Niebuhr soll der im Orient hochge­
schätzte Siütanskaffee, der gewöhnlich nur von hohen Per­
sonen getrunken wird, aus dem getrockneten und gerösteten, 
mit Wasser infundirten Fruchtfleische der KaiFeebohnen bereitet 
werden. Versuche, die ich mit solchem Fruchtfleische anstellte, 
lieferten ein dem Kaflfee einigermassen ähnliches Getränk; er 
besitzt aber den dem „marinirten‘‘ oder havarirten (d. h. dem 
während der Seereise durch Salzwasser beschädigten) Kaffee 
eigenthümlichen, in manchen Gegendeii^edoch beliebten Geschmack 
in sehr hohem Grade und ist daher Personen, die einen reinen 
Kaffeegeschmack schätzen, sehr unangenehm, ja widerstehend. 
Dieses so hervorstechenden Geschmackes wegen könnten die 
Fruchthüllen und der Kaffeestaub in allen jenen Ländern, in 
denen hauptsächlich der marinirte Kaffee Absatz findet, leicht 
vortheilhaft Eingang finden und die kein Caffein enthaltenden 
Surrogate verdrängen oder ihnen beigemischt werden.

Wie mir vor kurzem mitgetheilt wurde, sind schon vor eini­
ger Zeit Anfragen aus London, Hamburg und Berlin wegen des 
Preises der getrockneten Kaffeehüllen nach Cantagallo gelangt, 
aber, soviel mir bekannt ist, hat sich derselben bisjetzt die Spe- 
culation als Handelsartikel noch nicht bemächtigt. Nach dem 
Urtheile fachkundiger Kaufleute könnten die getrockneten Frucht­
hüllen und Kafieestaub zu ungefähr des Preises des ordinären 
Rio-Kaffees auf den Markt gebracht werden.

Ein angenehmeres Getränk, als von den schwarzen Hülsen, 
also dem eingetrockneten Fruchtfleische, erhält man von der weiss- 
lich gelben,-beide Kaffeebohnen umschliessenden Pergamenthaut; 
es hat einen reinen Kaffeegeschmack. Das Rösten dieser Hülsen 
erfordert aber einige Vorsicht, weil sie sehr leicht verbrennen.

Wenn es nicht gelingt, den sämmtlichen Kafieehülsen als 
zweckmässigstem Surrogat der Kaffeebohnen Eingang zu A-̂ erschaf- 
fen, so wäre es immerhin sehr vortheilhaft, w'enn die Kaffeeboh­
nen mit ihrer Pergamenthaut auf den Markt gebracht würden 
und somit das in ihnen enthaltene Caffein nicht nutzlos verloren 
gehen würde. Solchen Neuerungen Eingang zu verschaffen, hält 
aber ungemein schwer, indem ihnen Vorurtheile nach allen Rieh-
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tiingerl hin grossen Widerstand leisten. Am ersten damit ein­
verstanden wären sicherlich die Fazendeiros, da sie ein jetzt fast 
nutzlos weggeworfenes Product verwerthen könnten und zu- 
«•leich ein Theil der Arbeit beim Reinigen des Kaffees entfallen 
würde. Die Consumenten hingegen würden sich wahrscheinlich 
nur sehr schwer entschliessen, die ihnen werthlos erscheinenden 
Hülsen mit zu kaufen. Ich glaube jedoch, dass diese gewiss 
wichtige Neuerung am ersten dadurch sich Bahn brechen würde, 
wenn die Kaufleute solcluAi Kaffee vorerst nur in geröstetem 
Zustande verkauften. In grossen Städten, in denen sehr bedeu­
tende Quantitäten gebrannten* Kaffees zum Verkaufe kommen, 
wäre am ersten Gelegenheit geboten. Versuche damit zu machsn. 
Da der Preis des Kaffees mit den Pergamenthülsen sich etwas niedri­
ger herausstellen würde als der des vollständig gereinigten, so wür­
den natürlich vorerst die Kaufleute Nutzen davon ziehen und erst 
später die Consumenten, die ihn auch in rohem Zustand kaufen.

Ich kann nicht umhin, die Aufmerksamkeit meiner Leser noch 
auf einen Punkt zu lenken, der mir von Wichtigkeit zu sein, scheint.

Im ostindischen Archipelagus, dem sogenannten Wasserindien, 
wird aus den Blättern des Kaffeestrauches ein Getränk bereitet, 
das, besonders auf Sumatra, für den grössten Theil der Bevöl­
kerung ein unentbehrliches Lebensbedürfniss bildet. Die abge­
schnittenen frischen Kaffeezweige werden nämlich über einem 
schwachen, rauchlosen Feuer von Bambusrohr so lange geröstet, 
bis die Blätter eine dunkelbraune Farbe annehmen, dann werden 
sie von den Zweigen abgenommen und diese letztem nochmals 
geröstet, bis sich die Rinde, die mit den Blättern zur Verwen­
dung kommt, leicht loslösen lässt. Von diesen so zubereiteten 
Blättern und Rinden wird die nöthige Menge mit heissem Was­
ser infundirt und mit Zucker versetzt genossen.

Ich habe diese gerösteten Kaffeeblätter oder den sogenann­
ten „Kaffeethee“ zum ersten mal bei der Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte in Bremen im Jahre 1844 gesehen, wo 
der durch seine wissenschaftlichen Reisen auf Java berühmte 

•Professor Blume, Director des Reichsherbariums in Leyden, den­
selben vorwies, einen kurzen erläuternden Vortrasr darüber hielt

:
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und Versuche damit in Europa zu machen anempfahl. Bei der 
internationalen Ausstellung in London im Jahre 1851 war der 
ostindische KafPeethee ebenfalls repräsentirt und damals wies 
Gardner nach, dass er eine bedeutende Menge „Thein“ ent­
halte. Später wurden zu wiederholten malen Beobachtungen und 
Untersuchungen über den Kaffeethee von W ard, van den Cor- 
put, Daniel Hanbiiry, Stenhouse und andern mitgetheilt, sie be­
hielten aber nur ein wissenschaftliches Interesse, und trotzdem 
eine englische Commission von Theekostern ihr Urtheil dahin 
abgab, dass der Aufguss der gerösteten Kaffeeblätter ein Ge­
tränk liefere, das mit dem Schin-, Suchong- und Kongothee die 
grösste Aehnlichkeit habe, so geschah doch kein ernstlicher 
Schritt, um ihm Eingang in Europa zu verschaffen. In einigen 
Schriften, die des Kaffeethees erwähnen, finde ich die Bemer­
kung, dass die brasilianische Regierung die Fabrikation verschie­
dener Theearten aus Kaffeeblättern unterstütze und dass wir von 
dorther binnen kurzem ganze Schifisladungen voll Kaffeeblätter 
erhalten w^erden. Es sind nun schon 10—12 Jahren her, seit 
diese Vermuthung ausgesprochen wurde, factisch sind aber aus 
Brasilien w'enig mehr geröstete Kaffeeblätter nach Europa 
gekommen als diejenigen, die ich für meinen eigenen Gebrauch 
durch die Güte eines Fazendeiro bezogen habe. Ich habe in 
Rio de Janeiro in den betreffenden Regierungskreisen sorgfältig 
nachgeforscht, welche Verfügungen die kaiserliche Regierung ge­
troffen habe, um die Fabrikation von Thee aus Kaffeeblättern zu 
begünstigen, aber erst nach langem, vergeblichem Hin- und Her­
fragen erfahren, dass vor einer Reihe von Jahren das Project, diese 
Industrie zu begründen, aufgetaucht sei, aber sehr bald wieder fallen 
gelassen wurde, da sich kein Fazendeiro dazu verstehen wollte, 
die theuern Arbeitskräfte an ein Product zu verschwenden, das 
noch durchaus auf keinen Absatz rechnen konnte.

Die gerösteten Kaffeeblätter haben eine gelblichbraune Farbe 
und einen sehr aromatischen Geruch, der dem von schwach 
gebranntem feinen Kaffee ähnlich ist. Der Aufguss, im nämli­
chen Gewichtsverhältnisse von Wasser und Blättern wie bei guten 
chinesischen Theesorten, hat eine dunkelgelbe Farbe und, mit

H-
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Zucker versetzt, einen eigenthümlich angenehmen Geschmack, 
der je nach der Stärke bald mehr dem des Thees, bald mehr 
dem des Kaffees ähnelt. Ein Zusatz von Milch alterirt den ur­
sprünglichen Geschmack des Kaffeethees, aber doch nicht in dem 
Grade, wie dies bei dem Kaffee der Fall ist.

Nach den Analysen von Stenhouse enthalten die gerösteten 
Kaffeeblätter l ,i5—1,25 % Thei’n, also fast 1 % mehr als die Kaf­
feebohnen (0,117—1,8), aber weniger als der Thee (l,?o—4,2o7o7 
der im Handel vorkommende Thee enthält durchschnittlich 2— 
2,30 7o Thein oder Caffein) und ziemlich gleichviel wie der Pa- 
raguaythee (1,25 7o) 5 ausserdem enthalten sie ein flüchtiges Oel, 
Gerbsäure und gegen 13 7o Kleber. Wiederholte Versuche ha­
ben mir gezeigt, dass der heisse Wasseraufguss 39—42 7o l̂es 
Gewichtes der gerösteten Kaffeeblätter löst, also ziemlich gleich­
viel wie der beim chinesischen Thee.

Dr. Th. Peckolt, der sich mehr als ein Jah r lang mit der Analyse der 
Kafteeblätter beschäftigte, machte mir vor kurzem folgende M ittheilungen: Ana­
lyse der Kajfeehlätter. Sie ist mit grösster Sorgfalt ausgeführt, nachdem ich 
•schon circa 53 Blattanalysen beendigt habe. Die B lätter sind von einem sechs­
jährigen Baume, im kräftigsten W üchse, mit kleinen grünen Kaffeebohnen förm­
lich überladen; im Monat Januar gesammelt und bei 100° C. getrocknet:

100 Grammes trockene B lätter en th ielten :
Caffein 0,875 Gr.
Kaffeegerbsäure 6,483 5>
Gallussäure 0,400
Chinasäure 0,128
Apfelsaure W einsteinsäure 
Gummi und anorganis'irte Salze

7,872-

Extractivstoff 0,366 ??
Eiweissartige Substanzen 4,650 5?
Zucker 5,250
W eichharz und Wachs 7,200 5>
Chlorophyll und Satzmehl 12,509 93
Rückstand 57,267 Gr. welche Asche geben 3,000 33

Frische, vor der Blüte im Monat August gesammelte B lätter im Gewichte 
von 60000 Grammes enthielten auf 100 Grammes reducirt 1,720 Caffein. Hun­
dert Grammes der noch am Ilaum befindlichen, aber von dem obenerwähnten 
Kaffeeinsekt zerstörten Blätter enthielten:

Caffein 1,192 Grammes 
Gerbstoff 4,685 „
Chinasäure 0,130 „
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Die physiologische Wirkung des Infusimis des Kafleethees 
zeigt mit der des chinesischen Thees eine grosse Uebereinstimmung, 
nur dürfte sie im allgemeinen als etwas schwächer bezeichnet wer­
den; es beschleunigt die Blutcirculation, hat eine ausgesprochene 
diuretische Wirkung, erzeugt das Gefühl eines geAvissen Beha­
gens und einer angenehmen Aufregung, stärkt nach bedeutenden 
Strapazen, z. B. anstrengenden Ritten oder beschwerlichen, er­
müdenden Winterjagden, den Körper sehr rasch. Genauer die 
physiologische Wirkung des Kafteethees zu präcisiren, bin ich
noch nicht in der Dage. In den eben angeführten Eigenschaf­
ten stimmt er mit den übrigen, Caffe'in enthaltenden Genussmit- 
tehi überein. Ob er mehr die Empfänglichkeit für Sinnesein­
drücke erhöht, die Beobachtungsgabe steigert und die Einbil­
dungskraft belebt, wie der Kaffee, oder ob er mehr die Urtheils- 
kraft schärft, wie der Thee, das sind Fragen, deren Beantwor­
tung ich andern überlasse. Nach meiner Ansicht ist man bei 
der versuchten Feststellung der Wirkung des Aufgusses von Thee 
und Kaffee auf die Gehirnthätigkeit viel zu weit gegangen. Sehr 
gewissenhaften, nüchternen und exacten Beobachtern ist es nicht 
gelungen, aus ihren Versuchen solche Resultate zu gewinnen, 
wie sie von andern Seiten mit den subtilsten Schattirungen in 
blendenden Phrasen angegeben werden.

Die narkotischen' Genussmittel äussern allerdings gewisse 
mit Bestimmtheit festzustellende Wirkungen auf den menschlichen 
Organismus, aber ihre specielle Wirkung auf das Gehirnleben 
hängt so sehr Amn der Individualität der Versuchssubjecte ab, und 
die Beobachtungen sind so grossen Täuschungen unterworfen, 
dass bisjetzt Avenigstens noch keinesAvegs ihre physiologische 
Wirkung in dieser Richtung als genau gekannt angenommen 
Averden kann. Es ist aber auch ihre Wirkung auf andere Organe

Zucker, das chlorophyllhaltige Satzmehl, Farbstofte, Fett und die gummiartigen 
Substanzen, kurz, die Kohlenhydrate waren gänzlich verschwunden und scheinen 
die Hauptnahrung der Mottenmade zu sein.

Kaft’eeblätter eines zwanzigjährigen, keinen guten E rtrag  mehr liefernden 
Kaffeebanmes, bei 100^ C. getrocknet, enthielten 0,190 Grammes Caft’ein.

Das Caft'ein nimmt beim Keifen der Beeren in den B lättern constant ab.
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noch immer ein Gegenstand grosser Controversen. Der schwarze 
Kaffee z. V>. wird ziemlich allgemein als verdaimngforderndes 
Getränk nach Tisch genossen, aber Tausende von Kaffeetrinkern 
finden, dass er gerade das Gegentheil bewirke und die Ver­
dauung beschränke. Ich kenne Brasilianer, die, von frühester Ju ­
gend gewölint, täglich fünf- bis sechsmal schwarzen Kaffee 
zu fj-eniessen, den Gebrauch dessell)en nach Tisch aufgeben muss-
teil, weil er ihnen jedesmal die Vcrdauungsthätigkeit störte. Vor­
züglich zeigt er diese Wirkung bei Personen, die nicht die Ge­
wohnheit haben, ihn nach der Mittagsmahlzeit einzunehmen. 
Während die Brasilianer die erste Portion schwarzen Kaffee un­
mittelbar nach dem Aufstehen, sehr häufig noch im Bett gemes­
sen, trinken ihn die Orientalen niemals nüchtern, weil sie ihn 
dann für absolut schädlich halten. „Wenn du nichts anderes zu 
geniessen hast, so reisse einen Knopf von deinem Kleide und 
verschlinge Ihn, ehe du schwarzen Kaffee geniessest“ , heisst ein 
orientalisches Sprichwort. Der französische Arzt Perrin führt 
eine Menge von nachtheiligen Erscheinungen an, die er während 
des Krimkrieges an Soldaten und Offizieren nach dem Erühge- 
nusse des schwarzen Kaffees beobachtete. Chinesische Schrift­
steller warnen ebmifalls vor dem Genüsse des Thees bei nüchter­
nem Magen.

Der Kaffeethee, nach Tisch genossen, scheint nach einzelnen 
mir vorliegenden Beobachtungen die Verdauungsthätigkeit durch­
aus nicht zu beirren, denn einzelne Personen, denen der schwarze 
Kaff ee nach Tisch jedesmal Verdauungsstörungen verursacht, 
trinken auf mein Anrathen den Kaffeethee und befinden sich 
vortrefflich dabei. Auch nüchtern genossen, hat er in keinem 
der mir bekannten Fälle den geringsten nachtheiligen Einfluss 
gehabt.

Ob der Kaffeethee in Europa eine wichtige Stelle unter den 
narkotischen Genussmitteln einnehmen w ird, liängt vorzüglich 
von dem Preise ab, zu deni, er auf den Markt geliefert werden 
kann. Ich habe in dieser Beziehung einlässliche Erkundigungen 
in Brasilien eingezogen und theile hier mit, was mir ein befreun­
deter Fazendeiro auf meine dahin bezüglichen Fragen antwortete.
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„Ein nnvorsichtig’es Pflücken der Kafl’eel)lätter oder das Ab- 
selineiden der jungen Zweige sind dein Kafteeliannie diirclians 
nachtlieilio’, es könnten daher oline Scliaden für die Pflänzlingen 
nur diejenigen P>lättcr entfernt werden, die olineliin bald von 
selljst abfalleii würden. Es wäre übrigens sehr gefälirlicli, diese 
Arbeit dnreb die dnininen Neger inacbeii zu lassen, da sie, selbst 
bei strenger Aufsicht, doch iiinnner die richtige Auswahl der 
Blätter treffen und also den Bäumen Schaden zufügen würden i 
auch würde ein solches Pflücken sehr langsam von statten gehen 
und selbst bei hoher^i Preisen, als man je llofliiiing haben könnte, 
zu erlangen, nicht einen Ertrag gewähren, welcher in richtigem 
Verhältnisse zu der hier ungemein theiiern Handarbeit stehen 
würde.

„Nach meiner Ansicht sind nur zwei Arten des Sammelns 
mit einiger Aussicht auf Erfolg inöglich. Es könnten nämlicli 
erstens diejenigen Plätter, welche beim Pflücken der Boinien mit 
in die Körbe fallen (und es sind ihrer immer ziemlich viele), an­
statt sie wegznwerfen, zur fernem Verarbeitung aufgehoben, und 
zweitens jene Plätter, welche in der trockenen Jahreszeit (Juni 
bis October) in Masse zur Erde fällen, vor der Regenzeit ge­
sammelt werden. Diese letztem würden wahrscheinlich nur eine 
geringere Sorte Thee geben, aber auch nicht besonders viele 
Mühe kosten,

„Die fernere Manipulation ist diei gesunden und reinen 
Plätti'rn sehr einfach. Das Rösten würde am vortheilhaftesten 
ln grossen Cylindern von Eisenblech vorgenommen, die -sich 
leicht übei- dem Eener drehen Hessen und gross genug wären, 
um wenigstens 2 Arrobas grüne Plätter zu fasseu. Nach meinen 
bisherigen Versuchen geben 4 Arrobas grüne Plätter 1 Arroba 
geröstete, i) AVas die Verpackung anbelangt, so könnten die ge­
rösteten Plätter wol ohne Nachtheil in Säcke gepresst und so 
versendet werden, was auch das Einfachste wäre, oder in Jiisten, 
was al)er natürlich viel kostspieliger ausiällen würde. Soviel ich
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’) Nach Dr. Th. Peckolt’s Angaben geben 372 Pfund frische Blätter 100 
Pfund trockehe.
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bisjetzt nach ineinön Versuchen beurtheilen kann, so glaube ich, 
dass gute, sorgfältig geröstete Blätter nicht wohlfeiler als zu 
20 Milreis (I42/3 Thlr.) per Arroba (32 Pfd.) in Rio de Janeiro 
geliefert werden könnten; übrigens ist es vorderhand noch 
durchaus unmöglich, einen massgebenden Preis zu fixiren.“

Auf Sumatra soll ein Pfund gerösteter Kafteeblätter ungefähr 
1 Silbergroschen kosten. Ganz sichere Angaben darüber fehlen 
mir indessen noch.

Ich bin überzeugt, dass auch in Brasilien, sobald dem Pro- 
ducte ein fester Absatz gesichert wäre, sich der Preis bedeutend 
niedriger als 20 Alilreis per Arroba herausstellen und dann un­
bedeutend mehr als die der bessern Sorten Kaffee betragen würde. 
Der Kaffeebaum könnte in jenen Gegenden, in denen die Bohnen 
nicht zur vollen Reife gelangen, mit Erfolg zur Gewinnung von 
Blättern gezogen werden, und da, wo gegenwärtig in Brasilien 
chinesischer Thee von sehr untergeordnetem Werthe und nur’ 
für den einheimischen Verbrauch producirt wird, würde der 
Kaffeebaum durch seine Blätter einen weit höhern Gewinn ab­
werfen als die Theestaude. Das Rösten der Kaffeeblätter ist 
einfacher als die viel schwierigere ManiiDulation mit den Thee- 
blättern und weit weniger kostspielig und weniger Eventualitäten 
ausgesetzt als das lange dauernde und grosse Räumlichkeiten 
und theuere Einrichtungen und Maschinen erfordernde Trock­
nen der Kafieebohnen.

Wenn Ost- und Westindien und Brasilien concurriren wür­
den, den europäischen Markt mit Kaffeethee zu versorgen, so 
würde endlich auch der Preis desselben seinem wirklichen Werthe
entsprechend bestimmt werden. Gesetzt nun, der Preis dieser
Blätter käme dem der guten Kaffeesorten gleich — und ich ver-
muthe, dass sie mit,^der Zeit noch billiger verkauft werden könn­
ten —, so wäre der Kaffeethee für Europa das billigste der exo­
tischen narkotischen Genussmittel, denn zu einem entsprechend 
starken Aufgusse bedarf man weniger als die Hälfte des Ge­
wichtes der gerösteten Kaffeebohnen, und nur ebenso viel als von 
dem ungleich theuerern chinesischen Thee. Die geringem Sor­
ten von Kaffeethee, z. B. aus den abgefallenen Blättern, deren
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(^affeingehalt etwas kleiner ist als jener der gepflückten, könn­
ten zu einem billigen Preise in den Handel kommen, da auf den­
selben mir wenig Handarbeit lastet. Dieser imgemein grosse Vor­
theil qnalificirt gerade diese Sorte des Kaffeethees vortrefflich, 
den chinesischen Thee bei der ärmern Bevölkerung jener Län­
der, in denen er für alle A^olksschichten ein fast unentbehr­
liches Genussmittel ist, zu ersetzen, da sie diesen seines hohen 
Preises wesen sewöhnlich mir verfälscht erhält, ln mehrern Staa- 
ten hat man rationellerweise angefangen, den Truppen im Felde 
statt der Spirituosen Getränke Kaffee zu verabreichen; auch in 
diesem speciellen Falle würde der Kalfeethee mit offenbarem 
Vortheile die Stelle der Kaffeebohnen ersetzen, denn er erfüllt 
den nämlichen Zweck wie diese, ist wohlfeiler und bedarf keiner 
weitern vorbereitenden Manipulationen, um mit siedendem Wasser 
sosleich das Getränk herzustellen. Man wird sich noch erin-O
nern, dass im Anfänge des Krimkriegs die englischen Soldaten 
die ihnen verabfolgten grünen Kaffeebohnen wegwarfen, weil sie 
damals noch keine Vorbereitungen mitführten, sie zu rösten und 
zu mahlen.

Die aiiireführten Eigenschaften und Vortheile des Kaffee- 
thees sind so wichtig, dass ich sie dringend der allgemeinen 
Aufmerksamkeit empfehle, besonders aber der Beachtung jener 
Kreise, die vorzüglich berufen sind, zu dessen Einführung bei­
zutragen, und vielleicht allein vermögen sie durchzusetzen. Das 
Bedürfniss nach narkotischen Genussmitteln ist ein so grosses, 
dass gegenwärtig jährlich circa 2500 Millionen Pfund Thee und 
750 Millionen Pfund Kaffee consumirt werden, abgesehen von 
grossen Quantitäten anderer in die nämliche Kategorie gehören­
der Genussmittel, die ebenfalls für Millionen von Menschen täg­
liches Lebensbedürfniss geworden sind. Ich halte es für über­
flüssig, hier die staatsökonomischen Vortheile hervorzuheben, die 
aus einem allgemeinem Gebrauche des Kaffeethees resultiren

■i'

q Das vom Baume abgefallene dürre Laub enthält als Mittel von 3 A na­
lysen von Dr. Th. Peckolt 0,980 Grammes Caffein in 100 Grammes bei 100 ° C. 
getrockneter Blätter*.
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würden, und will schliesslich nur bcilüuiig erwähnen, wie wichtig­
es für den Handel überhaupt wäre, wenn durch die gerösteten 
Jilätter des Kaifeestrauches der chinesische Thee zum iheil ver­
drängt und dadurch dem bedenklichen nicht mehr zurückströmen­
den Silberabflussc nach China doch einigermassen Einhalt gethan 
würde.

Die brasilianische Agricultur liegt mit einem zwar kleinen, 
aber sehr hartnäckigen und gefährlichen Feinde, dessen Ver­
wüstungen den Eandwirth last zur \  erzweiflung bringen, in 
stetem Kamjde, ohne ihn beseitigen zu können. Dieser gewaltige 
Gegner ist die schwarzbraune sogenannte Wanderameise (Atta 
Cephalotes), im mittlern und nördlichen Brasilien Tanajura^ im süd­
lichen Sauvas genannt. Fast alle Reisenden, die über das tropische 
Südamerika geschrieben haben, erwähnen dieser Ameise, beson­
ders ihrer Wanderungen, ihrer Kraft und ihrer Verheerungen; 
ich will daher hier noch einige Bemerkungen über ihre Lebens­
weise beifügen.

Von den ersten Tagen des October bis zu Anfänge De- 
cembers verlassen die überzähligen Männchen und Weibchen in 
zahlreichen Schwärmen die grossen schon mehrere Jahre alten 
Ameisenhaufen. Sie fliegen oft Stunden weit, ehe sie sich nie­
dersetzen, oft aber lassen sie sich auch in unmittelbarer Nähe 
des Mutterhaufens nieder und wählen dazu vorzüglich AVege, 
kürzlich gereinigte.Pflanzungen, am liebsten sonnige etwas kahle 
Plätze. Ob die Befruchtung der AVeibchen während des. Fluges 
oder später auf der Erde stattfiiidet, kann ich nicht mit Be-- 
stimmtheit angeben. Die Männchen werden gewöhnlich am fol­
genden Morgen auf dem Platze, auf dem sie sich niedergelassen 
haben, todt gefünden; die befruchteten Weibchen hingegen gehen 
eine Zeit lang unridng umher und suchen sich den geeignetsten 
Platz für ihre künftige Wohnung. Haben sie diesen gefunden, 
so beissen sie sich die Flügel ab, bohren sich bis ungefähr 8 Zoll 
tief senkrecht in die Erde ein und erweitern das untere Ende 
dieses Ganges zu einer Höhlung (panella), gerade gross genug 
zur Aufnahme der Eier. Da die Ausflüge vorzüglich l)ci schwü­
ler Luft, gewöhnlich vor Gewittern stattfinden, so geht eine
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grosse Anzahl der befmchteten Weilichen schon bei dieser Arbeit 
durch die starken Regengüsse zu Grunde; vielen andern wird 
während des Fluges der llinterkörper mit den Eierstöcken von 
der Tesoura, einem Fliegenschnäpper (Miiscicapa tyrannns), 
weggeschnappt. Der Drang zum Eierlegen ist aber so gewaltig, 
dass der Vorderkörper der Ameise, welcher auf die Erde nieder­
fällt, gleichwie die unbeschädigten Weibchen, unverzüglich be­
ginnt sich einzubohren und damit solange fortfährt, bis Instinct 
und Leben schwinden.

Sobald das Weibchen mit der Aushöhlung der Panella fertig 
ist, was immer noch am ersten Abende der Fall ist, so ver- 
schliesst es den Eingang sorgfältig mit etwas Erde, denn es hat 
in einer kleinen schwarzen Ameise einen fürchterlichen Gegner, 
der ihm auf das lebhafteste nachspürt und, wo sie seiner habhaft 
werden kann, ihm den Hinterleib wegfrisst. Diejenigen Weib­
chen, die all diesen drohenden Gefiihren glücklich entgangen 
sind, legen nun in verschiedenen Abschnitten die Eier und zwar 
zuerst die der Geschlechtslosen oder Arbeiter und dann erst die, 
aus denen sieh die Geschlechtsameisen entwickeln. Nach 4 — 5 
Wochen erscheinen die jungen Arbeiter, l)eschäftigt, die zu klei­
nen Panelleii zu vergrössern. Indem sie Erde durch die Ein­
gangsröhre hinausstossen, machen sie dieselbe von aussen difreh 
eine bestimmte Form bemerkbar, sodass glücklicherweise wenig 
Erfahrung dazu gehört, die Wohnungen dieser so gefährlichen 
Feinde in dem Stadium aufzufinden, in dem sie noch leicht zu 
vertilgen sind.

Legt man um diese Zeit eine solche Panella l)loss, so findet 
man darin das Weibchen von einer sehr grossen Anzahl schnee- 
weisser Larven umgeben, aus denen sich später die Geschlechts­
ameisen entwickeln. Sobald die Panella einige Zoll Durchmesser 
hat, so fangen die Arbeiter an, einen senkrechten Gang circa 
9  F liss tief in die Erde zu bohren und höhlen dort eine sehr ge­
räumige Panella aus, die man die Mutterhöhle nennen könnte. 
Das Weibchen bleibt mit den weissen stets wachsenden Larven 
4—5 Monate in der ersten Panella und bewerkstelligt dann mit 
ihnen den Rückzug in die Mutterpanella, die nun ihre künftige

it-;

i 1

iiR

i (

" 'I

■■■ 'I d



' 152

Wohnung bleibt. Nach weitern 6—7 Monaten haben die Arbeiter 
von der gi’ossen Höhle ans schiefe Gänge nach der Oberfläche 
der Erde gebohrt und wieder neue Panellen ausgehöhlt. So ent­
steht nach und nach im zweiten und dritten Jahre eine solche
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Menge von Panellen, dass man oft in einer Ameisencolonie 
4—500 von 5—7 Zoll Durchmesser zählt, welche alle eine un­
glaubliche Menge von Ameisen beherbergen.

Diese Panellen sind durch schiefe Röhren untereinander ver­
bunden und communiciren ebenfalls mit der Oberfläche, kommen 
aber oft erst 60—100 Schritt von dem gerade über der Mutterhöhle 
liegenden Centralhaufen zu Tage. Die Arbeiter schleppen durch 

'diese Gänge die Lebensmittel herbei. Ob die Panellen in be­
liebiger Richtung oder nach bestimmten Gesetzen angelegt wer­
den, ist noch nicht ermittelt; sie gruppiren sich aber immer am 
dichtesten um die Mutterpanella. Die tiefsten liegen oft 18 Fuss 
senkrecht unter der Erdoberfläche. Die beifolgende Durchschnitts­
skizze eines alten Ameisenhaufens versinnlicht die uimefähre Lao-eO Ö
der Panellen,

ili
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Beim Ausgraben einer Ameiseneolonie findet man in einem 
Theile der Panella (sie können Hrntpanellas genannt werden) 
eine weisslielie oder bräimliclie, änsserst leichte, poröse flaumige 
Masse, die als abgerundetes Ganze den grössten Theil des Kan- 
mes, oft einen Fnss im .Durchmesser bei 6—7 Zoll Höhe, ein­
nimmt, In dieser feinen, leichten Masse bemerkt man Eier und 
Larven von verschiedener Grösse, zahllose kleine Arbeiter eben­
falls von verschiedener Grösse, und in den zu diesen Panellas 
führenden AVegen und in den Panellas um die Brntmasse hemm

Arbeitsameisen der bedeutendsten Grösse. Die flaumige Alasse 
scheint ans Vegefabilien zu liestehen, die durch einen eigen- 
thümlichen Process, wahrscheinlich durch Kauen und A ermischung 
mit einem Drüsensecret, die Umwandlung in diese poröse Sub­
stanz erlitten haben. Alan lieobachtet in derselben ferner eine 
unzählige Alenge kleiner weisser Pünktchen, die unter dem 
Mikroskop eine eigenthümlich gezackte Form zeigen und, viel­
leicht el)enfalls ein Ausscheidungsproduct der Ameisen, den Jjar- 
ven zur Nahrung dienen.

Im zweiten »lahre nach Gründung einei’ (A)lonie schwärmen 
die Geschlechtsameisen zum ersten mal und dann alljährlich von 
Octolier bis December.

Die Arbeiter, die sich dui’ch einen sein’ grossen Kopf liei 
verhältnissmässig kleinem Leibe und sehr stark entwickelten Fress­
zangen auszeichnen, haben eine ausserordentliche Kraft. Sie 
schleppen mit Leichtigkeit Alaiskörner und Kaffeebohnen in ihre 
AA ohnung; oft sieht man lange Heei’scharen mit Blattabschnitten, 
die zwanzigmal grösser als die Träger sind, alle Hindernisse

[i \m'
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iiberwinclend, wo es noththut, sich gegenseitig helfend nnd nn- 
terstiitzend, nach der Colonic hinziehen. Es scheint, dass die 
Vorräthe, in den Panellas deponirt, dort einen gewissen Grad von 
Gärung oder Fäulniss dnrclimachen müssen, ehe sie eine pas­
sende Nahrung für die Ameisenlarven abgeben. Nach einigen 
Beobachtern scheinen die Ameisen den Blättern des Í  arrn- 
krautes vor allen andern den Vorzug zu geben, in zweiter Keihe 
sich al)cr hauptsächli(-li an Culturpflanzen zu halten und unter 
diesen besonders an Orangenl)äume, Kalfeesträucher, Baumwolle 
und Mandiocastanden. Eine besondere Anziehungskraft für sic 
haben europäische Eruchtbäume (Aepfcl und Birnen), und es ist 
daher sehr schwer, oft geradezu unmöglich, an Localitäten, wo 
cs viele Tanajuras gibt, solche Obstbäumc aufzuziehen, denn 
kaum haben sich die kahlgefressenen Zweige wieder belaubt, so 
werden sie von neuem wieder entblättert.

Der Schaden, den die Ameisen der Landwirthschaft zufügen, 
ist unermesslich. Man hat daher alles Mögliche zu ihrer Ver­
tilgung versucht und die kaiserliche Kegicrung hat selbst einen 
Breis von 20000 Milreis für ein unfehlbares Mittel zu diesem 
Zwecke ausgesetzt, aber cs ist noch nicht gelungen, ein solches 
zu entdecken.

W ie schon bemerkt, ist es zur Zeit des Schwärmens leicht, 
die befruchteten Weibchen in den ersten Panellas aufzufinden und 
unschädlich zu machen; auch wenn sic schon die Mutterpanellen 
bezogen haben, kann man sie durch Eingiessen von Terpentinöl 
durch die llauptröhre mit den schwachen Arbeitern und Larven 
tödten. Wenn aber einmal eine Colonie hinlänglich erstarkt ist, 
eine grosse Anzahl von Panellen ausgehöhlt ,und die Ausgangs­
stollen getrieben sind, dann ist es sehr mühsam, diese Feinde zu 
bewältigen. Am zweckmässigsten geschieht es durch Schwefel­
und Stcinkohlendämpfe, die in das Innere der Haufen geleitet 
werden. Um bei diesem Verfahren mit Sicherlieit auf vollstän­
digen Erfolg rechnen zu können, muss nach längerer Einwirkung 
der Dämpfe die ganze Colonie ausgegraben werden, um die tief­
liegenden Panellen zu untersuchen, denn gewöhnlich beschränkt 
sich die Wii’kung der Dämpfe nur auf die obern Höhlen, während
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die Ameisen in den nnterii oft viele Tage lang ruhig zuvvarten, bis 
sieh I)am})f und Ihiueh verzogen haben, oder von den Arbeitern 
neue Gänge gegral)en werden. Das Ausheben einer solchen Co- 
lonic ist a))er eine lange und deshalb auch kostspielige Arbeit, 
denn es ist oft nöthig, ein Loch von 12—15 Fuss im Culnis aus- 
zuwerfep, um die Gewissheit zu erlangen, dass die Ameisen in 
allen Pancllen abgetödtet sind oder um aid‘ die noch tiefer ge- 
Icgenen die Dämpfe einwirken zu lassen. Eine solche Arbeit ist 
auf Eazendas, auf deren Territorium oft Hunderte von Tanajuras­
haufen liegen und wo die theuern Arbeitskräfte sorgsam für dieo o
Agricultur zusammengehalten werden müssen, sehr schwer aus­
führbar und fast nur in Nutz- und Ziergärten und in Parks 
anwendbar. Da, wo es das Niveau erlaubt, werden durchschnitt­
lich mit gutem Erfolge kleine Kanäle von Teichen und Bächen 
nach den Ameisenhaufen geleitet und so die Colonien ersäuit.

Man hat vorgeschlagen und auch versucht, durch sinni-cich 
construirte Ai)paratc giftige Gase in die Ameisenhaufen zu leiten. 
Der Erfolg hat aber den Erwartungen nicht entsprochen, denn 
erstens ist es fast unmöglich, die Gase durch die unzähligen Ver- 
bindungsrühren Ijis zu einer Tiefe von 18—20 Euss in die letzten 
Panellen zu treiben; zweitens ist cs ebenso unmöglich, die Mün­
dung aller iVusgangsstollen, die unter Sträuchern, Gras u. s. f. 
im Umkreise von ein paar hundert Schritten vom aufgeworfenen 
Haufen versteckt sind, aufzufinden und zu verstopfen. Entgehen 
al)cr einige derselben den genauesten Naehforschungen und 
bleiben offen, so entweichen die Gase durch dieselben und die 
Colonie leidet wenig Schaden.

Von andern vielfach zur Vertilgung der Tanajuras anem2)fob- 
lenen Mitteln erwähne ich nur der Kupfersalzc und des Arseniks. 
Man glaubte z. B. durch Pariscrgrüii die Colonien zerstören zu 
können. Genauere Beol)achtungen haben jedoch nachgewiesen, 
dass, wenn die Eingänge zu allen auffindbaren Stollen mit dieser 
Kupferverbindung bestreut wurden, die Haufen-- mehrere Tage 
lang wie ausgestorben sind, diese scheinljare Ruhe aber von den 
Arbeitern benutzt wird, um neue Ausgangsi'öhren zu grabeji. 
Nur l)ei ganz jungen Haufen kann dieses Mittel von Erfolg sein,
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aber aiieh bei solchen darf man sich nicht zu schnell einen gün­
stigen Erfolg versprechen, denn Nachgrabungen haben gezeigt, 
dass 14—18 Tage nach Anwendung des Parisergrüns die Thier- 
chen ganz ruhig, aber noch lebend in den Panellen sitzen. 
Arsenik tödtet die Ameisen zwar sicher, lässt sich aber eben­
falls nicht mit Erfolg anwenden: bringt man ihn, mit Mehl ver­
mischt, in die Eingangsröhren, so kosten allerdings viele Arbeiter 
davon und büssen ihre Naschhaftigkeit mit dem Leben; sobald 
aber die übrigen diese nachtheilige Wirkung bemerken, so berühren 
sie diese Lockspeijse nicht mehr und graben häufig Nebenstellen, 
um die Berührung mit dem Köder zu vermeiden. Aehnlich ver­
hält es sich mit allen übrigen vorgeschlagenen und versuchten 
Mitteln.

Die Tanajuras folgen der Cultur Schritt für Schritt und 
hallen auch in Gegenden, in denen sie früher fast unbekannt 
waren, schon auf eine beunruhigende M eise überhandgenommen, 
trotz des Menschen mit seinen Spaten, Giften und Dämpfen. Aus 
der Klasse des Thierreiches haben die alten Colonien nur wenige 
Gegner zu fürchten, denn ihr Muth, ihre Zahl und ihre fast 
nnanerreifbaren Wohnungen schützen sie vortreft“lich vor ihren 
Angriffen.

Erst in neuerer Zeit hat man einen kleinen, unansehnlichen, 
aber erbitterten und gefährlichen Feind der muthigen Tanajuras 
entdeckt, der unter der Protection des INIenschen wahrscheinlich 
befähigt ist, der stets wachsenden ]\[enge dieser Ameisen erfolg­
reich entgegenzuarbeiten. In der westlichen Provinz Cuyaba lebt 
nämlich eine sehr kleine schwarze Ameise, die mit der grössten 
Erbitterung den Tanajuras nachstellt und ihnen die Beine abbeisst. 
Diese Ameisen kamen, auf welche Weise ist nicht nachgewiesen, 
aber wahrscheinlich durch Zufall, nach Piracicaba in der Pro­
vinz iSäo Paulo und sind dort unter dem Namen Cuyabanos be­
kannt. Einige flahre nachdem sie sich gezeigt hatten, bemerkte 
man eine auftällende Abnahme der Sauvas oder Tanajuras, 
die doi’t schon zur Landplage geworden waren, und beobachtete 
die A^erwüstungen der kleinen Cuyabanos unter ihnen. Man 
widmete denselben nun grössere Aufmerksamkeit und versandte
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sie auch nach andern Gegenden der Provinz, wo ebenfalls diese 
Thatsache constatirt wurde. Ich hatte Gelegenheit, in einem Gar­
ten von Campinas (Provinz São Paulo) die dorthin versetzten 
Cuyabanos und die Wirkung ihrer unermüdlichen Thätigkeit an 
Tausenden fiisslosser, mit dem Tode känij^fender Sauvas zu be­
obachten.

Wie es scheint, dringen die Cuyabanos nächtlicherweile in 
die unterirdischen Wohnungen der Tanajuras und heissen ihnen, 
da sie zu winzig sind, sie anderswo zu packen, die Füsse ab. 
Ihre eigene Kleinheit schützt sie aber wiederum vor den weit 
auseinanderstehenden und gefährlichen Beisszangen ihrer Gegner. 
Die auch nur an zwei Füssen verstümmelten Tanajuras können 
nicht mehr ordentlich gehen, sind' also arbeitsunfähig und der 
Colonie nur eine Last. Sie werden daher von den noch unver­
sehrten Arbeitern ergriffen und sammt ihren abgebissenen Füssen 
vor die Wohnung hinausgetragen, wo man sie in den Morgen­
stunden in grosser Menge theils todt, theils mühsam sich herum­
schleppend findet.

Die bis jetzt vorliegenden Beobachtungen über den Zer­
störungskrieg dieser Thierchen sind lückenhaft und es wäre in­
teressant, wenn sie durch einen an derartige Untersuchungen ge­
wöhnten Forscher ergänzt würden. Wie lange eine Heerschar 
Cuyabanos braucht, um eine mehrjährige Colonie von Tanajuras 
auszurotteu, wissen, wir noch nicht, doch glaube ich, dass sie 
wol Monate dazu bedarf, denn neben ihren Feldzügen haben sie 
auch noch für ihren eigenen Haushalt zu sorgen und den Larven 
Nahrung, die aus Pflanzen besteht, herbeizuschleppen. Mir 
scheint es keinem Zweifel unterworfen zu sein, dass da, wo sich 
zahlreiche Nester von Cuyabanos befinden, die Tanajurascolonien 
sich sehr vermindern, möglicherweise durch jene gänzlich vertilgt 
werden können.

Wie schon bemerkt, hat man wiederholt Versuche gemacht, 
von Piracicaba aus die Cuyabanos nach andern Gegenden zu 
versenden. Die meisten dieser Versuche haben nur einen vorüber­
gehenden Erfolg gehabt, denn aus Unkehntniss der Oekonomie 
dieser Thierchen hat man nur Arbeiter gesammelt und verschickt

i: n
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lind diese sind immer einige Zeit naeli ihrer Yersetznng wieder 
spurlos verseil wunden. Dnreli Znfall sind aber einigemal be- 
frnehtete AVeibcben von Cnyabanos in Säcken mit Zucker, den 
sie ganz besonders lieben, zur Versendung gekommen, nnd diese 
haben sich, am Orte ihrer Bestimmung angelangt^ vortreftlich 
eino'ebnro’ert und ihre tanaiiirafeindllche V'irksamkeit mit bestem 
Erfolge ausgeiibt. Es liegt daher in diesem Zufalle ein Finger­
zeig, wie diese nützlichen Thierchen am zweckmässigsten ver­
schickt werden können. Man suche nämlich ein Nest von den 
Cnyabanos auf, was aber bei ihrer Kleinheit ziemlich schwierig 
ist, hebe es sorgfältig aus und verpacke es iu ein Kistchen mit 
dem in Brasilien gebräuchlichen groben Zuckermehl. An ihrem 
Bestimmungsorte angelangt,' setze man die Ameisen mit dem 
Zucker in ein sei(*htes Loch in der Nähe einer Tanajuracolonie 
und bedecke es leicht mit Erde.

Da die (äiyabanos ■ unschädliche Thiere sind, das Alittel also 
nicht so schlimm wie das Uebel ist (wie dies z. B. bei der \e r -  
tilo-nno' der Hausratten durch die AVanderratten und bei manchenO
andern Feindschaften im thierischen ITaushalte der Fall), so ver­
dienen sie jedenfalls der besondern Beachtung der brasilianischen 
Ländwirthe.

Mehrere Reisende haben von AVanderungen der Tanajuras 
ges])rochen. Ich halte die sogenaunte brasilianische AVander-' 
ameise, die bekanntlich oft in gewaltigen ITeea’scharcn daherzieht, 
auch in die menschlichen AVohnungen dringt, dieselben bis in 
die entferntesten AVbnkel in ABllionen von Individuen durch­
stöbert, alles Ungeziefer darin gründlich vertilgt, aber auch alle 
Esswaaren aufzehrt und nach gethaner Arbeit ihre AVanderung 
wieder fortsetzt, für eine von den Tanajuras ganz verschiedene 
Ameisenart. Die. AVanderameise kommt besonders häufig iin 
nördlichen Brasilien vor und wird in vielen Gegenden fast zur 
Landplage. Ihre Invasionen sind besonders zur Nachtzeit uuge- 
meiu lästig, denn es bleibt den Bewohnern eines von ihnen über­
fallenen Hauses nichts anderes übrig, als dasselbe sogleich zu ver- 
lassen und ruhig abzuwarten, bis jene ihr Geschäft vollendet 
haben und das Feld freiwillig wieder räumen. Die ganze Oeko-

{ i
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iiomie der Tanajuras ist der Art, dass sie die Annahme, als 
machen die Arl)eiter grossartige sehr' entfernte Wanderungen, 
ansschliesst.

Man findet zuweilen beim Oeffnen der Tanajnracolonien in 
ohern Panellas schlangenartige, blinde, geringelte Eidechsen, Arten 
von Amphisbaenen (A. flavescens n. a.), A. fuliginosa; diese 
Plindechsen sind bei den Brasilianern unter dem Namen „zwei­
köpfige Schlangen“ '(Cobras de diias cal)ezas), weil das Kopf-
nnd Schwanzende auf den ersten Blick mir schwer zn unter-✓
scheiden sind, bekannt und obgleich sic keinen Giftzahn haben, 
tolglich ganz unschädlich sind, als äiisserst giftig sehr gefürchtet.

Es ist in dem Haushalte der Tanajuras eine anftällende Er­
scheinung, dass diese mitten in ihren nnterlrdischen Wohnungen 
ein fremdes Thier von der beträchtlichen Gi-össe der Blindechsen 
(sie werden 18—20 Zoll lang und danmensdick) ganz ungestört 
dulden, um so mehr, als sie sonst die erbittertsten Eeinde aller 
lebenden Wesen sind und jedes Thier, das sich nnvorsichtiger- 
weise ihren Colonien, nähert, wnthend überfallen und durch ihre 
Zahl lind Kraft selbst Schlano^en von mehrern Eiiss Läno-e und 
Säiigethiere von der Grösse eines Eichhörncliens bewältiofennndtöd- 
ten. Welchen Grund diese Association habe, ist noch nicht nachge­
wiesen. Die Brasilianer haben den frommen Wahn, die Ameisen 
nehmen die blinde Echse ans Mitleid in ihre Wohniiimen aiitO
und tragen ihnen Nahrung zu! Gewiss ziehen der Gast und die 
Hausherren gleich grosse Vortheile ans ihrem Zusammenleben, sonst 
würde es nicht so allgemein und ungestört Vorkommen. *) Uebri- 
gens enthält weder jeder Tanajurahaufen eine Blindechse, nocli 
lebt jede Blindechse in einer Ameisencolonie. Ich habe auch 
Amphisbaenen wiederholt aus seichten, wie mir scheint selbst-
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b Soviel mir bekannt ist, werden die Amphisbaenen vorzüglich in sclir 
alten Colonien entweder in dem grossen Hänfen der von den Ameisen ans 
ihren Bauen heraufbeförderten Erde, oder in einer feuchten leeren obern l’anella 
gefunden, äiisserst selten in einer tiefem. Hier legen sie auch ihre Eier. 
W ird ein Ameisenhaufen ausgeräuchert, so ergreifen sie, sobald die Wirkung 
des Blasebalges beginnt, schleunigst die Flucht. Es sind in den obern Panellas 
auch schon E ier der Schlange Sipo (Coluber bicarinatus) gefunden worden.
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o'eoTabeiio.ii Löchern ans Kafieebergen erhalten. Eine andere?5 to
ebenso gefürchtete „zweiköpfige S(‘hlange“ hält sich hauptsäch­
lich an feuchten Stellen, 1—2 Schuh tiefer unter der Erde auf. 
Es ist die nackte, im frischen Zustande mit einem klebrigen, 
schleiniartigen Ueberzuge bedeckte schlangenförniige ,,Blind\vühle‘‘ 
(Caecilia annulata). Sie wird besonders 1)ei Erdarbeiten, z. B. 
beim Anlegen und llepariren von Strassen, in feuchtem Boden 
gefunden. Diese interessanten, in ihrer Oekonomie noch wenig 
bekannten Thlere bilden ein Mittelglied zwischen Fröschen und 
Schlangen.

Ich hatte schon früher Gelegenheit, die ausserordentliche 
Furcht der Brasilianer vor allen schlangenähnlichen Amphibien 
zu erwähnen. Es gibt vielleicht in ganz Brasilien kaum 3—4 
Arten dieser, dort so sehr zahlreich repräsentirten Klasse der 
Reptilien, die allgemein als unschädlich bekannt sind und deshalb 
auch geschont werden. Sonst wird eine jede Schlange, wo immer 
sie erreicht werden kann, mit einem Gemische von grimmiger 
Wuth und tödlichem Hasse, aber auch mit der grössten Furcht 
erlegt. Besonders zeichnen sich die Neger durch ihre W uth beim 
Schlangenvertilgen aus; es hält daher auch schwer, wohlerhaltene 
Dxemplare für naturhistorische Sammlungen zu erhalten, wenn 
man sich nicht selbst mit deren Fange befasst oder sie durch. 
Personen sammeln lässt, die genau dazu instruirt sind. Die 
Schlangenfurcht der Brasilianer ist übrigens leicht begreiflich, 
wenn man bedenkt, dass alljährlich viele Hunderte von Individuen 
von Schlangen gebissen werden und zum Theil auch ihren Ver­
wundungen erliegen. Natürlich trifft der grösste Theil dieser 
Unglücksfälle die Neger, die bei ihren Feldarbeiten, besonders 
l)eim Roden des Urwaldes und in den Zuckerfeldern den An- 
gilffen der Schlangen am meisten ausgesetzt sind.

Es sind besonders drei Schlangenarten, die ziemlich häufig 
Vorkommen und deren Biss die gefährlichsten Folgen hat, nämlich 
die Cobra cascavel, die Surucueü und die Jararaca.

Die Cobra cascavel (Klapperschlange, Crotalus horridus) lebt 
vorzüglich im Innern Brasiliens und scheint die kühle Campos- 
region den heissen Urwäldern vorzuziehen. Ich habe sie lebend



•í '

161

1̂-

y* -

iiiid todt mehrmals im Innern der Provinz Minas und São Paulo 
gesehen. Ihr Biss ist zwar ausserordentlich gefährlich und 
wol in den meisten Fällen tödlich, aber doch fallen ihr weniger 
Opfer als den beiden andern Arten, denn das ihrem Augriife 
vorangehende ziemlich helltönende, höchst eigenthümliche Ge­
räusch der Hornklapper ihres Schwanzes warnt in der Regel 
den Menschen früh genug, um sich aus ihrem Bereiche zurück- 
zuziehen. Freilich geschieht es zuweilen, dass man unversehens 
auf das schlafende Thier tritt, und dann folgt der Biss unver­
sehens und ohne vorhergehendes Warnungsgeräusch. Die dimkel­
oder röthlichbraune mit scliM’arzen Zeichnungen untermischte 
Farbe der drei genannten Schlangenarten lässt sie oft schwer von 
dem Boden und dem dunkeln Laube, auf dem sie ruhen, unter­
scheiden, wodurch sie Menschen und Thieren um so gefährlicher 
werden. Die Klapperschlange ist übrigens träge und in ihren 
Bewegungen- ziemlich langsam; ungereizt ^ind ungewarnt greift 
sie wol nie einen Menschen an.

Die Surucucü (Lachesis rhombeata) ist recht eigentlich Be­
wohnerin der heissen Urwälder. Sie kommt von der Provinz 
São Paulo nach Norden in allen Küstenprovinzen, im ganzen 
Stromgebiete des Amazonas, in Cuyaba und Mattagrosso vor, 
am liebsten in Moderschichten von feuchten, dichten, dumpfigen 
Urwäldern. Diese Schlange erreicht eine beträchtliche Grösse. 
Ich habe in einer Fazenda der Provinz Rio de Janeiro die ab- 
gestreifte Haut einer solchen gesehen, die ohne das fehlende 
Kopfstück 12 V2 Palmos (9' 4") mass.^) Ein in der Fazenda 
São Antonio von den Negern erschlagenes Exemplar habe ich 
mit 7' 9” und einem Umfange von 9’ 2" gemessen; sie hatte kurz 
vorher ein grosses Aguti verschlungen. Pferde, Maulthiere und 
Rinder gehen nicht selten auf der nächtlichen Weide, besonders 
erstere, wenn sie auf Reisen genöthigt sind, in Wäldern ihr

1̂' .' f Ir

In  der Provinz Bahia und weiter naoh Norden kommt sie indessen auch 
in der heissen W aldregion vor.

2) Nach verbürgten Angaben soll sie zuweilen die Länge von 12 K uss.er­
reichen.

T s c h u d i ,  Rei.sen durch Südamerika. IIT.
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Futter zu suclien, infolge des Bisses der Surucueü nach mehr­
stündigem Leiden, oft erst nach tagelangem Dahinsiechen zu 
Grunde. Mit Recht ist die Surucueü so sehr gefürchtet, denn 
wenn nicht die schleunigste und zweckmässigste Hülfe zur Hand 
ist, so entgeht der von ihr Gebissene in den seltensten Fällen 
dem Tode.

Die dritte der erwähnten Giftschlangen, die Jararaeä (Tri- 
gonocephalus jararaeä), kommt durch ganz Brasilien vor. Sie 
soll eine Länge von 6 Fuss erreichen. So grosse Exemplare 
habe ich nie gesehen, wohl aber viele kleinere. Auf Strassen, auf 
denen viele Tropas ziehen, trifft man oft erschlagene Jararaeäs 
am Wege liegen. Ihr Biss- ist zwar sehr gefährlich und man 
kann wol annehmen, dass er ohne Anwendung richtiger Gegen­
mittel mehr als % der Gebissenen den Tod bringt, aber doch 
ist die Vergiftung nicht so intensiv wie die der beiden vorher­
gehenden Arten, läss^ dem Einschreiten mit Gegenmitteln mehr 
Zeit und bietet ihnen auch günstigere Chancen dar.

Ich habe in Brasilien keine Gelegenheit gehabt, die Ver­
giftungssymptome irgendeiner dieser Schlangenarten zu beobach­
ten, noch selbst mit Schlangengift zu experimentiren, ich will 
aber doch einige Bemerkungen aufnehmen, die mir dort von 
Männern der Wissenschaft freundlich mitgetheilt wurden.

Das Gift der Surucnci'i soll eine* grünliche Färbung haben, 
das der Jararaeä wasserklar sein; letzteres nimmt mit Kalilauge 
eine karminrothe Farbe an. Es ist äiisserst schwer, sich eine 
grössere Menge Gift behufs einer wenn auch nur oberflächlichen 
chemischen Analyse zu verschaffen, denn wenn man auch noch 
so sorgfältig die Giftdrüsen einer getödteten Schlange ausdrückt, 
so erhäjt man doch nur ein winziges Tröpfchen. Vielleicht ge­
lingt es durch Narkotisiren der Giftschlangen, denselben nach und 
nach eine iui einer qualitativen Analyse brauchbare Menge Gift 
zu entziehen. Aus dem, was wir bis jetzt über Schlangengifte wissen, 
scheint hervorzugehen, dass eine jede Giftschlangenart einen nur 
ihr eigenthümlrchen Giftstoff hat, der sich sowol nach seiner 
chemis.chen Zusammensetzung als nach seiner physiologischen 
Wirkung ganz bestimmt von jedem andern unterscheidet.



“If
i'.t II

r •

1G3

Der ganze Symptomencoinplex eines von einer Snrucncü Ge- 
l)issenen soll dem des intensivsten Scorbnts entsprechen, wäh­
rend dem Bisse der Jararacä die Erseheinnngen eines Typhns in 
vorgeriickterm Stadium folgen sollen. Eine acute Blntzersetzung 
ist eine Erscheinung, die dem Bisse mehrerer Schlangenarten folgt. 
Dass durch die Verbindung des Giftes mit dem Blute sich eine 
organische Säure bildet, die das Fibrin in einen ungerinnbaren 
Zustand versetze, ist wol sclnver anzunehmen, da durch die Biss­
wunde von der Grösse eines Nadelstiches nur eine Minimaldosis

I
des Giftes mit dem Blute in Berührung kommt. Es ist wenig­
stens sehr unwahrscheinlich, dass eine solche auf rein chemischem 
Wege die ganze Blutsäule zu zersetzen im Stande sei, und es ist 
daher viel eher anzunehmen, dass diese Veränderung infolge einer 
physiologischen Wirkung des Giftes eintritt. Die Vergiftung ge­
schieht aber doch immer nur durch directe Aufnahme des Giftes 
in den Blutstrom.

Als bestes Gegenmittel gegen die fürchterlichen Folgen des 
Schlangenbisses hat sich immer noch das schnelle, mässige Unter­
binden oder womögliche Aussaugen der Wunde und die innere 
und äussere Anwendung von flüchtigem Salmiakgeist bewährt. 
Er wird freilich auf vielen Fazendas zu diesem Zwecke vorräthig 
irehalten, aber es sind doch Tausende der Gebissenen nicht in 
der Lage, ihn anzuwenden, sei es, dass ihnen das Mittel unbe- 

* kannt ist oder dass sie es sich nicht verschaffen können. Sie be­
dienen sich dann, aber meist ohne Erfolg, anderer Mittel, die ihnen 
Aberglaube oder Charlatanerie an die Hand geben. Es ist 
kaum zu bezweifeln, dass die wilden Waldindianer Brasiliens, die 
den S,chlangenbissen so sehr ausgesetzt sind, im Besitze irgend­
eines wirksamen Gegengiftes sind; wir haben ;aber keine sichere 
Kenntniss davon. Bekanntlich haben die Indianer Columbias 
und Perus in der Schlingpflanze Vejuco de Huaco (Mikania 
huaco) ein ausgezeichnetes, selten seine glückliche Wirkung ver­
sagendes Heilmittel gegen den Biss gewisser Giftschlangen.

*) In der Provinz São Paulo wird die Ilerva de Cobra (Mikania epifera)
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líerr Apotheker Dr. Th. Peckolt in Cantagallo hat ans einer 
von (len Eingeborenen zuweilen mit Erfolg gegen Schlangenbiss 
ancrewendeten Pflanze der Urwälder eine aminoniakalische Tine-ö
tnr bereitet und unter dem Namen Polygonaton in Handel ge­
bracht. Dieser Tinctiir Avird ein zweckmässig verfertigter Schröpf­
kopf ans Anilkanisirtem Kautschuk beigegeben, um ihn, nachdem 
das verwundete Glied unterbunden wurde, sogleich auf die mit­
tels einiger Einschnitte erweiterte Wunde zu setzen. Die Tinctur 
wird, je nach der Intensität der Erscheinungen in kurzem oder 
längern Zwischenräumen, tropfenweise eingenommen. Dieses 
Mittel hat in der Umgegend von Cantagallo in mehr als 70 Fäl­
len den ausgezeichnetsten Erfolg gehabt. Selbst wenn es sehr- 
spät zur Anwendung  ̂kam, die Vergiftungssymptome den be­
drohlichsten Charakter angenommen hatten und das so gefähr­
liche Blutbrechen eingetreten war, führte es noch einen günsti­
gen Ausgang der Krankheit herbei. Die Feitores der meisten 
Fazendas des Districts Cantagallo führen einen dieser Schröpf- 
köpfe in der Tasche mit, wenn sie mit den Negern zur Roça- 
arbeit gehen. Ich füge noch bei, dass die grösste Anzahl von 
Schlangenbissen in dieser Gegend von der Jararaeä herrührt.

Unter den Collectivnamen Surucueü und Jararaeä werden nicht 
nur die beiden obenangeführten Species Lachesis rombeata und 
Trigonocephalus Jararaeä, sondern auch ein paar andere zu der 
nämlichen Gattung gehörende Arten begriffen. Die Jararaeä variirt * 
in ihrer bräunlich rothen Grimdhirbe und besonders in den schwar­
zen Rückenzeichnungen so sehr, dass nur die Vergleichung einer 
langen Serie von Exemplaren einen eifrigen Speciesmacher vor 
dem Irrthnm bewahren kann, die extremen Färbuiiiren als eigene 
Arten anfzustellen.

In der Provinz São Paulo wurde mir Adel Âon einer schlan­
ken, sehr giftigen Schlange erzählt, die besonders an sandigen

') Die Jararaeä azii ist nur ein sehr grosses Exemplar der Ja ra raeä ; die 
Cairaea, offenbar nur ein junges Individuum der nämliehen Speeies. Die Riesen- 
sehlange „Aborna“ oder Jiboia (Epierates eenehris), kommt nur im nördliehen 
Brasilien, besonders im Stromgebiete der Amazonas, wo sie eine Länge von 
4 Klaftern und darüber erreieht, vor.
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Plätzen vorkommt und sich oft 5—-ß Fuss weit auf ihr Opfer 
schnellt. Es sind schon mehrere Parceriecolonisten Ihrem Bisse 

»erlegen. Bei den widersprechenden Angaben über Form und 
Farbe war es mir nicht möglich, festzustellen, welcher bekannten 
Species diese Schlangen angehören; nur so viel kann ich mit Sicher­
heit angeben, däss es keine Jararacäs sind, denn allen, die mir 
jene Schlangen beschrieben, waren diese sehr genau bekannt.

Aus dem hier über Giftschlangen Mitgetheilten darf indes­
sen nicht die Folgerung gezogen werden, dass diese Reptilien in 
Brasilien so häufig sind, dass man bei jedem Spaziergange Ge­
fahr läuft, von einer solchen verwundet zu werden, und dass eine 
Excursion in die Urwälder ein steter Kampf mit Surucucüs und 
Jararacäs sei. Die lebhafte Phantasie einiger Reisenden hat 
den Pinsel in viel zu grelle Farben eingetaucht; aber es ist doch 
immerhin ganz richtig, dass in Brasilien Schlangen sehr häufig 
Vorkommen und alljährlich durch ganz Brasilien ihnen Hunderte 
von Menschen zum Opfer fallen. Einer meiner Bekannten hat 
in Rio de Janeiro in seinem Gartenhause im Verlaufe von ein 
paar Jahren neun verschiedene Species in mehr als dreissig 
Exemplaren gefangen und in AVeingeist auf bewahrt. Ein jeder 
Chacrabesitzer in Rio de Janeiro weiss, dass sein Garten oder 
Park eine Anzahl solcher Reptilien beherbergt. Dem reisenden 
Naturforscher, der Steine umwälzt, Gebüsche durchsucht und in 
die AÂ älder eindringt, ist angelegentlichst anzurathen, aut seinen 
Excursionen immer ein' paar Ellen schmales Band und ein Fläsch­
chen mit Salmiakgeist bei sich zu führen.

Durch die fortschreitende Cultur nimmt die Zahl der Schlan­
gen in Brasilien bedeutend ab, da kein Thier mit solcher Con- 
sequenz und Erbitterung verfolgt wird wie dieses.

Ich kann nicht umhin, hier noch eines Vorfalles zu erwähnen, 
der vor einigen Jahren in Rio de Janeiro grosses Aufsehen er-
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*) In den Chacras von Rio de Janeiro kommen ausser den unsciiadlicheii 
Baumschlangen besonders häufig mehrere Arten theils verdächtige, theils 
wirklich giftige Arten der prächtigen Corallenschlangen vor. Im Hofe meiner 
W ohnung in der Rua Santa Amaro wurden im Verlaufe einiger Wochen fünf 
Corallenschlangen todtgeschlagen.
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regt hat und vielfach in den ö:^entlichen Blättern besprochen wurde. 
Ills ist mit grosser Ausführlichkeit in Chernoviz, „Medicina po­
pulär“, I, 379 fg., beschrieben. y

Ein gewisser Mariano José Machado, aus Rio Pardo in der 
Provinz São Pedro do Rio grande do Sul gebürtig, seit einer 
Reihe von Jahren mit dem Aussatze (mal de Eazaro) behaftet, 
beschloss nach einem vierjährigen Aufenthalte im Lazarusspitale 
in Rio de Janeiro einen letzten Versuch zur Heilung seines 
fürchterlichen Leidens zu wagen. Der Volksglaube schreibt näm­
lich in einigen Gegenden Brasiliens dem Bisse der Giftschlangen 
die Kraft zu, den Aussatz zu heilen. Machado, der in Erfahrung 
gebracht hatte, dass sich in der Rua do Imperador Nr. 61 der 
Hauptstadt eine lebende Klapperschlange befinde, erklärte seinen 
festen Willen, sich von dem Thiere heissen zu lassen. Vergebens 
suchten seine Angehörigen und mehrere Aerzte ihn von seinem 
desperaten Vorhaben abzuhaltcn; seines Lebens überdrüssig, 
blieb er gegen alle Bitten und Mahnungen taub. In Begleitung 
mehrerer Personen, darunter ein paar Aerzte, begab er sich in 
die bezeichnete Wohnung und liess hier einen förmlichen Nota­
riatsact aufnehmen, worin er erklärte, dass er den vorhabenden 
Schritt nach reiflicher Ueberlegung und ganz aus eigenem An­
triebe unternehme, dass es daher allein auf seine Gefahr hin 
geschehe und dass er alle Verantwortlichkeit hinsichtlich des En- 
folges auf sich nehme. Das Schriftstück wurde von ihm und 
mehrern Zeugen unterschrieben.

Machado war ein Mann von 50 Jahren, mittlerer Grösse, 
aber sehr kräftiger Constitution. Sein ganzer Körper war mit 
den charakteristischen trockenen Aussatztuberkeln bedeckt, das 
Gesicht unförmlich entstellt, an den Extremitäten hatten sich die 
Knoten zu Klumpen angehäuft, von denen sich die Epidermis mit 
Leichtigkeit losschälte. Sein Lebensüberdruss hatte schon den 
höchsten Grad erreicht. Als daher die erwähnten Förmlichkeiten 
beendet- waren, steckte er ohne Zögern die Hand in den Käfig der 
Klapperschlange. Wie von Ekel ergriffen, wich das Thier scheu zu­
rück, der Kranke fasste nun die Schlange an, aber sie züngelte 
nur gegen die aufgedunsene Hand, und erst als er sie MÜeder-
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holt geneckt imd gedrückt hatte, versetzte sie ihm einen Biss an 
die Wurzel des kleinen Fingers. Machado fühlte die \  erwnn- 
dnno- nicht nnd wnrde erst von den Umstehenden darauf auf- 
merksam gemacht. Als er die Hand zurückzog, bemerkte manO
an der Bisswunde eine kleine Anschwelking; der Biss fand um 
11 Uhr 50 Min. statt. Fünf Minuten später trat ein Gefühl der 
Kälte in der Hand ein, die nun, rasch anschwellend, schon nach 
einer Viertelstunde einen furchtbaren Umfang erreichte; 12 Uhr 
28 Min. Verzerrungen des Gesichts und convulsivische Zuckun­
gen, die Geschwulst hat sich schon über den ganzen Arm bis 
zur Achsel ausgebreitet; lU h r 20 Min. ausserordentliche Empfind­
lichkeit, Zittern am ganzen Körper; 1 Uhr Min. getrübtes 
Bewusstsein,, mühsames Bewegen der Tfippen, Schlafneigung nnd 

' Zusammenschnüren des Schlundes; 2 Uhr 5 Mm. Schlingbe­
schwerden, schweres Sprechen, Gefühl von eminenter Angst, 
copiöser Schweiss auf der Brust; 2 Uhr 38 Mm. grösste Fn- 
ruhe, Schwäche, bedeutende Blutung aus der Nase, Puls 98 
Schläge; 3 Uhr 4 Min. anhaltendes Nasenbluten, allgemeiner 
Schw'eiss, heftige Schmerzen in den Armen, unwillkürliches Stöh­
nen; 3 Uhr 35 Min. über den ganzen Körper ikterische Haut­
färbung, freiwillige Blutung aus einer Pustel unter dem Arme. 
Der Kranke geniesst ohne Anstand etwas igewässerten Wem, bald 
aber treten heftige Schlingbeschwerden nnd mühsame Respiration 
ein; die Schmerzen in den obern Extremitäten werden fast un­
erträglich, die gelbe Hautfiirbe nimmt, besonders am gebissenen 
Arme, ein dunkleres Colorit an; 4 Uhr 50 Min. Pids 104 Schläge, 
grosse Hitze des ganzen Körpers, Speichelfluss; o Uhr 30 Min. 
sehr bedeutende Urinabsonderung; / Uhr imiiberwindliche Schlaf-^ 
sucht und anhaltendes unbewusstes Stöhnen. Nach einiger Zeit 
wacht der Kranke auf, klagt über heftige Schmerzen in der 
Brust und Zusammensclmüren der Kehle, sodass es ihm nicht mög­
lich ist, etwas zu schlingen, wiederum copiöse Harnentleerung und 
Nasenbluten. In diesem desperaten Stadinm endlich, da sowol 
der Kranke als auch die anwesenden Aerzte die volle Ueberzeugung 
erlangt hatten, dass die Vergiftung einen tödlichen Ausgang 
nehmen werde, wurde mit Einwilligung des Machado noch ein
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Versuch gemacht, demselben vorzubeugen. Um 10 nachts er- 
liielt er daher drei Löfi'el voll eines Infusum von Huaco (Mi- 
kania huaco), eine Stunde später vier Löfiel voll. Um Mitter­
nacht trat Schlaf ein; nach einer halben Stunde wachte der Kranke 
unter unsäglicher Angst auf, schrie heftig und verlangte zu beich­
ten. In der grössten Unruhe verstrich der Rest der Nacht. 
Gegen 9 Uhr vormittags grosse Niedergeschlagenheit, Abgang 
von blutigem Urin, convulsivische Bewegungen des Unterkiefers 
und der untern Extremitäten. Um 10 Uhr wurden dem Kran­
ken zwei \  esicatore aut die Schenkel gelegt, ein Klystier mit 
etwas Rum gesetzt (!) und einige Unzen Eidechsenöl (!) zum 
Einnehmen verabreicht. Um 11 Uhr 30 Min. (also 20 Minuten 
n eiliger als nach 24 Stunden) verschied er. Die Leiche schwoll 
liald ausserordentlich an und ging rasch in Fäulniss über; schon 
nach wenigen Minuten war sie mit Todtenflecken bedeckt.

Dieser interessante Fall hat recht gründlich das Haltlose des 
\  olksglaubens dargethan. )̂ Gesetzt auch, das Gift der Casca­
vel oder irgendeiner andern Schlangenart wäre wirklich ein 
Specificum gegen den Aussatz (was wol jeder Fachmann, der je 
Gelegenheit hatte, die Lepra zu beobachten, als unwahrscheinlich 
erklären wird), so könnte es seine heilende Kraft nur dann ent­
wickeln, wenn es in so kleinen Dosen angewendet würde*, dass 
eine allgemeine Vergiftung nicht eintreten könnte. Um eine 
1 unction auszuiühren, bedient man sich vorsichtig des Troikart, 
sticht aber nicht einen Degen bis ans Heft durch den leidenden 
riieil. Wollte man daher ähnliche, aber, voraussichtlich nutz­
lose Versuche wiederholen, so müsste man die Schlange tödten, 
die Giftdrüse mit einer breiten Pincette ausdrücken, das Gift 
vorsichtig auf einer Glasplatte auöängen und mit einer feinen 
Lancette oder einer Impfnadel einen äusserst geringen Theil dem 
Kranken inoculiren.

'j In der Trovinz São Paulo wird den verkohlten Federn, Knochen u. s. w. 
eines rebhuhnartigen Vogels, des Macuco (Tinamus brasiliensis), aueli nabú-assú 
oder lo u a  genannt, eine speciiische Heilwirkung bei Bissen giftiger Schlan-en 
/.ugeschrieben. °
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Der Fall mit Machado zeigt auch die furchtbar intensive 
Wirkung des Giftes der Klapperschlange. Wie aus den oben­
angeführten Symptomen zu entnehmen ist, blieb fast kein System 
des Organismus voii_ dessen Einflüsse unberührt. Der Biss 
scheint auch in diesem Falle in erster Reihe eine acute Blutzer­
setzung bewirkt zu haben.

Dass der lethale Ausgang erst nach 24 Stunden erfolgte, 
während der Biss der Klapperschlangen in der Regel nach weit 
kürzerer Zeit den Tod herbeiführt, dürfte theils durch die Krank­
heit des unglücklichen Opfers, theils durch die Anwendung der 
Mikania huaco zu erklären sein. Dieses berühmte und in Tau­
senden von Fällen mit dem glänzendsten Erfolge gebrauchte 
Antidot gegen Schlangenbiss wurde in dem vorliegenden Falle 
erst in einem so vorgerückten Stadium verabreicht, dass nach 
dem Urtheile eines jeden Fachmannes an eine Plülfe nicht mehr 
zu denken war. Der Huaco konnte wol dem Tod verzögern, 
aber keine Rettung mehr bringen.

Die brasilianische Agricultur scheint, bisjetzt wenigstens, 
im District Cantagallo ihre rationellsten Vertreter zu haben. 
Es befinden sich in demselben musterhaft organisirte und vor­
trefflich administrirte Plantagen, die natürlich auch im Vergleich 
zu den im gewöhnlichen brasilianischen Schlendrian bewirthschaf- 
teten Fazendas einen hohen Ertrag ab werfen, viele der dorti­
gen Fazendeiros sind durch Intelligenz ausgezeichnete Europäer. 
Wenn ich recht unterrichtet bin, hat Herr Jakob van Erven zu­
erst die Bahn einer rationellem Agricultur gebrochen und es 
soll ihm besonders die landwirthschaftliche Technologie sehrO
wichtige Neuerungen und Einführungen verdanken. Jakob van 
Erven administrirte 11 Fazendas des Barons von Neu-Freiburo-O
und war auch Mitbesitzer einiger derselben. Die bedeutenden 
ihm zur Disposition stehenden Geld- und Arbeitskräfte erleicli- 
terten es ihm, die Bahn, die ihm seine ausgedehnten Kenntnisse, 
seine lalente und Erfahrungen vorzeichneten, zu verfolgen und 
damit glänzende Erfolge zu erreichen. Sie verfehlten nicht, eine 
günstige Rückwirkung auf die landwirthschaftlichen Zustände der 
Umgegend auszuüben.
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Der Barão de Novo Fribiirgo, Antonio Clemente Pinto, ist 
der reichstbegiiterte Fazendeiro nicht nur des Districts Canta- 
gallo, sondem wird auch für einen der reichsten Gutsbesitzer 
von ganz Brasilien gehalten. Er ist Portugiese und kam, wie 
Ilunderttausende seiner Landsleute, blutarm nach Brasilien, um 
dort sein Glück zu suchen. Anfangs Ausläufer und untergeord­
neter Ladendiener in einem Verkaufsgewölbe, gelang es ihm durch 
einen glücklichen Zufall die Protection eines reichen Fazendeiro 
zu gewinnen und sich durch dessen Unterstützung selbst zu 
etabliren. Das Glück begünstigte ihn in seinen Unternehmungen. 
Gelungene Sklaven- und Güterspeculationen machten ihn zum 
Grosssrrundbesitzer und reichen Manne. Es ist die nämliche 
Geschichte, die sich unzähligemal wiederholt hat.- Ueber die Art 
und AVeise, wie bei diesen Speculationen vorgegangen wurde, cir- 
culiren mannichfache Gerüchte und Erzählungen. Ich finde mich 
natürlich nicht bemüssigt, sie hier zu wiederholen oder gar ihre 
liistorische AVahrheit prüfen zu wollen. In allen Theilen der 
AV eit wird der Parvenü mit seinem schnell erworbenen Keich- 
thum von gewissen Klassen mit schelen Blicken angesehen nnd 
gar leicht geschieht es, dass die Quellen seines Keichthums, wenn 
sie nicht klar vorliegen, als unlautere bezeichnet werden, ganz 
besonders aber und in der That auch in sehr vielen Fällen mit 
vollem Rechte in Brasilien, wo das boshafte und bittere Sprüch- 
wort Quem furtou pouco fica ladrão, quem furtou muito fica ba­
rão ’) der A^olksansicht in dieser Beziehung Ausdruck gibt.

Eines Tages sagte mir ein Brasilianer, ein ruhiger und ernster 
Alann, dem wahrlich Alangel an Patriotismus nicht zum A^or- 
wurfe gemacht werden kann, indem er sich mit grosser Ofien- 
heit über die socialen Zustände seines A'aterlandes aussprach: 
„Es ist traurig, gestehen zu müssen,' dass ein so bedeutender 
Theil unserer Grossen ihre Reichthünier auf unehrliche AV eise 
erworben hat, im Norden des Reiches durch Alcuchelmord, 
im Süden durch Schwindel und Betrug“ (furto ed estellionato). 
So hart dieser Ausspruch ist, so glaube ich doch kaum, dass er

i

*) W er wenig stahl, ist ein Dieb 5 wer viel stahl, wird Baron.
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von einem Brasilianer, der redlich nnd der Wahrheit gemäss 
iirtheilen will, in Abrede gestellt werden kann. W er für die 
Erzählungen in den verschiedensten Klassen der Bevölkerung 
ein offenes Ohr hat, wer mit einiger Aufmerksamkeit die öffent­
lichen Blätter des Reiches liest und den Verhandlungen der 
Provinziallandtage und selbst der Kammern folgt, wird, wenn 
er auch noch so optimistisch gesinnt ist, dieses Urtheil kaum zu 
modificiren im Stande sein.

Die Wahlagitationen insbesondere lüften mit unerbittlicher 
Strenge den Schleier, der das befleckte Privatleben so vieler an­
gesehener Männer bedeckte; freilich übertreiben und entstellen 
in Hunderten von Fällen Parteileidenschaft und Privathass die 
nackten traurigen Thatsachen. „Ich weiss, dass der Candidat, 
für den ich stimmen werde, viele Verbrechen begangen hat, 
äusserte sich einst ein Wähler zu mir, „aber er ist ein Heiliger 
im Vergleiche zum Gegencandidaten“, und nun zählte er mir 
mit grösster Ausführlichkeit die einzelnen schlechten Handlungen 
eines jeden der Prätendenten auf, von denen der eine nach dem 
Strafausmasse europäischer Gesetzgebung mindestens ein halb 
Dutzend Jahre, der andere aber lebenslängliches Zuchthaus ver­
dient hätte.

In der Provinz Rio de Janeiro lebt ein reicher. Fazendeiro 
A. G., Sohn eines hochangesehenen Mannes, der nach durchaus 
verbürgten Angaben weit über lOOOOO Thaler ausgegeben hat, 
um seine zahlreichen Verbrechen ungestraft zu machen. In einem 
zu seinem Gute gehörigen Teiche wurden sieben Leichen von 
Ermordeten aufgefunden, aber heute noch bewegt sich der Ur­
heber dieser Morde frank und frei in der Gesellschaft, wohl wi- 
send, dass er von der Justiz seines Districts nichts zu fürch­
ten hat. Es ist nicht meine Absicht, aus dem überschwenglich 
reichen, mir vorliegenden Materiale durch andere Beispiele das 
Obengesagte zu illustriren; indem ich aber meine dahin bezügli­
chen Notizen durchblättere, finde ich einen Fall verzeichnet, den 
ich seiner Eigenthümlichkeit wegen erwähnen will. Ein Sklave 
ermoi’dete aus Rache den Schwager seines Herrn und wurde 
noch rechtzeitig durch die Polizei der Privatbestrafimg entzogen
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und in den Kerker geworfen. Sein Besitzer gab sich nun alle 
Mühe, den Mörder aus dem Gefängnisse zu befreien und ihn nach 
einer andern Provinz zu verkaufen, um somit sein Kapital nicht 
zu verlieren. Gibt es wol eine grössere moralische Verkommenheit?

Es mag allerdings fast unbegreiflich erscheinen, dass in einem 
Lande mit so vortrefflichen Institutionen, wie Brasilien, durch 
alle, selbst die gebildeten Schichten der Gesellschaft Verbrechen . 
der gröbsten Art so häufig und ungestraft Vorkommen. Die E r­
klärung dieser Thatsache liegt zum Theil in dem gänzlichen 
Mangel an Achtung vor den Gesetzen, die vom letzten Proleta­
rier bis zum Ministerpräsidenten bei jeder Gelegenheit verletzt 
werden, theils im Mangel an redlichem Willen und an Energie, 
den Gesetzen selbst die nöthige Achtung zu verschaffen. Octa- 
viano sagte mit bitterm Ernste bei Gelegenheit der Verpflich­
tung der Minister, die mit den Eisenbahnunternehmern eingegan- 
o-enen Verträge redlich zu halten, in seinem weit verbreiteten 
Correio mercantil: „Man kann wol auf Brasilien die ernsten
Worte eines französischen Schriftstellers anwenden: Von un-
serm Boden ist ein Gefühl verschwunden, dessen Absterben mit 
Keclit jeder Ehrenmann mit Bennruhignng erfüllen muss: das 
der Achtung vor dem Rechte.“

Wie oft, frage ich, ist in Brasilien der Fall vorgekommen, 
dass ein geld- und einflussreicher Mann trotz offenkundiger un­
leugbarer Verbrechen auf der Anklagebank sass ? und wie oft 
ist ein solcher von den Geschworenen verurtheilt worden? Letz­
teres vielleicht noch gar nie. Der öffentliche Ankläger wird es 
kaum wagen, gegen einen solchen Mann seines Amtes zu pflegen, 
und zeigt er dennoch die Absicht dazu, so wird Einfluss und 
Geld in ausgiebigem Masse verwendet, um die Klage zu unter­
drücken, und wird sie dennoch von einem pflichtgetreuen Beam­
ten erhoben und kommt sie vor das Schwurgericht, so wird

’) ró d esc  bem aplicar ao Brasil estas severas palabras de um escritor fran­
cês: Desappareceu de nossa terra  um sentimento cuja morte causou com razão 
as mais graves inquietações a todos os Homems de Bemi : é o respeito ao di­
reito. Correio mercantil 28. Sept. 1861.
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durch die genannten Mittel eine solche Pression auf die Ge­
schworenen ausgenbt, dass ihr Spruch gewiss nie auf schul­
dig lautet.

Wehe aber den Zeugen, die es wagen, gegen einen solchen 
Verbrecher aufzutreten! Entweder verschwinden sie einige Zeit 
vor der Gerichtsverhandlung spurlos, oder sie sind nach dersel­
ben der vollen Hache des schuldlos gesprochenen Verbrechers ver- 
fiillen und zahlen dann noch sehr oft ihr Zeugniss mit dem Leben.

In ganz Brasilien befinden sich (nach brasilianischen Quel­
len) ungefähr 200000 männliche Individuen, die ohne bestimmte 
Beschäftigung als Schmarotzer auf grossen Gütern leben und 
jederzeit die bereitwilligsten Diener ihrer Protectoren sind. Diese 
sogenannten „Capangas“ lassen sich von ihnen zu jeder, auch 
der schlechtesten Handlung gebrauchen, sie bilden gewissermas- 
sen die Leibgarde ihrer Beschützer, agitiren bei den Wahlen 
(obgleich sie meistens kein W'ahlrecht haben) nach ihren Befeh­
len, legen für sie vor Gericht falsche Eide ab und werden auf 
einen W înk von ihnen zu Meuchelmördern. Der reiche Brasilianer 
befleckt seine Hände nicht mit Blut, weder meuchlings noch im 
offenen Zweikampfe, er kann ja einen Capanga dingen, der für 
geringes Geld das blutige Geschäft vollführt, und dabei geniesst 
er selbst doppelte Sicherheit, bei der That und vor Gericht. Da­
für aber schützt er den Capanga nach besten Kräften, er weiss 
ihn der Rekrutirung und dem strafenden Arm der Gerechtigkeit 
zu entziehen, er nimmt ihn in sein Haus auf und gibt ihm auch 
an seinem Tische einen Platz, wenn ihn der Zufall oder Ge­
schäfte zur Essenszeit zu ihm führen.

Die Capangas, fast ausnahmslos der farbigen Bevölkerung 
angehörend, sind eine Pestbeule der menschlichen Gesellschaft 
und können nur in einem Staate bestehen, in dem die sittliche 
Depravation nicht blos auf einzelne niedere Klassen der Nation 
beschränkt ist, sondern auch in den höhern Schichten Platz ge­
griffen hat, die das Verbrechen nicht nur gutheissen und an­
befehlen, sondern auch den Verbrecher schützen und mit ihm 
fraternisiren. Man hat die Ursache dieses Verhältnisses in der un­
glücklichen Rassenmischung gesucht; ich glaube, mit Unrecht,
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denn im Süden von Brasilien und an der Westküste Südameri­
kas ist anch eine romanische Bevölkerung mit Negern und In­
dianern vieliacli gemischt, aber dort herrscht mehr Achtung vor 
Gesetz und Kecht, dort gibt es keine Capangas. Es gibt wol 
Mörder, Banditen, Räuber, die auf eigene Gefahr und für eigene 
Rechnung ihr unsauberes Geschäft ausüben, aber nicht diese 
verächtlichen, servilen, schmarotzenden, feigen Buschklepper wie 
in Brasilien. Der Republikaner Südamerikas spanischer Abkunft 
greift seinen Gegner Mann gegen Mann an, der reiche Brasilia-
ner. viel zu feige, bei der Befriedigung seiner niedrigen Rache
selbst eine Gefahr zu laufen, dingt einen Meuchelmörder, und 
auch dieser ist in der Regel viel zu feige, um einen oftenen 
Kampf zu wagen, sondern lauert aus sicherm Versteck seinem 
Opfer auf und streckt es gewöhnlich durch einen Schrotschuss 
nieder. Die Kugel könnte ja fehlgehen und der Bedrohte zum 
Angreifer werden! Diese ekelerregende Feigheit ist nicht Folge 
der Rassenmischung, sie ist ein aus dem Mutterlande herüber­
gekommenes trauriges Erbtheil der Brasilianer.

Ich halte es kaum für nötlilg, hier, wie ich es auch bei an­
dern Gelegenheiten gethan habe, ausdrücklich hervorzuheben, 
dass die Bevölkerung Brasiliens zahlreiche, sehr ehrenvolle Aus­
nahmen von dem Gesagten aufzuweisen hat, und füge noch bei, 
dass schon wiederholt ausgezeichnete. Brasilianer durch Schrift 
und Wort selbst im Parlament die hier berührten Verhältnisse 
mit unerbittlicher Strenge gegeiselt haben.

Der ehemalige Justizm inister José Thomas Nabuco de Araujo sagt in 
seinem dem gesetzgebenden Körper von 1854 vorgelegten llechenschaftsberieht: 
„Ks wäre ekelerregend und ohne Interesse, Ihnen die Geschichte eines jeden 
einzelnen Verbrechens, welche zusammen die entsetzlichen Summen, von denen 
ich Ihnen Rechenschaft gegeben habe, ausmachen, aufzuzählen. Nicht wenige 
unter ihnen olfenbaren durch scheussliche Nebenumstände die Grausamkeit und 
den ruchlosen Charakter ih rer Urheber. Zur Schande der M enschheit und der 
Civilisation bezeugt der detaillirte Bei'icht dieser Verbrechen, dass es kein 
auch noch so geheiligtes Band gibt, das nicht durch sie zerrissen oder geschän­
det worden w äre, sowie, dass als Mörder, wegen nichtiger und verdammungs­
würdiger Motive, Sklaven, H erren, Schwäger, Brüder, Schwiegersöhne, Kin­
der, Väter, Mütter und Ehegatten Vorkommen.“

„Was gilt die Justiz in diesem Lande? was das öffentliche Schamgefühl?
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Ich breche dieses Thema ab; es ist ein trauriges Blatt 
in der Geschichte der gegenwärtigen socialen Zustände Brasi­
liens. ''

Das enge Thal, in dem das heutige Städtchen Cantagallo, 
der Hauptort der gleichnamigen berühmten Kaffeedistricte, liegt, 
war vor circa 70 Jahren der Ilanptschlnpfwinkel von Garimpeiros 
(Goldsuchern), die theils in den kleinen Gewässern der Um­
gegend, theils im Innern von Minas Gold wuschen, hier aber 
ihren Sammelplatz und Hauptdepot hatten und von da aus einen 
gewinnreichen Schleichhandel mit Gold nach Bio de Janeiro be­
trieben. An der Spitze der Bande stand ein kecker Mulatte, 
der früher einmal in Minas bei seinem Goldschmuírííel in einem 
Gefechte mit den Soldaten eine Hand verloren hatte, sie aber 
durch einen mit Baumwolle ausgestopften Handschuh ersetzte 
und von seinen Gefährten den Namen Handschuhhand (Mão de 
luva) erhalten hatte. Er stand in inniger Beziehung mit einem 
andern Contrebandisten Mauricio, der ihm beim Verkaufe des 
Goldes behülflich -war. Die Regierung schöpfte Verdacht und 
kam bei üeberwachung des Mauricio auf die Spur des Mão de 
luva. Der Vicekönig Luis de Vasconcellos e Souza gab nun 
gemessene Befehle zu den strengsten Nachforschungen; man 
schickte Spione aus und diese wollten schon nach wochenlangem 
Herumirren in den Wäldern wieder unverrichteter Sache zurück­
kehren, als sie, durch das Krähen eines Hahnes aufmerksam ge­
macht, dem Tone nachgingen und so den Schlupfwinkel der 
Contrebandisten entdeckten. Einige der Kundschafter kehrten 
zurück, andere schlossen sich der Bande an, indem sie sich eben­
falls für Garimpeiros ausgaben. Als nach einiger Zeit eine ab- 
gesandte Militärmacht mit den Spionen anrückte, gelang es ihr 
die mehr als 3Ö0 Mann starke Bande bei einem Gelage zu über- 
raschen. Die Angegriffenen setzten sich zur Wehre, fanden aber 
die Steine ihrer Flinten abgeschraubt, nichtsdestoweniger ver- 
theidigten sie sich aufs äusserste. Ein Theil von ihnen wurde

Die Im m oralität ist traditionell unter unserer Rasse und ihr wollt, dass sich das 
Land glücklich entwickele?“ Tavares Bastos Cartas do SoJitario p. 158.
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niedergemacht, manche gefangen genommen, viele entkamen in 
den Wäldern, unter ihnen auch Mão de luva. Er trieb sich 
nun ein paar Jahre lang mit wenigen Spiessgesellen bald als 
Garimpeiro, bald als ^Veglagerer herum, bis er endlich gefangen 
und nach Rio transportirt wurde. Dort wurde er zur Deportation 
nach Rio grande do Sul verurtheilt, wo er im Jahre 1824 oder 
1825 starb.

Der Yieekönig, in der Meinung, dass alles Gold, welches 
die Gampeiros von ihrem Schlupfwinkel nach Rio schmuggelten, 
in dem Thaïe, wo durch das Hahngeschrei die Garimpeiros ver- 
rathen wurden und das infolge dessen den Namen Cantagallo 
erhielt, gewaschen worden sei, Hess durch eine Verordnung 
vom 14. Oct. 1786 bekannt machen, dass die goldhaltenden Län­
dereien bei Cantagallo an Personen, die dieselben bearbeiten 
wollen, vertheilt würden, und ernannte zugleich die nöthigen Be­
amten, um den königlichen Fünften von der Ausbeute zu er­
heben. Natürlich strömte sogleich eine Menge von hoffnungs­
vollen Goldsuchern in jene Thäler, und durch die Erbauung 
einer dem „Santissimo Sacramento“ geweihten Kircbe wurde' 
der Grund zur künftigen Ortschaft gelegt. Die Hoffnungen auf 
einen reichen Goldertrag gingen jedoch nicht in Erfüllung, denn 
theils hatten die Garimpeiros die besten Fundorte schon aus­
gebeutet, theils war überhaupt das Vorkommen des Goldes ein 
beschränktes und spärliches. In Cantagallo wurde es im Cascalho 
des Flusbettes, in Santa-Rita, 5 Legoas nordöstlich davon, in 
der Dammerde des Cascalho gefunden.^) Wie gering die Gold­
ausbeute im allgemeinen im District Cantagallo war, beweisen 
die folgenden officiellen Angaben. Vom Jahre 1786—1803 be­
trugen die Ausgaben der Regierung für Beamte und Beaufsich­
tigungspersonal die Summe von 79419 Milreis, die Einnahmen 
174 Mark 6 Cotavas 875 Grän Gold, was nach dem damaligen 
Goldpreise 16713 Milreis ausmachte. In den letzten Jahren 1801

b Dass Mão de Inva in Rio de Janeiro gelienkt oder nach andern an die 
ostafrikanische Küste deportirt wurde, sind irrige Angaben.

*) Vgl. V. Eschwege „Pluto brasiliensis“ S. 98.
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bis 1803 beliefen sich die königlichen Qninteneiimalnnen anf 
29 Mark 2 Unzen Gold oder 2808 Milreis, die Ausgaben anf 
4808 Milreis, sodass sich ein jährliches Deficit von G33 Milreis 
heransstellte. Die durchschnittliche Goldausbeute während der 
achtzehnjährigen Periode wurde auf 80—100 Mai-k ganz reinen 
Goldes angegeben. Von diesem Zeitpunkte an verminderte sich 
der Ertrag stetig, sodass die Bevölkerung es schliesslich weit 
vortheilhafter fand, das Goldwäschen ganz aufzugeben und sich 
auf dem üppig reichen Boden der Agricultur zu widmen.

Cantagallo wurde den 9. März 1814 unter dem Namen Suo 
Pedro zur \ i l la  erhoben, wurde 183Õ Ilauptort der Comarca 
und erhielt 18Õ7 Titel und Rang einer Stadt. Der in schmalem
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Cantagallo.

Thaïe eingeklemmte Ort macht einen ziemlich freundlichen Ein­
druck und hat manche hübsche solid und gut gebaute M^oh- 
nungen, ist aber doch unbedeutend, denn er zählt kaum löOO 
Einwohner und etwa 120 Häuser.

Die sehr zahlreichen Fazendas der UmiiCiïend bedino'en einenO ö O
lebhaften \  erkehr im Kleinhandt'l, wesliall) auch das Städtchen

T schiuli, Ueiseii durch Südamerika. IIT. 1-
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mit Kaufläden reichlich versehen ist. Im ganzen District und 
auch* in Cantagallo selbst prädominirt das europäische Element 
weit mehr als in irgendeinem andern Theile Brasiliens (die Co- 
loniedistricte ansgenommen), und ist durch Gross- nnd Klein- 
grnndbesitzer, Kanflente, Handwerker, Aerzte n. s. f. dnrch- 
schnittlich auf eine sehr ehrenvolle Weise vertreten. Ich erwähne 
hier mit besonderm Vergnügen eines Mannes, dessen Name in 
den Fachkreisen Deutschlands einen guten Klang hat; es ist 
Hr. Dr. Th. Peckolt, seit einer Ileihe von Jahren als Apotheker 
in Cantagallo niedergelassen, der sich mit rastlosem Eifer mit 
Botanik und vorzüglich mit organischer Chemie beschäftigt. Aus­
gerüstet mit ausgezeichneten Kenntnissen und einem eisernen 
unermüdlichen Fleisse, ist er in der glücklichen Lage, von einem 
unerschöpflichen, in Europa nur schwer oder gar nicht zugäng­
lichen Untersuchungsmaterial umgeben zu sein. Er benutzt das­
selbe auch redlich zu seinen Eorschimgen, deren Resultate in 
verschiedenen pharmaceutischen Zeitschriften Deutschlands nieder- 
n-eleo-t sind. Seine chemischen Präparate wurden auf der ersten 
Industrieausstellung in Rio de Janeiro mit einer, auf der W elt­
ausstellung in London im Jahre 1863 mit drei Medaillen aus- 
o-ezeichnet. Während meines Besuches in Cantagallo beschäftigte 
er sich mit einer grossem chemisch-analytischen Arbeit über die 
Nutzpflanzen Brasiliens, und es steht zu hoffen, dass er das Er- 
gebniss seiner mühevollen und langjährigen Arbeiten in einem 
eiiienen AVerke veröffentlichen werde. Neben seiner freundlichen 
Wohnuiio: hat Dr. Peckolt einen kleinen botanischen Garten an- 
gelegt, in dem er sorgfältige Versuche über die Veredlung bra­
silianischer Nähr- und Acclimatisation anderer wichtiger Nutz­
pflanzen macht. Männer von so uneigennützigem, rastlosem 
wissenschaftlichen Streben sind im Innern Brasiliens sehr selten; 
ich habe einige wenige kennen gelernt, es sind fast ausschliess­
lich dort niedergelassene Europäer, aber freilich keine Portu-
<j;iesen.o

Dr. Peckolt theilte mir mit, dass der indische Hanf (Canna­
bis indica), aus dem der berauschende Haschisch bereitet wird, 
i\n mehrern Punkten der Umgegend von Cantagallo wild wach-
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send vorkomme und unter dem Namen Pango in kleinen Rollen 
in manchen Vendas verkauft werde. Die Neger sollen ihn mit 
Taback vermischt rauchen. Wie diese Pflanze hierher gekommeno
ist, kann natürlich kaum noch ermittelt werden. Ich vermuthe, 
dass die Samen zufällig durch mohammedanische Minaneger oder 
durch Congoneger aus Afrika herübergebracht wurden. Es kom­
men in Brasilien einige afrikanische Pflanzen vor, die offenbar 
auf ähnliche Weise nach der westlichen Hemisphäre verpflanzt 
wurden. Sp findet sich in einigen Chacras der Umgegend von 
Petropolis ein wild wachsender afrikanischer Strauch, dessen stein- 
harte, runde, glänzend schwarze Früchte die Negerinnen emsig 
suchen, um sie zu durchbohren und paternosterähnlich an Schnüre 
gereiht als Arm- oder Halsbänder zu tragen. Höchst wahr­
scheinlich hat eine nach Brasilien importirte Sklavin eine solche 
Zierath aus ihrem Vaterlande mitgebracht ünd ein oder ein paar 
Samen haben, trotzdem sie durchbohrt waren, ihre Keimkraft 
behalten.

Ein neunstündiger Ritt brachte uns von der Fazenda Con- 
çeicão nach dem von Cantagallo 8V2 Legoas entfernten Morro 
queimado’"̂ oder ,,Neu-Freihurg“. Der Weg führte uns bergauf 
bergab durch eine ^hügelige Landschaft, anfangs längs des Rio 
Negro, dessen Ufer hin und wieder etwas erweitertes Sumpfland 
bilden, später aber grösstentheils an den Lehnen schmaler Tliä- 
1er. W ir passirten das Dörfchen Tapeira mit einer von aussen 
wenigstens recht hübschen Kirche, dann das 3 Legoas weiter 
nach Süden gelegene Dorf Banqueta. Die Wegstrecke zwischen 
diesen beiden Ortschaften ist die schlechteste; von Banqueta bis 
Neu-Freiburg (3 Legoas) ist sie jedoch bedeutend besser. Im 
(xasthof des Herrn Gustav Leuenroth in Morro queimado fanden 
wir ein angenehmes Unterkommen und herzliche Aufnahme.

Der weite Kessel, in dem Neu-Freiburg liegt, ist von be­
waldeten Bergen eingerahmt, über die sich westlich vom Städtchen 
einige nackt-sterile Felsenkuppen erheben. Die Sage erzählt, 
dass zu Ende des vorigen Jahrhunderts beim Brennen einer neuen 
Roça nach einer langandauernden Dürre das Feuer auf eine un­
vorhergesehene Weise um sich gegriffen und selbst die Wälder
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dieser Felsenklippe zerstört habe, die dann nicht mehr nach­
wuchsen, weil die darauffolgenden Regen alle fruchtbare Erde 
heruntergeschweinmt habeil. Seit jener Zeit soll dieser Gebiigs- 
stock den Namen Morro qneimado (verbrannter Berg) führen. 
Die Thalebene wird von dem kleinen Flüsschen Rio das Bengalas 
durchfurcht, das sich, nachdem es einen Theil des Colomedistric- 
tes durchschnitten hat, etwas nördlich von dem Morro qneimado 
mit dem von Westen fliessenden Rio do Coneejo vereint. Untei- 
halb dieser Vereinigungsstelle liegt am rechten Flussufer die Villa 
Novo Frihurgo, eine doppelte Häuserreihe, die sich zu einem 
länglichen Vierecke erweitert. Die Häuser sind grösstentheils 
ebenerdig und von einfacher Bauart, man möchte sagen, die 
meisten von etwas ärmlichem Aussehen. Sehr vortheilhaft zeich­
net sich unter ihnen ein stattliches AV ohnhaus ans, das Antonio 
Clemente Pinto in diesem Städtchen, nach welchem ,er seinen 
Baronstitel führt, vor mehrern Jahren erbauen liess.

Einen überraschend schönen Anblick bietet das Thal mit 
seiner Villa und seinen Bergen von der Höhe des protestantischen 
Kirchhofs, und gar lieblich nimmt sich von hier das kleine pro­
testantische Bethaus mit seinen TrauerAveiden und der in der 
Nähe ixeleixenen Pfarrwohnung aus. Die Kirche, ŵ enn ich nicht 
irre seit 1857 vollendet, ist höchst einfach, ihr ganzer Schmuck 
besteht aus einem schw'arzbehangenen Altar mit einem silbernen 
Crucifix.

Das Klima von Neu-Freiburg ist sehr gemässigt und ge­
sund. Nach viermaligen täglichen Beobachtungen (6 Uhr mor­
gens, 12 Uhr mittags, 6 Uhr abends und 10 Uhr nachts, vom 
1 . Juli 1850 bis 31. März 1851, die mir zu Gebote stehen, fielen 
während dieser Zeit die heissesten Tage auf den 21., 22. und
23. November und 7. Januar (2G° R. mittags), auf den 4., 14. und
24. October, 8. und 17. Januar und 5. Februar (25° R.), und auf 
den 15. und 19. October, 23. December und 1 1 . Januar (24,5° R.). 
Die kältesten Tage waren der 20. August -j- 1 ° R. (6 Uhr früh), 
10. August -f- 1 , 6° R. und 21. und 28. August +  2°R ., also alle 
auf den Monat August. Die Durchschnittstemperatur dieses Mo­
nats belief sich auf 6,5 R. um 6 Uhr früh. Die erwähnte Serie
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von Beobachtungen ist, obgleich sie nur nenn Monate umfasst, 
noch lange nicht vollständig genug, um daraus ein allgemeines 
Resultat für die Mitteltemperatur Neu-Freiburgs zu ziehen; ich 
will nur so viel bemerken, dass sie nach der Berechnung aus 
diesen Beobachtungen während jener neun Monate lö,5o R. betrug.

Die Vorzüge des Klimas von Neu-Freiburg ziehen alljährlich, 
zahlreiche Bewohner der Residenz besonders während der schwü­
len Sommermonate nach diesem freundlichen Grebirgsthale und 
ich gestehe, ich würde ihm, als einzelner Mann, unbedingt den 
Vorzug vor Petropolis geben, wäre es auch nur, um nicht mit 
der monumentalen XJnreinlichkeit der meisten Gasthöfe dieses be­
liebten Sommeraufenthalts in Berührung zu kommen.

Die Gasthöfe von Neu-Freiburg stehen weit über denen von 
Petropolis, und besonders verdient das deutsche Hotel des Hrn. 
G. Leiienroth einer sehr ehrenvollen Erwähnung. Da dessen 
Räumlichkeiten für den grossen Zuspruch, den es geniesst, zu 
beschränkt waren, so kaufte ilr. Leuenroth schon vor längerer 
Zeit mehrere ehemalige kleine freundliche, dicht beim Hotel 
gelegene Colonistenhäuschen, die er zv^eckmässig restauriren 
lind so in sehr angenehme heimliche Wohnungen umwandeln 
liess. Doch auch dieser Zuwachs an Platz genügte den stets 
wachsenden Bedürfnissen bald nicht mehr und Hr. Eenenroth 
sah sich genöthigt, einen grossen Neubau, der während meiner 
Anwesenheit schon begonnen war, aufzuführen. Das Essen ist 
reinlich, reichlich und gut; die Bedienung gehört zu den besten, 
die man in einem brasilianischen Gasthofe finden kann, was 
freilich noch immer ein sehr beschränktes Mass ist, und sich 
nun einmal, solange man auf Negerdienst angewiesen ist, nicht 
ändern lässt. Die Freundlichkeit, Gefälligkeit und Zuvorkom­
menheit des Wirthes und seiner Familie machen in dieser Hin­
sicht manche Mängel weniger fühlbar. Die Preise sind mässig 
und durchschnittlich billiger als in Petropolis. Die bedeutend 
geringere‘Entfernung dieses letztem Punktes von der Hauptstadt 
ist der einzige Vortheil, den man ihm vor Ncu-h reiburg zu­
gestehen kann. Ausser dem Leuenroth’schen Hotel sind auch 
die Gasthäuser von Madame Claire, G. M. Salusse und h rancisco

I •* f.' 3 -* j. ■

,'«b'3£:‘-a’Äs - •«vS ■■■-“

i'.i!

O



182

life.'

m

' : ! l. J •
1;̂. •' 

. I,■ <i*

Í':.

José de Magalhães zu erwähnen. Durch Aerzte, Apotheker, 
Kaufleute, Handwerker der verschiedensten Art ist reichlich für 
die Bedürfnisse der Bevölkerung gesorgt. Ausser den nöthigen 
niedrigen Schulen befinden sich in Neu-Freiburg auch zwei 
höhere Lehranstalten für Knaben. Die eine wurde von J. H. 
Freese (Collegio Freese) im Jahre 1841 gegründet und steht 
gegenwärtig unter Leitung der beiden Brasilianer Cristovao 
Vieira de Freitas und Galiano Emilio das Neves. Der jährliche 
Pensionspreis beträgt 500 Milreis, mit Mnsikunterricht GO Milreis 
mehr; die zweite, das Collegio de S. Vicente de Paula, ist viel 
neuern Ursprungs und steht unter der Direction seines Grün­
ders, des bekannten tüchtigen deutschen Pädagogen Baron 
Tautphaeus.

Früher lebte in Neu-Freiburg der emsige Naturaliensammler 
und geschickte Präparator C. H. Beske, der eine sehr grosse 
Menge natnrhistorischer Gegenstände aus dieser Gegend an euro­
päische Museen geliefert hat. Nach seinem Tode (1851) wurden 
seine reichhaltigen Sammlungen durch einen Schiffsmäkler A. 
zu Spottpreisen verschleudert. Beske’s Stelle nimmt ein gewisser 
Sclimidt ein. Er ist zwar ein eifriger Jäger und auch geschickt 
im Präpariren, aber es fehlen ihm durchaus naturhistorische Kennt­
nisse. Wie mir scheint, verschafit ihm der Erlös aus seinen Co­
libris und Tucans nur eine ziemlich kärgliche Existenz.

Obgleich der überwiegend grössere Theil der Bewohner des 
Kirchspiels Neu-Freiburg aus naturalisirten Fremden besteht, 
so gelingt es ihnen doch nicht, dem immer regen, eifersüchtig 
wachsamen, fast fanatischen Nativismus der Brasilianer gegenüber 
zu irgendwelchem politischen oder administrativen Einflüsse im 
Municipium zu gelangen. Indem ich die Liste sämmtlicher 
Municipalbeamten \on 18G1 durchlese, finde ich darunter nur 
einen einzigen deutschen Namen, nämlich den des lübecker 
Arztes Dr. Joh. Heinrich Braune, als Impf- und Gerichtsarzt 
und zugleich als einer der sechs Substituten des Delegado und 
des Subdelegado de policia, und den eines französischen Schwei­
zers, Fr. Hyp. Vallory, als Guarda Fiscal; also unter 57 Civilbe- 
•amten aller Grade des Municipiums nur zwei naturalisirte Fremde,

t 4' -̂11-.»i
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während doch diese mehr als ein Drittel der Gesammtbevölke- 
rung des Municipiiims ausiiiachen! Ich habe eine ähnliche Er­
scheinung schon früher erwähnt, aber ich kann nicht mit Be­
stimmtheit angeben, ob diese in Neu-Freibiirg auf ähnlichen 
Ursachen beruht wie dort. So viel scheint indessen aus meinen 
auf diesen Gegenstand bezüglichen Erkundigungen hervorzugehen, 
dass Indifferentismus und infolge dessen Mangel an festem ein­
heitlichen Zusammenhalten auf der einen, Rührigkeit, Intriguen, 
ein unbegrenzter politischer Ehrgeiz und dabei auch eine be­
sonders auf dem Felde der Politik stets zu Tage tretende Ab­
neigung gegen naturalisirte Fremde und deren unmittelbare 
Nachkommen auf der andern Seite hier hauptsächlich diese E r­
scheinung, die unter ähnlichen Verhältnissen in Brasilien überall 
wiederkehrt, begründen.

Die Geschichte Neu-Freiburgs ist zugleich auch die Ge­
schichte der meisten Colonisationsversuche in grösserm Mass- 
stabe in Brasilien, und da der vorliegende Band meiner Reise 
meine Leser in' die vorzüglichsten Coloniedistricte Brasiliens 
führen wird, so halte ich es nicht für überflüssig, hier auf die 
Entstehung und Entwickelung dieser Colonie näher einzugehen, 
um so mehr, da man wohl sagen kann, die Geschichte Neu-Frei- 
burgs ist mit geringen Modificationeii die Geschichte fast aller 
Regierungscolonien Brasiliens. Trotz des veränderten Kegierungs- 
systems, trotz der zahlreichen unglücklichen Erfahrungen haben 
die brasilianischen Regierungscolonisatoren doch seit der Grün- 
duncr von Neu-Freiburg bis auf die neueste Zeit nicht das 
Mindeste gelernt. Wir begegnen daher vierzig Jahre lang dem 
nämlichen unseligen Schlendrian, der nämlichen unüberlegten Hand- 
luiiirsweise, daher auch den nämlichen Misgeschicken, den näin- 
liehen winzigen Erfolgen bei enormen pecuniären Opfern; ja, wii 
müssen sogar gestehen, dass die despotische, mistrauische Re­
gierung Portugals bei ihren Colonisationsversuchen humaner und 
toleranter verfahren ist als mancher Minister des liberalen unab­
hängigen Kaiserreiches.

ii
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llie Quellen, aus denen ich meine Mittheilnngen über die 
Colonisation Nen-Freiburgs schöpfe, sind zwei wenig bekannte 
Arbeiten; bei beiden wurden die nur spärlich vorhandenen und 
für Fremde ziemlich schwer zugänglichen Originaldocumente be­
nutzt. Die eine ist eine kurze Notiz über die Schweizercolonie 
Neu-Freiburg in der Revue des historisch-geographischen Insti­
tuts in Rio de Janeiro Q; diezweite eine Broschüre, Notiz über 
die deutschen Ackerbaucolonieii in Neu-Freiburg von Cansanção 
de Sinirnbii. Tn den Jahren 1850—51 bekleidete ITr. Cansan­
ção die Stelle eines Oberrichters (Juiz de Direito) in Neu-Frei­
burg und beschäftigte sich damals mit grosser Vorliebe mit der 
Geschichte und der Entwickelung der Colonien seines Gerichts- 
sprengels. In seiner Stellung war ihm auch alles noch vorhan­
dene Material des Archivs leicht zugänglich. Bei seinem lebhaf­
ten I^iteresse an dem Gegenstände benutzte er auch vielfältig die 
Angaben der noch lebenden ersten Ansiedler. Seine Arbeit wurde 
aut Befehl der Regierung der Provinz Rio de Janeiro gedruckt. 
JIr. Cansanção war zehn Jahre später Minister des Acussern, 
und ich erinnere mich noch stets mit Vergnügen an die freund­
lichen officiellen Beziehungen, in denen ich zu jener Zeit mit ihm 
stand. Bei einem der folgenden Ministerien übernahm er das 
Portefeuille des Ackerbaues und der öffentlichen Arbeiten. An 
seine Ernennung zu diesem wichtigen Posten knüpften sich grosse 
Iloflnungen, zu denen seine Talente, seine gesunden und gediegen 
nen Anschauungen über Colonisation und die rege Theilnahme, die 
er stets an derselben gezeigt hatte, berechtigten. Man glaubte, es 
werde ein neuer Morgen für das unheimliche Dunkel der brasi­
lianischen Colonisation dämmern und nun endlich einmal das hirn­
lose Verfahren einer kostspieligen und traurigen Vergangenheit 
einem vernünftigen, überlegten und erfolgreichem Systeme Platz

itf-
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1) Breve noticia sobre a colonia de Suissos fundada em Novo Friburgo por 
Thoine Maria de Fonseca e Silva. Revista trimensal de H istoria e Geog°raphia 
Nr. 14 Seg. trimestre de 1849.

) Noticia das Colonias agricolas Suissa e Allemaiia fundadas na Freguesia de 
São João Baptista de Novo Friburgo. íiscripta por João Luis Vieira Cansanção 
de Sinimbú. Nicteroi 1852.
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machen. Die hohen Erwartungen wurden leider getäuscht. Herr 
Cansanção bekleidete nur sehr kurze Zeit, und zwar gerade 
während einer Epoche grosser politischer Anfregnng, die Stelle 
eines Agricultnrministers, um sie bald mit der eines Jnstizmini- 
sters zu A^ertanschen. So blieb alles beim alten.

Nach dem fürchterlichen Hnngerjahre 1817, während dessen 
besonders die auf Körnereinfuhr \^om Anslande ancrewiesene 
Schweiz so entsetzlich gelitten hatte, bescliloss die Kegiernng 
des Cantons Freiburg, einem Theile der ärmern Cantonsangehöri- 
gen die AnsAvanderimg nach einem fremden Welttheile zu er­
leichtern, und schickte zu diesem Zwecke einen gewissen Séba­
stien Nicolas Gachet als Agenten an den König Johann VI., 
der damals in Brasilien residirte, um eine Emigration nach jenem 
Lande zu ermöglichen. Gachet AAUirde günstig anfgenommen 
und A^erptlichtete sich durch ein in triplo ansgestelltes Document 
dem damaligen Minister des Innern, Tornas Antonio de Villa 
Novo, Portugal gegenüber 100 Familien Schweizercolonisten 
mit ihren Haus- und Ackergeräthen zum Preise von je 100 spa­
nischen Thalern die Person (Kinder unter 10 Jahren sollten keine 
Passage zahlen) nach Kio de Janeiro zu transportiren; 24 Stun­
den nach Ankunft der Schifte sollten die Verpflichtungen der 
Ueberfahrt aufhören und die fernere Unterhaltung der Colonisten 
der Regierung anheimfallen.

Wenige Tage sjäiter Avurden die Bedingungen, unter denen 
der König die Gründung einer Schweizercolonie beAvilligte, Â er- 
einbart und den 9. Mai 1818 durch den Minister und den A^en- 
teil des Cantons Freiburg unterschrieben.

Dieses Document enthält 24 Artikel, deren Inhalt ich hier 
Avenigstens auszugsweise mittheilen will.

Art. 1. Der König gestattet allen Individuen des Cantons 
Freiburg und anderer Cantone, sich in seinen amerikanischen 
Staaten niederznlassen, und Avird für 100 katholische Familien 
die Unkosten tragen.

Art. 2. Der König Avird die Unkosten der Ueberfahrt dieser 
Colonisten nach Brasilien tragen und ihnen die nöthigen Trans­
port- und Lebensmittel verabfolgen lassen, um sich nach dem a"oii

I
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der Hauptstadt 24 Legoas entfernten District Cantagallo zu
verfügen

Art. 3. Die Colonisten werden nach ihrer Ankunft so lange 
in provisorischen Häuschen wohnen, bis sie ihre Stadt und Dör­
fer erbaut haben.

Art. 4. Jede Familie erhält, ihrer Kopfzahl entsprechend, 
als freies Eigenthum ein bestimmtes Landlos, ausserdem Haus- 
thiere, entweder Ochsen oder Pferde oder IVIaulthiere zum Aielien, 
Kühe, Schafe, Ziegen, Schweine; ferner Saatgut von Weizen, 
Holmen, Ackerbohnen, Reis, Kartoffeln, Mais, Ricinus, Lein, Hanf 
und endlich w^ahrend der ersten 2 Jahre ihrer Niederlassung 
eine Unterstützung a n  Lebensmitteln oder deren A/Verth in Geld.

Art. 5. Jeder Schwcizercolonist erhält im ersten Jahre täg­
lich 160 Reis, im zweiten 80 Reis; die für ihn im vorhinein ge­
machten Auslagen werden zum Ankaufspreise von den monatlich 
zu verabfolgenden Unterstützungen in Abrechnung gebracht.

Art. 6. Unter den Colonisten, deren Zahl nach und nach 
bedeutend vermehrt werden soll, muss sich eine hinreichende 
Zahl von Handwerkern befinden.

Art. 7. Die Colonisten sollen aus Europa einen guten Wund­
arzt, einen Apotheker und einen Curschmied mitbringen; der Kö­
nig bewilligt denselben eine jährliche Gratification.

Art. 8. Die Colonisten sollen ebenfalls 2—4 Geistliche mit­
nehmen.

Art. 9. Die Geistlichen sind dem Diöcesanbischof unter­
geben; sie erhalten die nämlichen Emolumente wie die brasilia­
nischen; ausserdem Schenkungen an Kirchenvermögen, dessen 
Fruchtgenuss sie haben, und freie Wohnung, welche jedes Kirch­
spiel zu diesem Zwecke bauen muss.

Art. 10. Die neue Colonie soll vorerst eine Villa und zwei 
Dörfer gründen. Jede Ortschaft erhält eine Landschenkung, hin- 
reicdiend gross, um in Zukunft ihre Administrationsunkosten zu 
bestreiten. t

Art. 11. Die Villa ist Hauptort der Colonie und Mittelpunkt 
der Verwaltung. Der König ertheilt ihr den Namen Neu-Freiburg. 
Die Kirche soll den Namen des Königs (João Baptista) führen.
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Art. 12. Der König wird die Hauptkapelle dieses Kirclieii- 
baues aussclimücken und mit allem Nöthigen versehen lassen. •)

Art. 13. Alle Schweizer, welche sich infolge der vorliegen­
den Convention in Brasilien niederlassen, sind, sobald sie an­
kommen, wirkliche naturalisirte Portugiesen, sie sind den Ge­
setzen und Gebräuchen der Staaten Sr. M. unterworfen und ge­
messen die Yortheile und Privilegien ohne Ausnahme, welche der 
König seinen Vasallen beider Hemisphären schon bewilligt hat 
oder noch bewilligen wird.

Art. 14. Jede Stadt und jedes Dorf wird ihre administra­
tiven und gerichtlichen Localautoritäten den portugiesischen Ge­
setzen gemäss haben.

Art. 15. Die Colonie wird, solange als es nöthig und 
noch keine Municipalkammer errichtet ist, durch einen Director 
verwaltet.

Art. 1(3. Der König bewilligt der Colonie durch 10 Jahre, 
also bis Ende 1829, Befreiung von persönlichen Lasten, Grund­
steuern, Zehnten u. s. f.

Art. 17. Ausgenommen sind die Rechte für das Gold, von 
dem die Schweizer ebenso wie die übrigen Unterthanen des 
Königs den fünften Theil zahlen sollen, ferner jener Handel mit 
brasilianischen Producten, der auch den Portugiesen untersagt ist.

Art. 18. Sobald die Colonie 150 waÖenfähige Männer im 
Alter von 18—40 Jahren zählt, werden sie unter der Inspection 
des Generals der Provinz eine provisorische Garde bilden, um 
Ordnung aufrecht zu halten, und nach Ablauf der 10 steuerfreien 
Jahre wird die Colonie wie die übrigen Provinzen Brasiliens 
eine Miliz bilden und auf diese Weise zur Ergänzung der weissen 
portugiesischen Regimenter beitragen, vorzüglich aber der Schwei­
zertruppen, falls der König solche haben sollte.

m
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Ü Die Kirche wurde übrigens nicht gebaut. Der Gottesdienst wurde jahre­
lang im Magistratshause gehalten. E rst vor 14 Jahren legte man den Grund­
stein zur Kirche und übertrug deren Ausführung einem Comité, bestehend aus 
dem Baron von N eu-Freiburg, dem Geistlichen Joye und Cristovao Vieira 
F reitas.
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Art. 19. Zur Aiisfiihrung des vorliergeheiiden Artikels wird 
jälirlicli von allen waffenfähigen Männern von 18—24 Jahren 
durch das Los auf je zwanzig einer ausgehoben.

Art. 20. Jeder, auf den das Los fällt, kann einen Iltrsatz- 
inann stellen, der ihn, wenn er tauglich befunden wird, jeder 
fernem Kekrutirungsvcrbindlichkeit enthebt.

Art. 21. Jeder Schweizer, der freiwillig in Militärdienst 
tritt, wird dein von der Colonie zu stellenden Contingent gut­
geschrieben.

Art. 22. Die Dienstzeit eines Schweizers im Linienmilitär 
beträgt 4 Jahre, nach denen er entlassen werden muss, falls er 
nicht freiwillig eine neue Dienstzeit antritt.

Art. 23. Vermöglichen Schweizern, welche nach Brasilien 
kommen, um den Ackerbau im grossen zu betreiben oder da­
selbst ^Manufäcturetablissements zu errichten, wird der König 
Ländereien in der Nähe der Colonie und alle Vortheile, welche 
diese selbst geniesst, bewilligen.

Art. 24. Alle Schweizer, welche auf königliche Kosten nach 
Brasilien kommen, können anstandslos wieder in ihr Vaterland 
zuriickkehren, sie dürfen aber, wenn dies während der ersten 
20 Jahre nach Gründung der Colonie geschieht, nur über die 
Hälfte ihrer liegenden Gründe frei disponiren, die andere Hälfte 
gehört der Gemeinde, zu der sie zuständig waren, und soll dazu 
dienen, deren Vermögen zu vermehren.

Diese im ganzen günstigen Bedingungen wurden den 16. Mai 
1818 von König João VI. sanctionirt. Gachet kehrte nach der 
Schweiz zurück, um dort die Auswanderung zu leiten, und die 
königliche Regierung ernannte ebenfalls in der Person des Hrn. 
J. B. Bremont einen Generalconsul ad hoc bei der schwei­
zerischen Tagsatzung.

Das Project scheint in der Schweiz grossen Anklang gefun­
den zu haben, denn binnen kurzem hatten sich 212Õ Individuen 
auf die Auswandei-ungsliste setzen lassen. Nach einem aus Bern 
den 12. März 1819 an die königliche Regierung gerichteten offi- 
ciellen Document hatten sich bis zu jenem Tage schon 5000 Ein­
wanderer gemeldet. Die meisten gehörten zwar dem Canton

■m
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Freiburg au, aber auch die katholische Bevölkerung anderer 
Cantone, als W aadt, Bern, Aargau. Solothurn und Luzern liefer­
ten ein nicht unbedeutendes Contingent dazu.

Während die Anwerbungen in der Schweiz vor sich gingen, 
traf man auch in Brasilien einige nöthige Vorbereitungen zur 
Aufnahme der Colonisten. Durch königliches Decret von 28. Mai 
1819 wurde Monsenhor Pedro Machado de Miranda Malheiro 
zum Inspector der neuen Colonie ernannt und zugleich beauf­
tragt, die nöthigen Ländereien für die künftige Niederlassung 
im District Cantagallo anzukaufen. Die unglückliche Wahl fiel, 
wahrscheinlich auf besondere Veranlassung des Königs, auf zwei 
Sesmarias östlich von Morro queimado und auf die angrenzen­
den Fazendas gleichen Namens, der noch zwei andere, Säo José 
und Corrego d’Aiita, beigefügt wurden. Sämmtliche Ländereien 
bildeten ein Parallelogramm von 2 Legoas Breite (N. S.) und o Le- 
goas Länge (O. W). Ihr Ankauf bezifterte sich mit Einschluss des 
lebenden und todten Fundus instructus (besonders Vieh von der 
Fazenda Morro queimado) und den vorhandenen Sklaven auf 11854 
Milreis (fortes). Als Sitz der künftigen Ortschaft wurde die Fa­
zenda Morro queimado bestimmt und sogleich ini Thaïe des Klo 
das Bengalas mit dem Baue von 100 Häuschen zur provisorischen 
Aufnahme der Colonisten begonnen; ausserdem wurde noch eine 
M^ohnung für den Inspector, ein Kathhaus, ein \  orrathsmagazin, 
ein Krankenhaus, eine Mühle und ein Ziegelofen erbaut, in der 
Serra dos Orgös ein Zollhaus und eine Polizeikaserne erlichtet 
und einige Verbesserungen an Strassen und Briicken vorgenom­
men. Diese Ausgaben beliefen sich auf 50000 Milreis (fortes). 
Durch Decret vom .3. Jan. 1820 erhielt die provisorische Ort­
schaft den Namen Novo Friburgo.

Im Anfänge wurde bestimmt, dass die Emigranten über 
Marseille nach Brasilien reisen sollten; da jedoch mit den doi- 
tigen Khedern kein annehmbares Uebereinkommen gctrollen wer­
den konnte, von Holland aus aber giinstigere Bedingungen ge­
stellt wurden, so beförderten die Agenten die Auswanderer nach 
Amsterdam und Kotterdam. Bei ihrer Ankunft waren indessen 
die Schiffe noch nicht segelfertig und sie mussten daher 2 Mo-
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nate lang unter sehr ungünstigen Verhältnissen in diesen Hafen­
städten auf die Abreise warten. 'Viele erkrankten an den Fie­
bern und manche nahmen den Keim tödlicher Leiden an Bord; 
43 Personen starben vor der Kinschiffung. Den 24. Nov. 1819 
langte das erste Schiff „Daphne“ mit 195 Emigranten im Hafen 
von Kio de Janeiro an. Die übrigen folgten im December, Januar 
und Februar.^) Die Ueberfahrten hatten lange gedauert und 
waren, im ganzen genommen, nicht glücklich gewesen, denn es 
starben während der Reise 12^0 der Emigranten (321 Personen), 
auf dem einzigen Schiffe Urania fast ein Drittel derselben (110 
Personen). In der Bai von Rio de Janeiro langten nur noch 
1682 Colonisten (946 männlichen, 736 weiblichen Geschlechts) an. 
Sie wurden unverzüglich in Barken nach Tamby, einer kleinen 
Ortschaft 3 Legoas oberhalb der Mündung des Rio Macacii, 
transjjortirt. Hier rasteten sie 14 Tage und setzten dann ihre 
Reise zu Fusse und mit Habseligkeiten schwer beladen nach 
dem Orgelgebirge fort. Das sumpfige Thal des Rio Macaeü ist 
eine der ungesundesten Gegenden Brasiliens, und selbst die ein­
geborene Bevölkerung ist schon wiederholt durch eine eigen- 
thümliche Art von Sumpffiebern beinahe gänzlich aufgerieben 
worden. Die elenden Wege, durch eine in jenem Jahre aus­
nahmsweise lang andauernde Regenzeit noch grundloser gemacht, 
die ungewohnte, erstickende Schwüle des Thaies, die giftigen 
Sumpfmiasmen und die schweren Strapazen verfehlten nicht, die 
nachtheiligsten Rückwirkungen auf die Auswandererschar aus­
zuüben. Im Spital der Villa de Macaeü, dem Hauptorte dieses

b Die 
24. Nov. 
1 1 . Dec. 
15. Dec. 
24. Dec. 
17. Jan. 
30. Jan. 
X4. Pebr. 
17. Febr.

Schiffe liefen in folgender Reihe in der Bai von Rio de Janeiro ein 
1819 Daphne von Rotterdam mit 195 Colonisten.
1819 Urania von Rotterdam mit 437
1819 Elisabeth und Maria von Amsterdam mit 228 „
>819 Debby Elisa von Rotterdam mit 233 „
1820 „Glückliche Reise“ von Amsterdam mit 433 „
1820 Trajan von Amsterdam mit 4
1820 „Die beiden Catharinen“ von Rotterdam mit 356 „
1820 Camilus von Amsterdam mit 120

2006 Colonisten.
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Pestthaies, starben 31 Personen, darnnter der Pfarrvicar Aeby, 
nnd in den ersten 9 Monaten nach Anknnft der Colonisten in 
Neu-Freibnrg 146 Individuen, der grösste Iheil infolge der ans­
gestandenen Leiden nnd der aus dem Macacüthale mitgebrachten 
Fieberintoxication.

Nach Anknnft der ersten Colonisten in Neu-Freibnrg wurde 
die Vermessung der Colonieländereien in Angriff genommen, 
eine Arbeit, die vernünftigerweise lange vorher hätte begon­
nen werden sollen, denn die ersten Colonisten blieben nun 
durch volle 5 Monate zu einer schädlichen Unthätigkeit ver­
dammt. Die Vermessungen umfassten, vom IMorro queimado und 
der Pedra do Conego angefangen, 1 Legoa Breite (N. S.) und 
3 Legóas Länge (0 . W .), die in 120 gleich grosse Landlose 
von je 300 Brazas Fronte nnd 750 Brazas Tiefe eingetheilt wur­
den. Daneben wurde eine halbe Quadratlegoa Land für die Villa 
Novo Friburgo bestimmt, der Rest der Sesmarias aber der kö- 
nioflichen Fazenda reservirt. Hundert der Landlose sollten zur 
Vertheilung kommen, die übrigen 20 aber zur Disposition 
gehalten werden, um sie jenen Familien, die gänzlich unbrauch­
bare Parcellen erhalten würden, auszutanschen.

Da die Menge der angekommenen Auswanderer wol das 
Doppelte von der Zahl betrug, die man gewöhnlich auf 100 Fa­
milien veranschlagen kann, so grnppirte der Inspector die Fami­
lien derart, dass er besonders die unabhängigen nnverheiratheten 
Colonisten je nach Verwandtschaft, Freundschaft oder Zuneigung 
oder auch ganz willkürlich den Familien zutheilte, um so die 
Zahl der 100 Familien zu erhalten. Man nannte sie „künstliche 
Familien“ . Eine jede derselben zählte dinchschnittlich 17 Personen. 
Die Vertheilung der provisorischen Wohnungen nnd später der 
Landlose geschah nach diesen künstlichen Gruppirnngen. Dieses 
irrationelle Verfahren Avar Ursache Amn spätem grossen Mishellig-

Í;*

q Hr. Cansanção gibt an , dass yon der Ankunft der Colonisten in N o ' 
vember 1819 bis März 1821, also in 16 Monaten, 123 Colonisten gestorben seien. 
Selbst diese weit geringere Zahl als die obenangefiihrte von honseca e Silva 
beweist doch eine ausserordentliche Sterblichkeit.
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keiten und jedenfalls ist ihm auch ein Theil des ungünstigen E r­
folges dieses Colonisationsvcrsuches zuzuschreiben.

Nachdem die Landlose vermessen und numerirt waren, ver­
sammelte der Inspector den 23. April Í820 sämmtliche Familien­
häupter auf dem Kathhause und liess nun ein jedes von ihnen 
in Gegenwart einer Regierungscommission, des Geistlichen und 
des Arztes u. a. m. durch das Los sein künftiges Besitzthum be­
stimmen. Nach diesen Losnummern wurden später die Colonisten- 
besitzuiigen einfach „Nummern“ genannt.

Die Ausdehnung von 22Õ000 Quadratbrazas (über ßOO preuss. 
Morgen) wäre mehr als hinreichend gewesen, um selbst künst­
lichen Familien von 17 Personen nicht nur eine sorgenfreie 
Existenz zu verschaffen, sondern ihnen selbst einen kiTnftiiren 
Wohlstand zu begründen, wenn der I^oden auch nur sehr be­
scheidenen Ansprüchen, die ein Landwirth an ihn zu stellen be­
rechtigt ist, genügt hätte. Das war aber nicht der Fall. Das 
ganze für die Colonie bestimmte Terrain besteht nämlich aus 
ziemlich hohen zum Theil sehr schroffen Hügeln und Felsen­
klippen, und schmalen reichlich bewässerten Thälern. Die Hügel, 
selbst jene, die nicht aus fiist nackten Felsen bestehen, können 
in ihrer obern Hälfte wegen der scharfen herrschenden Winde 
nicht bebaut werden, ausserdem verdrängen dort die „Sainba- 
baia“ 1) und andere Unkräuter jede Nutzpflanze; in ihrer untern 
Hälfte und in den Thälern finden sich weite Strecken mit einer 
alten dicken Moderschichtc, „ Sarrapilheira“ genannt, die, wenn 
sie nicht mit vieler Mühe unter die Erde gebracht werden kann, 
jede Cultur ausschliesst. Dies ist aber auch nicht immer mö<T- 
lieh, denn diese Schichte liegt häufig auf felsigem Untergründe. 
War es Unverstand oder Leichtsinn, der diese unglückliche Ter­
rainwahl getroften hat, wie dies z. B. in der Provinz Espiritu 
Santo bei der Colonie Santa Leopoldina tler Fall war? Ich 
glaube kaum und vermuthe, dass im Gegentlieil sehr überle.o-t

ilL
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b Auch. Samambaya oder Sanambaya, im nördlichen Brasilien „feto“ genannt, 
Felix herbacea.
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und berechnend dabei vorgegangeii wurde, und dass ungeiahr 
folgendes Raisonnement: diese Ländereien sind für uns gänzlich 
untauglich, wahrscheiidich werden aber die armen schweizerischen 
Colonisten sie urbar machen und Nutzen daraus ziehen, denn 
die Noth wird sie schon zur Arbeit zwingen — als leitender Grund­
satz bei der Auswahl dieses Terrains massgebend war. Den 
Agenten der freiburger Regierung trifft aber der gerechte Vor­
wurf eines unverantwortlichen Leichtsinns, weil er sich nicht, 
wie es seine Pflicht gewesen wäre, durch eigene Anschauung 
überzeugte, ob auch die für seine Landsleute bestimmten Län­
dereien wirklich zweckentsprechend seien.

Bei der Verlosung erhielten mehrere Familien so steriles, 
steiniges Land, dass es ihnen thatsächlich nicht einmal möglich 
gewesen wäre, nur einen erträglichen Küchengarten daraüf an­
zulegen. Es mussten ihnen daher ihre Lose gegen andere von 
den 20 Reserveparcellen ausgetauscht werden. Auch später 
war man genöthigt, noch einigemal einen solchen Austausch vor­
zunehmen, da mehrere Familien auf ihren Landlosen aus Mangel 
an fruchtbarem Boden durchaus nicht existiren konnten.

Die Colonisten hatten Geistliche, Aerzte und Lehrer mit­
gebracht. Diesen Functionären waren von der königlichen Re­
gierung für den Zeitraum von 5 Jahren besondere Gratificationen 
versprochen worden, nämlich dem Geistlichen Jaques Joye^) ausser 
seiner Congrua jährlich 600^ dem Lehrer B. Bardy 120, dem 
Arzte Dr. Jean Bazet 900, dem Apotheker L. Bakle 120 und 
dem Curschmied H. Thomaz 100 Milreis. Ob ihnen dieselben 
auch richtig ausbezahlt wurden, ŵ eiss ich nicht. Den Colonisten 
wurde die contractlich zugesicherte Geldunterstützung von täg­
lich je 160 Reis per Person über 3 Jahre für das erste und von 
80 Reis für das zweite Jahr ordnungsgemäss verabfolgt; hingegen 
erhielten sie die ihnen im Vertrage ebenfalls zugesicherten Sä­
mereien entweder gar nicht, oder nur in viel zu ungenügenden 
Quantitäten; das Nämliche war mit dem verheissenen Vieh der 
Fall. Diese Täuschungen sowie die zum Theil ganz erfolglosen,

Ü Lebte 1861 noch.
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harten Arbeiten auf dem undankbaren Boden entmuthigten die 
Colonisten im höchsten Grade, und als nach Ablauf der ersten 
beiden Jahre auch die baaren Kegierungssubsidien aufhörten, war 
das Schicksal der Colonie besiegelt. Schon kurze Zeit nach 
der Landvertheilung, als die Colonisten sich vOn der Unfrucht­
barkeit ihrer Ländereien überzeugt hatten, lösten sich die so­
genannten künstlichen Familien auf und die unverheiratheten Män­
ner verliessen die Niederlassung; jene, die nichts gelernt hatten, 
nahmen Militärdienst oder wurden Tagelöhner, die Handwerker 
fanden in den grössern Ortschaften der Umgegend reichliche und 
lucrative Beschäftigung, andere trieben sich in dieser und in 
andern Provinzen herum und suchten sich auf die eine oder 
andere AVeise durchzuschlagen. Die fortwährende Desertion der 
Colonisten war begreiflicherweise dem Inspector Monsenhor Mi­
randa in hohem Grade unangenehm, denn sie lieferte den schla­
genden Bew êis des faulen Zustandes der Colonieverhältnisse, an 
dem er wol die Hauptschuld trug; er suchte daher das Ent­
weichen durch alle möglichen, selbst sehr harten Mittel zu ver­
hindern. Dadurch vermehrte er aber nur den Unwillen und die 
Erbitterung der Colonisten, die sich zu ernstlichen Unruhen stei­
gerten. Die Colonisten formulirten schliesslich ihre Beschwerden 
in einer Eingabe an den Prinz-Regenten. Gleichzeitig überreichte 
auch Monsenhor Miranda der Regierung ein Memorandum (9. Juli 
1820), in dem er seine Massregeln zu vertheidigen und zu entschul­
digen suchte. Die Entscheidung des Prinz-Regenten von 29. Aug. 
1821 war ebenso vernünftig als liberal und lautete dahin, dass 
es den Colonisten unbenommen sein soll, nach ihrem freien W il­
len in der Colonie zu bleiben oder sie zu verlassen, dass den­
jenigen, welche Landlose ausserhalb der Colonie wünschen, solche 
aus Staatsländereien verabfolgt werden, womöglich aber in der 
Nähe der Colonie und in Parcellen, die den Arbeitskräften ent­
sprechend seien, dass die schon arbeitsfähigen Waisen bei Land- 
wirthen oder Handwerkern untergebracht, die andern aber auf 
Staatskosten unterhalten werden, dass aber gegen Unruhestifter 
nach den Landesgesetzen verfahren werden solle.

Infolge dieser klugen Erledigung des Conflicts verliess nun

. 'svW.O.V*
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ein grosser Theil der Familienväter mit all ihren Angehörigen 
die Colonie. Sie zogen sich meist weiter nach Norden, nm sich 
als Landwirthe in dem üppig fruchtbaren District von Canta- 
gallo bis an die Parahyba niederzulassen. Viele von ihnen wur­
den später reiche Fazendeiros. In Neu-Freiburg selbst blieben 
nur solche arme Familien zurück, denen absolut die Mittel man­
gelten, die Colonie zu verlassen, oder solche, die auf etM'as bessern 
Parcellen ihre einmal begonnenen Arbeiten nicht ganz aufgebeii 
wollten und sich noch der Hoffnung auf eine bessere Zukunft hingaben.

So war der Zustand der Colonie Neu-Freiburg im Jahre 
1824, als noch einmal der Versuch gemacht wurde, sie zu heben.

Kaiser Dom Pedro I. sandte nämlich im Jahre 1823 den 
naturalisirten Brasilianer Major Georg Anton de Schäffer als 
Plenipotentiär nach Frankfurt a. M. und ertheilte ihm den Auf­
trag, Auswanderer nach Brasilien zu werben. Schäffer ernannte 
in Frankfurt einen gewissen Professor J. K. Kretzschmar zum Aus­
wanderungsagenten und dieser schloss mit seinen auswanderungs­
lustigen Landsleuten die Contracte ab, deren 8 Artikel ich hier 
auszugsweise mittheile.

Art. 1. Im Namen Dom PQdro’s I., Kaisers von Brasilien,
%

wird allen hier bezeichneten Personen die Versicherung ertheilt, 
dass sie, wenn sie von ihren resp. Regierungen ihre Entlassung 
erhalten haben, bei ihrer Ankunft in Brasilien das Bürgerrecht 
mit allen seinen Vortheilen und allen allgemeinen und besondern 
Rechten nach den Gesetzen des Landes erhalten sollen. Acht Jahre 
lang sind sie von allen öffentlichen und andern Abgaben befreit.

Nach dem kaiserlichen Willen sollen die Colonisten sich in 
den schon seit 1816 bestehenden Colonien Leopoldina und Fran­
kenthal an den Flüssen Caravellas und Viçoso niederlassen.

Nach Uebereinkommen mit der Regierung haben die Besitzer 
dieser Colonien, die Herren G. A. Schäffer und V/ilhelm Frei- 
reiss )̂, die Colonisten auf ihren Ländereien aufzunehmen und

1. m
■ m
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*) Der schon früher einmal Bd. II, S. 366 erwähnte einstige Begleiter des 
Prinzen Maximilian von Neuwied während eines Theiles seiner brasilianischen 
Reise.
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ihnen den brasilianischen Gesetzen über neue deutsche Colonien 
o-emäss folijende Vortheile und Vergünstigungen zu gewähren: 

Art. 2. Jeder Familienvater oder unabhängige Mann erhält 
nach seiner Ankunft 200 rheinische Morgen oder 400 Quadrat- 
brazas ') als vererbliches Eigenthum; auf demselben lasten durch­
aus keine Servituten; der Colonist darf es aber keinem Fremden, 
d. h. Nichtcolonisten, verkaufen.

Art. 3. Die Besitzer der Colonien Leopoldina und Franken­
thal verpflichten sich, den Colonisten Häuser und andere Ge­
bäude herzustellen, wozu die Zimmerleute, Maurer und andere 
Handwerker unter den Colonisten gegen Entschädigung eines an­
gemessenen Tagelohns verwendet werden. Die Familienväter 
lielfen beim liaue des Hauses mit und werden hernach Eigen- 
thümer der Häuser. ^

Art. 4. Die Coloniebesitzer verpflichten sich, allen Colonisten 
unentgeltlich Samen und Setzlinge zu liefern, vorzüglich von 
Reis, Mais, Indigo, Taback, Kaffee, Zuckerrohr, Baumwolle u. S. f. 
Die Colonisten haben für immer das Recht zu jagen und zu 
fischen (!)

Die Viehweiden sind Gemeingut und jede Familie hat bei 
deren Einzäunung mit zu helfen. Jeder Colonist hat das Recht, 
im Coloniedistrict das nöthige Brennholz zu fällen, ebenso die 
Hölzer, die er für irgendeine Industrie als, Sägen, Kohlen­
brennerei, Glasfabrik u. s. w. benöthigt, die Colonisten können 
Gold, Eisen und andere Mineralien bearbeiten. Doch müssen 
sie dazu die betreffende Erlaubniss von der Reg;ierunff haben undO O
die bezüglichen Abgaben bezahlen.

Art. 5. Die Besitzer der genannten Colonien werden den 
Colonisten die erste Zeit nach ihrer Ankunft Lebensmittel verab-

b Da ich den Originalcoiitract nicht sah , sondern mich an die Ueber- 
setzung halten muss, so kann ich für die llichtigkeit dieser Zahlen nicht ein­
stehen; es heisst in dieser; duzentas jugadas rhenanas, ou quatrocentas brazas 
quadradas, wobei jedenfalls ein Uebersetzungs- oder D ruckfehler unterlaufen 
sein muss, denn was sollte eine Colonistenfamilie mit 400 Quadratklaftern Land 
anfangen ?

i ,
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folgen. Die Unterzeichneten verpflichten sich auch, von der kai­
serlichen Kegierung das nöthige \ ie h  für Ackerarbeit und die 
Nahrung unter dem Titel eines Anlehens zu erlangen. Das so 
geliehene Vieh muss nach 4 Jahren von den Colonisten wieder 
in natura der Regierung zurückgestellt werden.

Art. 0. Die Coloniebesitzer verpflichten sich, die Rohpro- 
ducte der Colonisten, als Kaffee, Zucker, Indigo, Baumwolle u. s. f., 
in ihren Etablissements und mit ihren Maschinen zu verarbeiten, 
für diese Verarbeitung und als Abschlag an die Ländereien be­
halten sie die Hälfte der verarbeiteten Producte. Die Colonisten 
führen auf ihre eigene Rechnung die Rohproducte nach den 
Fabriken und empfangen dort die Hälfte der verarbeiteten.

Die Lebensmittel sind von dieser Bestimmung ausgeschlos­
sen. Nach 10 Jahren hören die in diesem Artikel stipulirten 
Bedingungen auf, da die kaiserliche Regierung hofft, dass nach 
Ablauf dieser Zeit ihre „treuen deutschen Unterthanen“ selbst 
in 'der Lage sein werden, sich die nöthigen Maschinen für ihre 
landwirthschaftliche Industrie zu bauen.

Wenn nach Ablauf dieser Zeit der eine oder andere Colonist 
auch ferner wünscht, diese Theilungsart fortzusetzen, so kann 
er mit den Besitzern der Colonie einen eigenen Contract machen 
und nach seinen bisherigen Erfahrungen den Ernteantheil, den 
er abgeben will, bestimmen.

Kein Colonist darf während 2 Jahren die Colonie verlassen; nach 
dieser Zeit kann er sich als freier Bürger niederlassen, wo er will.

Art. 7. Der Unterzeichnete hat mit dem Herrn Pastor 
Friedrich Sauerbronn aus Kernberherbach (?) einen Separat- 
contract abgeschlossen, damit er in den Colonien Leopoldina und 
Frankenthal als protestantischer Geistlicher fungire. Infolge dieses 
Separatcontractes verpflichtet sich die brasilianische Kegierung, 
dem Pastor Sauerbronn den nämlichen Gehalt wie den brasilia­
nischen Geistlichen zu zahlen. Im Falle aber der von der Regierung 
bezahlte Gehalt die Summe von 2000 Fl. rh., wie im Contracte 
ausgedrückt ist, nicht erreichen sollte, so verpflichten sich die 
Colonisten, durch ratenweise Beisteuer die Summe bis zur genann­
ten Höhe zu ergänzen.

r ,
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Art. 8. Schliesslich erklären die Colonisten, dass sie aus 
ihren eigenen Mitteln die Kosten der Ueberfahrt zahlen werden, 
und verpflichten sich sowol durch ihre hier beigesetzten Unter­
schriften als in deutscher Treue und Redlichkeit, dass sie wäh­
rend der Ueberfahrt die Verordnungen hinsichtlich der Polizei, 
Moral und Nüchternheit vollkommen beobachten werden; ausser­
dem erklären sie, dass sie in dem neuen Vaterlande Brasilien 
dem deutschen Namen Ehre machen werden, sowol durch Fleiss, 
gute Sitten, strengen Gehorsam gegen die öffentlichen Behörden, 
volle Hingebung an die Eigenthümer der Colonien Leopoldina 
und Frankenthal und durch unverbrüchliche Ergebenheit und 
gänzliche Treue für S. M. Dom Pedro I., ihren gnädigen (gra- 
zioso) Vater und Monarchen.

Für die Gültigkeit und strenge Ausführung dieser Contracts- 
artikel werden dieselben einerseits vom kaiserlichen Plenipotentiär, 
andererseits von den Colonisten mit Unterschrift und Siegel ver­
sehen. Alles auf rechtschaffene Weise und ohne List.

Frankfurt a. M., 12. Mai 1821. • ,
Ausser dem Plenipotentiär Schäffer und den Colonisten un­

terschrieben auch noch Professor J. Kretzschmar und ein gewisser 
J. B. T. Gross, als Beauftragter die Colonie zu leiten, den Con- 
tract. So einfach, klar und günstig die mit den schweizer Co­
lonisten abgeschlossenen Verträge waren, so unklar, doppelsinnig 
und unvortheilhaft sind die eben besprochenen. Dieser Contract, 
den ich nur im Auszuge wiedergegeben habe, ist eine mit 
schmeichelnden Floskeln untermischte, gleisnerische Heuchelei, 
womit die armen Colonisten bethört und die ungünstigen Bedin- 
gungen bemäntelt werden sollten, und vielleicht wurden auch nur 
zu diesem Zwecke die Contracte im Namen Sr. M. des Kaisers 
für Privatcolonien abgeschlossen, mit denen die Regierung durch­
aus nichts zu schaffen hatte, oder es wurde schon von Anfang ein Be­
trug, auf den ich noch zu sprechen komme, beabsichtigt. Der 
brasilianische Plenipotentiär nannte • sich und Freireiss Eigen­
thümer der Colonien Leopoldina und Frankenthal ; eine lügen­
hafte Angabe, denn die Colonie Loepoldina wurde vom hamburger 
Consul Peyke, Freireiss, Baron von dem Busch, Morhardt aus
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Frankfurt a. M. und den Schweizern Abraham Langhaus und 
David Fache gegründet; ihnen folgten bald darauf mehrere 
deutsche und schweizer Colonisten. Sie war also durchaus 
nicht das Eigenthum von Schaffer oder Freireiss. Was die Co­
lonie Frankenthal anbelangt, so will ich in wenigen Worten ihre 
Geschichte mittheilen.

G. A, von Schaffer hatte sich im Jahre 1821 mit einem von 
den durch seine Agenten zur Auswanderung nach Brasilien an- 
geworbenen Colonisten Namens J. Ph. Henning associirt, um auf 
einem am nördlichen Ufer des Rio Peruipe westlich von der Fa­
zenda des Peyke (gegenwärtig im Besitze von dessen Neffen 
Krull) gelegenen Landlose von 160 Brazas Fronte und 1500 
Brazas Tiefe N. S. eine' Colonie zu gründen. Der Ort hiess 
damals, wie auch noch heute, Jacaranda, wurde aber \on 
Schaffer und Henning in „Frankenthal“ umgetauft. Wahrschein­
lich hatten die beiden Unternehmer, trotz der geringen Ausdeh­
nung ihres Territoriums (es hatte nicht einmal den Flächeninhalt 
einer Colonistennummer von Neu-Freiburg), weitgehende Plane, 
denn Henning, ein sehr geschickter Zimmermann, baute für die 
Verhältnisse unbegreiflich grossartige Häuser. Sie waren in ihrer 
Construction tadellos, aber Henning hatte, wol aus Unkenntniss, 
viele Holzarten verwendet, die, weil ganz ohne Dauer, in Bra­
silien nie zu Bauhölzern gebraucht werden ; die Häuser gingen da­
her in verhältnissmässig sehr kurzer Zeit ihrem Verfalle entgegen. 
Schäfier schickte seinem Associé circa 30 Sklaven, mit deren 
Hülfe Henning eine Kaffeeplantage anlegte, aber ebenfalls aus 
Unkenntniss der Cultur die Bäumchen so nahe pflanzte, dass sie 
nie einen ordentlichen Ertrag abwarfen. In den Jahren 1828 
und 1829 hatte indessen die Fazenda ein vortheilhaftes Aus­
sehen und Schäfier reiste nach Europa, um dieselbe mittels 
einer Lotterie los zu werden. Das Unternehmen mislang; er 
kehrte auf seine Besitzung zurück, entzweite sich dort mit seinem 
Campagnon und vertrieb ihn von der Fazenda. Henning starb 
einige Zeit später in Hamburg im Elend. Schäfier blieb noch

W i
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1) Bd. II, S. 366.
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einige Jahre auf Jacarandá und starb dort, wenn ich nicht
irre, 183G.

Schätfer hatte eine Zeit lang die besondere (xiiiist des könig­
lichen Hofes in Rio de Janeiro genossen, wurde von demselben 
als Geschäftsträger nach Frankfurt geschickt und stand nach 
seiner Rückkehr nach Brasilien noch lange auf einem vertrauten 
Fusse mit dem Monarchen. Durch Schäifer fand lauch sein 
Freund Miguel Calmon du Pin e Almeida, der später so 'hoch- 
gestellte und einflussreiche Marquez de Abrantes, seinen Weg 
zum kaiserlichen Hoflager. Schäffer hinterliess sein Vermögen 
seiner einzigen Tochter und stellte sie unter die Vormundschaft 
dieses seines Freundes; aber trotz der hohen Protection befindet 
sich die Unglückliche, nachdem sie die verschiedensten Phasen 
eines nichts weniger als tugendhaften Lebens durchgemacht hat, 
in der traurigsten Lage. Von Frankenthal sind nur noch das 
von den Ameisen durchwühlte Terrain und einige Reste einstiger 
Gebäude übriff.

In den flexibeln Contracten von Kretzschmar ist nirgends 
ausgedrückt, ob den Colonisten die Ländereien geschenkt wurden. 
Im Artikel 2 heisst es, sie erhalten das angegebene Ausmass als 
Eigenthum; im 6. Artikel wird aber die Hälfte der zur Ver­
arbeitung kommenden Rohproducte mit als Abzahlung der Län­
dereien beansprucht!

Die Zahl der unter diesen Bedingungen von Kretzschmar 
nach Brasilien beförderten Colonisten betrug im ganzen 342 In­
dividuen (198 männlichen, 147 weiblichen Geschlechts). Die ersten 
schilftcn sich den 19. Juli 1823 an Bord der Brigg Argos ein 
und langten nach einer leidenvollen Reise von 180 (!) Tagen in 
der Bai von Rio de Janeiro an. Der Rest folgte auf dem Schifte 
C/arolina, das den 18. Dec. 1823 in See ging und nach 48 Tagen 
den Haien seiner Bestimmung erreichte.

Sämmtliche Colonisten wurden von Rio de Janeiro aus nach 
Neu-Freiburg transportirt, wo sie den 3. Mai 1824 anlangten.

In I  rankfurt wui’de den Colonisten contractlich zugesichert, 
sie nach den iruchtbaren Ufern der Flüsse von Caravellas und 
Viçoso zu bringen, und bei ihrer Ankunit in Brasilien wurden
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sie nach den sterilen Bergen Neu-Freiburgs versetzt! Das war 
also die rechtschaffene Art und ohne Hinterlist ^), mit der man 
die armen Colonisten behandelte! Manche Plandlnngsweise des 
Generallandamts in neuerer Zeit zeigt die traurigste Ueberein- 
stimmung mit diesem Betrüge.

Wie es scheint, hatte Schaffer gar nicht die Absicht, die Co­
lonisten in Leopoldina anzusiedeln; sondern er wollte, dem 
Wunsche der Regierung gemäss, die halbverlassene Colonie Neu- 
Freiburg wieder bevölkern. Da aber sehr schlechte Nachrichten 
über diese Ansiedelung nach Deutschland gedrungen waren und 
er für sie keine Auswanderer mehr finden konnte, so scheint er 
die Colonie Leopoldina als wirksamen Köder gebraucht zu haben.

Hr. Cansanção erzählt in seiner erwähnten Broschüre S. 12, 
dass die Colonisten auf Befragen nach ihren Contracten erklärt 
haben, dass ihnen dieselben sammt allen übrigen auf ihre Aus­
wanderung bezüglichen Papieren von Monsenhor Miranda abge­
nommen worden seien, um sie angeblich im Archiv zu depo- 
niren. Da sich aber im Archiv nicht ein einziger Contract oder 
irgendein anderes auf diesen Gegenstand bezügliches Document 
vorfand, so vermuthet Hr. Cansanção, dass diese Schriftstücke 
wahrscheinlich einmal in einer Zeit politischer Aufregung (viel­
leicht bei Wahlen?) abhanden gekommen seien, um das den Co­
lonisten durch die Verträge zugesicherte Bürgerrecht bestreiten 
zu können. Ich theile diese Ansicht nicht, denn da hätte man 
ebenso gut die weit zahlreichem Contracte der schweizerischen 
Colonisten auch verschwinden machen müssen, sondern ich bin 
der Meinung, dass Monsenhor Miranda und Consorten ihnen die 
Documente abgenommen und dieselben zerstört haben, um dadurch 
den armen hintergangenen Leuten die sicherste Basis zu einer 
legalen Reclamation wegen des niederträchtigen gegen sie aus­
geübten Betrugs zu entziehen. Solche unsaubere Handlungen 
haben sich ja auch in neuerer Zeit in Rio de Janeiro wiederholt.

Im Jahre 1849 fand sich durch Zufall noch ein solcher Con­
tract bei einem Auswanderer, dem mehr als siebzigjährigen Greise

*) „Tudo lealmente c sem dolo“ lauten die Schlussworte des Contractes!
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Jonas Emmerich, der bald nach seiner Ankunft in Neu-Freiburg 
die Colonie wieder verliess und sich in der Serra de Macahe | 
ansiedelte. Nachdem dieser aufgefuudene Vertrag vom Pastor < 
Sauerbronn als einer der Originalcontracte erklärt worden war, 
wurde er im Archiv deponirt und von Hrn. Cansanção in sei­
ner Broschüre abgedruckt.

Wie unehrlich die Contracte eingehalten wurden, beweist 
am besten die Art und W^eise, mit der man den Pastor Sauer­
bronn behandelte. Vertragsmässig war ihm, wie schon oben be­
merkt, ein jährliches Einkommen von 2000 Fl. rh. zugesichert 
worden; er erhielt aber nur 200 Milreis, also weniger als den 
sechsten Theil der contractlich zugesagten Summe. Nach einigen 
Jahren wurde sein Einkommen auf drei, dann auf vier und schliess­
lich auf 600 Milreis erhöht, also noch kaum auf die Hälfte sei­
nes vertragsmässig normirten Gehalts. Lange Jahre petirte 
Pastor Sauerbronn bei der Regierung um gewissenhafte Erfül­
lung ihrer eingegangenen Verbindlichkeiten, und reclamirte die 
Nachzahlung der ihm vorenthaltenen Quote seines Salärs. Wenn 
ich nicht irre, so war es erst 1861, also 37 Jahre nach seiner 
Ankunft, dass ihm die Reichs Vertretung wenigstens den grossem 
Theil seiner rückständigen Forderung bewilligte.

Nach Ankunft der deutschen Colonisten in Neu-Freiburg 
wurde Befehl zu neuen Landvermessungen gegeben und dabei 
der Grundsatz ausgesprochen, dass jedem Individuum über 3 Jahre 
62 Quadratbrazas Land zugetheilt werden sollen. Wie bei diesem 
geringen Ausmasse die Colonisten auf dem unfruchtbaren Boden 
der Colonie ihr Fortkommen finden, überhaupt leben sollten, ist 
nicht erklärlich, und die Weisheit der Männer, von denen diese 
Verordnung nach den schon gemachten traurigen Erfahrungen 
ausging, nicht zu ergründen. Eine Familie von 10 Personen 
sollte mit 620 Quadratbrazas der nämlichen Ländereien ihre Zu­
kunft begründen, auf denen eine künstliche Familie von 17 Per­
sonen bei einem Ausmasse von 22Õ000 Quadratbrazas nicht 
existiren konnte! Obgleich ein grosser Theil von den den Schwei­
zern zugetheilten Landlosen von diesen wieder- verlassen und also 
disponibel waren, so dauerten doch die neuen Vermessungen zur
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grossen Entmuthigung der Coloiiisten ein volles Jahr lang. Diesen 
neuen Ansiedlern wurden für die zwei ersten Jahre ebenfalls 
Geldsubsidien zugetheilt wie den Schweizern, aber weder Sä­
mereien noch Hausthiere verabfolgt.

Wie leicht vorauszusehen, fiel auch dieser zweite Versuch, 
die Colonie zu heben, ebenso unglücklich aus wie, der erste. Die 
deutschen Colonisten ahmten das Beispiel der Schweizer nach und 
verliessen, sobald ihnen die Verhältnisse klar geworden waren, 
ebenfalls die Ansiedelung. Pastor Sauerbronn erzählte mir, dass 
sich nach Ablauf des ersten Jahres bereits die Hälfte seiner Reise­
gefährten in andere Gegenden zerstreut haben. Ich hätte gern 
von ihm nähere Umstände über die etwas mysteriöse Versetzung 
seiner Landsleute nach Neu-Freiburg erfahren; er war aber bei 
meiner Anwesenheit so leidend, dass längere Unterhaltungen zu 
angreifend für ihn waren.

Nach den Aufzeichnungen des Polizeivorstandes C. F. M. 
Quivremont hatte bis zum Jahre 1825 von 2024 auf der Colonie 
anjrekommenen Schweizern und Deutschen bereits ein Drittel die- 
selbe verlassen, über 200 waren gestorben, sodass damals nur 
noch die Hälfte der Ansiedler zurückblieb. Die günstigen Er­
folge, die sehr viele der Colonisten in andern fruchtbaren Ge­
genden der Provinz erzielten, und besonders die sehr rasch sich 
emporschwingende Kaffeecultur im District Cantagallo verlock­
ten auch in den folgenden Jahren eine grosse Anzahl der Frei­
burger, ihre Ansiedelungen zu verlassen. Infolge dieses Exodus 
sah sich die kaiserliche Regierung schliesslich veranlasst, die fast 
überflüssig gewordene Administration der Colonie aufzulassen, 
den Coloniedistrict Neu-Freiburg zu einem eigenen Municipium 
zu erheben und dessen Verwaltung in die Hände einer Municipal- 
kammer zu legen. Das geschah im Jahre 1831.

Monsenhor Pedro Machado de Miranda Malheiros, 1824 vom 
Kaiser Dom Pedro I. zum Generalinspector der fremden Coloni- 
sation befördert, hat durch den verunglückten Versuch in Neu- 
Freiburg den Beweis seiner gänzlichen tinfähigkeit als Coloni- 
sator geliefert. Die Hauptschuld des Mislingens dieses Versuchs 
lag, wie schon früher erwähnt, in der unvernünftigen, gewissen-
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losen Wahl des für die Colonisation bestimmten Landstrichs. 
Wenn auch der Wunsch König Johann’s VI. die Aufmerksamkeit 
Miranda’s nach dieser Gegend hinlenkte, so hätte doch eine noch 
so oberflächliche Untersuchung des Terrains den Inspector von 
dessen Untauglichkeit überzeugen können, und sicherlich wäre 
der Monarch vernünftigen Einwendungen gegenüber nicht bei 
seiner Ansicht verharrt.

Wie hoch sich die Unkosten dieses Colonisationsversuchs 
beliefen, konnte Ilr. Cansanção aus Mangel an officiellen An­
haltspunkten nicht ermitteln. Fonseca berechnet die an die Schwei­
zer verabfolgten Subsidien an Geld, einigen Sämereien undHausthie- 
ren auf die Summe von 153000 Milreis, die Vorarbeiten zur Nie­
derlassung auf 50000 Milreis. Rechnen wir nun die Ueberfährts- 
unkosten von 1883 Personen über 3 Jahren ä 100 spanische Thlr. 
per Kopf, die Landtransportauslagen, Unterstützungsgelder für 
die deutschen Colonisten, die zweite Vermessung, Beamtengehalt 
u. s. f. dazu, so resultirt eine Summe, die eine halbe Million 
Thaler weit übersteigt.

Die in der Ansiedelung zurückgebliebenen Colonisten be­
trieben, nachdem sie sich überzeugt hatten, dass das ziemlich
rauhe Klima die Kafíeecultur nicht erlaube, vorzüglich den An­
bau von Mais, Kartoffeln und Bohnen, für die sie stets einen
sehr günstigen Markt fänden und noch finden, theils in Neu- 
Freiburg selbst, wo die aus den Kaffeedistricten nach der näch­
sten Eisenbahnstation durchziehenden Tropeiros stets willige Ab­
nehmer dieser Producte sind, theils in Cantagallo, theils in der 
Keichshauptstadt.

Ausserdem beschäftigen sich die Colonisten eifrig mit der 
Zucht von llausthieren. Die Milch der Kühe verwerthen sie 
entweder als solche in Neu-Freiburg, oder sie bereiten Butter und 
Käse. Das Schlachtvieh verkaufen sie zu guten Preisen. Mit 
dem Ueberflusse von Mais mästen sie Schweine und schicken den 
Speck nach Rio de Janeiro. Die Zucht von Hausgeflügel ver­
schafft ihnen ebenfalls eine hübsche Einnahme, ebenso der Anbau 
von Gemüsen.

Die fleissigen auf den bessern Landlosen zurückgebliebenen
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Colonisten haben sich allmählich zu einer ziemlich günstigen Lage 
emporgearbeitet; einige haben es zn einem gewissen Grade von 
Wohlhabenheit gebracht. Armuth und Elend herrschen nicht in 
der Colonie, aber wenn mir Pastor Sauerbronn 1861 versicherte, 
dass es dort gar keine Bettler gebe, so mag er nur insofern recht 
haben, als er einen anstössigen. Strassenbettel meint, denn unter 
den alten Colonisten gibt es noch einige sehr hülfsbedürftige.

Hr. Cansanção sagt in seiner Broschüre: „Die Colonisten 
kleiden sich anständig und beobachten im Innern ihrer Häuser 
eine Ordnung und Reinlichkeit, welche wol den Neid mancher 
reichen Fazendeiros erwecken könnten.“

Was die Bevölkerungszahl der Colonie Neu-Freiburg be­
trifft, so ist mir kein neuerer Census bekannt als jener vom Jahre 
1851, den wir Ilrn. Cansanção verdanken. Diesem zufolge be­
trug dieselbe 1990 Individuen, nämlich 1496 Freie und 404 den 
Colonisten gehörige Sklaven. Von erstem waren 857 aus der 
schweizerischen, 639 aus der deutschen Colonie. Jene sind Katho­
liken, diese Protestanten. Die Villa Novo Friburgo zählte 684 Per­
sonen, nämlich 489 Freie und 195 Sklaven. Das ganze Kirch­
spiel São João Baptista de Novo Friburgo lieferte folgendes 
Zählungsresultat:

Gesammtbevölkerung
Brasilianer 
Colonisten 
Fremde
Brasilianerinnen 
Colonistinnen 
Fremde 
Männer 
W eiber

Freie

Männer

Weiber

Sklaven

4810 Seelen. 
741 1
746 1614
109 J 
675 ]
731 1432
26 J

! 1764

3046

'ifi}

Der älteste Einwohner des Kirchspiels war der brasilianische

1) Die schweizerische Hülfsgesellschaft in Rio de Janeiro sendet seit einer 
langen Reihe von Jahren alljährlich eine nicht unbeträchtliche Summe Geldes 
nach N eu-Freiburg zur Vertheilung an solche Hülfe bedürftige Schweizer- 
colonisten.

' ■



i

Ji W
’f 'V *:».; r' iN

M  « I  ^

'i'iii

. i'!i|/ : - ) k5 V-

■'i ,

. . j v

f l P i l li .J' rili ' i - p i ' i ”™

•'V,- ^

.m '

' ■■
;■ if V.'.;iii}

i  ' ^ llf ' 1

■<if

t:S'f '

206

IjRiidwIrth Francisco Jose da Silva^ dcT 136 Jalirc zäliltc. Das 
hohe Alter, das auch so viele der Colonisten erreichen, ist ein 
Beweis der gesunden Lage der Colonie, das Beste, was man ihr 
nachrühmen kann. Pastor Sauerbronn sagte mir, dass er durch­
schnittlich auf 30 Taufen 8 Leichen habe, sicherlich ein der Be­
völkerungszunahme möglichst günstiges Resultat.

In den Jahren 1844 und 1847 war Neu-Freiburg der Schau­
platz grosser politischer Aufregungen, denn die brasilianischen 
AVahlmänner wollten das den deutschen Colonisten gebüh­
rende Wahlrecht nicht anerkennen, indem sie deren brasilianische 
Nationalität bestritten, und diese konnten dasselbe auch nicht 
direct nachweisen, da ihre Contracte, die es ihnen zusicherten, 
nicht mehr vorhanden waren. Die Regierung entschied in­
dessen schliesslich die Streitfrage zu Gunsten der Colonisten.

Obgleich die Colonie Neu-Freiburg als ein verfehltes Unter­
nehmen bezeichnet werden muss, da sie bei glücklicher Terrain­
wahl ohne Zweifel einen ausserordentlichen Aufschwung genom­
men hätte, indem auf günstige Berichte der ersten Schweizer­
emigranten ihnen viele Tausende ihrer Landsleute nachgefolgt 
wären, so ist doch nicht in Abrede zu stellen, dass sie einen 
sehr wichtigen und nachhaltigen Einfluss auf den District Canta- 
gallo ausgeübt hat. Erst durch die Niederlassung in Neu-Frei­
burg wurden die reichen Agriculturschätze Cantagallos dem W elt­
verkehr eröffnet; eine arbeitsame und intelligente Bevölkerung 
breitete sich vom Colonialdistrict nach allen Richtungen aus, 
baute Strassen, drang in die Urwälder vor, gründete dort erst 
kleine Ansiedelungen, gab den Impuls zu einer grossartigen Ent­
wickelung des Landbaues in jenen fruchtbaren Gegenden und zu 
vielfachen Verbesserungen in den bis dahin noch so rohen Ma­
schinen zum Reinigen der Kaflfeebohnen. Die Colonisten und ihre 
Nachkommen gehören zum besten Theile der Bevölkerung des 
Districts. Dieses Lob ertheilen ihnen selbst fremdenfeindliche Bra­
silianer. König Johann’s VI. Project hat gute Früchte getragen; 
hätten es ehrliche und gescheite Executivbeamte unterstützt, so 
wäre sein Erfolg ein grossartiger gewesen.

Bei Hrn. Leuenroth finden seine Gäste stets die nöthigen
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MauUhiere zur Reise nach der 5% Legoas entfernten Eisen­
bahnstation Cachoeira. Sonntag den 2. Dec. verliessen wir 
morgens um 8 Uhr in zahlreicher Gesellschaft von Herren und 
Damen, die das nämliche Reiseziel wie wir hatten, Neu-Freiburg. 
Nach einem ziemlich raschen Ritte durch nicht fruchtbares, meist 
waldbedecktes Hügelland, von dem ein Theil zu den Colonie- 
nummern gehört, erreichten wir gegen 10 Uhr die Venda dos 
Ramos, auf der Höhe des Orgelgebirges (Alto da Serra). Plier 
machten wir halt und frühstückten, um die Thiere etwas rasten 
zu lassen. W ir fanden in der Venda schon eine zahlreiche Ge­
sellschaft, meist Engländer, die nach Morro queimado reisten. 
Als wir zugleich mit den nach Norden ziehenden Reisenden die 
Herberge verliessen, traf dort der Rest unserer Gesellschaft ein. 
Der Weg von Alto da Serra das Orgelgebirge hinunter in das 
Thal des Rio Maoacü ist nur stellenweise steil, im ganzen ge­
nommen ein ziemlich guter Reitpfad. Wenn man aber den aus­
serordentlich starken Verkehr auf dieser Strasse und ihre grosse 
Wichtigkeit berücksichtigt, so muss man gestehen, dass sie weit 
hinter den bescheidensten Anforderungen zurückbleibt. Die Mit­
tagssonne glühte in erstickender Hitze in das schmale Thal; wir 
wollten daher am Fusse der Serra im Wirthshause eines gewissen 
Schott kurze Zeit rasten. W ir fanden aber, wahrscheinlich weil 
es Sonntag war, das Zimmer so voll lärmender Gäste, dass wir 
es vorzogen, uns wieder in den Sattel zu setzen und nach der eine 
kleine Legoa entfernten Bahnstation Cachoeira zu reiten. Wir 
fanden in dem neuen Gasthofe ein gutes Unterkommen. Da es 
erst 1 Uhr nachmittags war und der Wirth uns erklärte, dass 
um 4 Uhr das gemeinschaftliche Mittagsessen eingenommen 
werde, so blieb uns Zeit genug übrig, einige Besuche zu machen 
und uns im Orte selbst umzusehen.

Cachoeira war früher ein ganz armseliges Dörfchen und ge­
langte erst in neuerer Zeit als vorläufiger Endpunkt der soge­
nannten Cantagalloeisenbahn zu einiger Bedeutung. Es hat ge- 
gewärtig viele neue leichtgebaute Häuser, zahlreiche Verkaufs­
gewölbe und grosse Stapeldepots. Es sollen durchschnittlich 
täglich 5—600 Sack Kaffee hauptsächlich aus dem District Can-
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tao-allo einlaiifen; hier werden sie von den Agenten in Empfang 
genommen nnd weiter nach Rio de Janeiro beföidert. Vor der 
Erbauung der Eisenbahn waren die Fazendeiros, deren Export 
diese Richtung einschlagen musste, genöthigt, ihre Tropas durch 
das ganze Thal des Rio Macacü bis da, wo der Fluss für grös­
sere Fahrzeuge schiffbar wird, zu schicken, und verloren auf 
diesen Reisen immer viele Neger an den höchst gefährlichen 
Sumpffiebern und zahlreiche Maulthiere auf den besonders wäh­
rend der Regenzeit grundlosen Wegen. Die Eisenbahn hat ihnen [ 
also eine grosse Ersparniss an Kapital und Zeit gebracht.

Früher war Cachoeira weit mehr als unter diesem Namen 
unter dem von „Mendonza“, den man selbst auf einigen Karten i 
findet, bekannt. Es hatte nämlich ein Fazendeiro Namens Fran­
cisco d’Assis Fiirtado de Mendonza in der Nähe des alten Dörf-
ohens ein Wirthshaus mit der Aufschrift „Hôtel Mendonza“ er

u.

> . 9 f l
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richtet, das ein beliebter Ruhepunkt und bequemes Nachtquartier 
für Reisende und Tropas abgab. Wir machten, der Einladung 
eines Bekannten folgend, nach Tisch einen Spaziergang nach der 
Fazenda von Mendonza und wurden dort vom Besitzer freiind- 
lichst aufgenommen. Das Innere seiner Wohnung gab eine treff­
liche Illustration zu der oben angeführten Bemerkung von Hrn. 
Cansanção hinsichtlich der Reinlichkeit der Colonistenwohnun- 
gen: ein baufälliges Haus, überall Schmuz und Unordnung, ver­
lotterte Möbels, zerlumpte Neger! Während uns ein vorzüg­
licher Kaffee vorgesetzt wurde, erzählte uns der Fazendeiro, 
wahrscheinlich um einen Beweis seiner Belesenheit zu geben, in 
wahrhaft komischen Auszügen die Geschichte von Wilhelm Teil, 
von Telemach und von Monte C'hristo. Aus dem Eifer, mit dem 
er seine Erzählungen vortrug, konnte ich mir recht lebhaft vor- 
stellen, wie er in frühem Zeiten, als das „Hotel Mendonza“ noch 
im Blüte stand, abends seinen Gästen diese und ähnliche Ge­
schichten zum besten gab. Da er vermuthlich diesen Genuss 
schon lange entbehrt hatte, mussten wir nun als willkommene 
Opfer seiner Manie herhalten. Mendonza baut auf seiner Fa­
zenda zwar ausgezeichneten, aber wenig Kaffee; er sagt, er finde 
seine Rechnung weit besser, wenn er seine Sklaven zu 1800 Reis
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täglich hei den Eisenbahn- nnd Strassenarbeiten vermiethe, als 
mit ihnen Kaffee zu bauen.

Am folgenden Morgen um 8 Uhr bestiegen wir den Train, 
auf dessen Locomotive, den Namen der Eisenbahn allegorisirend, 
ein krähender Hahn gemalt war. Die Eisenbahn von Porto das 
Caixas nach Cachoeira ist die erste vollendete Section der pro- 
jectirten Eisenbahn nach Neu-Freiburg nnd misst 25 englische 
Meilen, die in der Regel in 1^4 Stunden zurückgelegt werden. 
Die zweite Section von Cachoeira nach* Nen-Freibnrg misst 5V4 
Legoas nnd hat den Kamm des Orgelgebirges zu übersteigen. 
Sie ist zwar vermessen nnd die Unkosten sind veranschlagt auf 
3 V2—4 Millionen Milreis, der Bau aber ist, wie es scheint ans 
Mangel an den nöthigen Kapitalien, noch nicht in Angriff ge­
nommen. Eine ebenfalls projectirte Verlängerung der jetzigen 
ersten Section von Porto das Caixas nach der Provinzialhanpt- 
stadt Nicterohy (auch in der ungefähren Ausdehimng von 25 
englischen Meilen) würde wenigstens für die Bequemlichkeit des 
reisenden Publikums ein grosser Vortheil sein. 0

Obgleich die bisjetzt befahrene Section die Verbindung mit 
so wichtigen Ackerbaudistricten befördert, so hat sie doch bis­
her noch keine günstigen Resultate geliefert. Alljährlich über­
steigen noch die Ausgaben die Einnahmen um ein Bedeutendes; 
18G2 betrugen die erstem 185590 Milreis, letztere 1G7017 Milreis, 
das Deficit belief sich also noch auf 18572 Milreis. Die Per­
sonenfrequenz ŵ ar eine auffallend schwache, da die Linie nur 
von 11337 Passagieren befahren wurde. Die Actionäre w'erden 
daher noch sehr lange auf eine Dividende warten können.

q Im November 1861 beschloss der Landtag der Provinz Rio de Janeiro 
die Fortsetzung der Eisenbahn von Porto das Caixas nach Nicterohy auf Kosten 
der Provinz. Die Bauunkosten sind auf 1,800000—2,400000 Milreis veranschlagt. 
Bei Gelegenheit dieses Beschlusses wurde Nicterohy, das wirklich aus Mangel 
an hinreichendem Einkommen nicht einmal den bescheidensten Anforderungen 
an eine Provinzialhauptstadt zu entsprechen vermag, mit einem Eisenfresser mit 
diamantener Vorstecknadel, Pantoffeln und einem schmuzigen Hemde verglichen. 
Im Mai 1865 wurde von den Ingenieuren Rowland Cox und William John  die 
Strecke zwischen Porto das C aixas. und Villa nova in Angriff’ genommen.

2) Die folgende Liste der von Cachoeira beförderten Güter gibt auch eine

T scliud i, Reisen durch'Südamerik.i. III. 14
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Bei dieser Gelegenheit will ich auch der dritten Eisenbahn 
der Provinz Rio de Janeiro erwähnen, die bisjetzt nicht nur 
die bedeutendste dieser Provinz, sondern auch des ganzen Kai­
serreichs ist. Diese, den Namen des regierenden Kaisers Dom 
Pedro II. führende Eisenbahn beginnt auf dem Campo Sant’ 
Anna in Rio de Janeiro und führt in n. w. Richtung an den 
Fuss der Serra do Mar, übersteigt die Wasserscheide des Ge­
birges bei Joaquim do Alto und senkt sich dann in das Thal 
der Parahyba bis zum Vereinigungspunkte dieses Stromes mit 
dem Rio Pirahy. Das Kapital zur Herstellung dieser Eisenbahn 
besteht in 38 Millionen Milreis und zwar in einem Anlehen von 
12 ,G6GG6G Milreis, das 1858 in London behoben wurde, und in 
GOÜOO Actien. Der Staat und die Provinz Rio de Janeiro leisten 
den Kapitalgebern und Actionären eine Zinsengarantie von 77o- 

Die erste Section vom Campo Sant’ Anna bis Belem (38V4 
englische Meilen) ist, trotz der verhältnissmässig geringen Ter­
rainschwierigkeiten und der sehr bedeutenden dafür verwendeten 
Kapitalien, geradezu schlecht gebaut. Die Verwaltung zahlte 
dem englischen Unternehmer Ed. Price für 3GVa englische Meilen 
von S. Cristoväo nach Belem 560084 Pf. St. oder 11090 Pfd. St. 
per englische Meile. Die zweite Section von Belem bis nach 
Mendes (17 englische Meilen) wurde von dem ausgezeichneten

Uebersicht über die N atur und Verhältnisse der aus dem D istrict Cantagallo 
nach Eio de Janeiro exportirten Producte. Es waren:

Kaffee 271919 Arrobas.
Kartoffeln 12072 55

Mais 24854 55

Bohnen 1654 55

Reis 238 55

Speck 682 55

Farinha 31950 55

Stärke 224 55

D er ofiicielle B ericht sagt Gomma, was Gummi und auch Stärke heisst, im 
vorliegenden Falle gilt wol letztere Bedeutung. Zu bemerken ist no ch , dass 
ein Theil des im D istrict Cantagallo producirten Kaffees über São Fidelis und 
São João da Barra, ein anderer über Macahe nach llio de Janeiro befördert wird.

’) Auf dem beigegebenen Kärtchen sind die drei Eisenbahnen der Provinz 
Rio de Janeiro, nämlich die von Maua, die von Cantagallo und die Eisenbahn 
Pedro Segundo verzeichnet.
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amerikanischen Ingenieur Major Ellison gebaut und hat sehr be­
deutende Schwierigkeiten zu überwinden. Das Gebirge erhebt 
sich nämlich hier zu 1550 Fuss ü. M. und die Eisenbahn 
muss von Belem bis Joaquim do Alto 1400 Fuss steigen. Um 
diese hohe Steigung zu erleichtern, bedeutende Schluchten und 
Abhänofe zu umgehen und allzu scharfe Curven zu vermeiden, 
mussten 13 kleine Tunnel von 300—2146 Fuss Länge (in der Ge- 
sammtausdehnung von 8510 Fuss) gegraben werden, ausserdem 
aber auch noch ein Ilaupttunnel von 7040 Fuss Länge. Im Octo­
ber 1861 besuchte ich in Begleitung des Präsidenten des Direc- 
toriums der Eisenbahn, Hr. Christiano Benedicto Ottoni, andert­
halb Tage lang die Riesenarbeiten dieser zweiten Section und über­
zeugte mich von den gewaltigen Hindernissen, die hier zu be­
siegen sind, zugleich auch von der Vortrefflichkeit der Arbeiten, 
soweit sie ein Laie unter Anleitung eines Sachverständigen be- 
urtheilen kann. W ir befuhren mehrere, darunter auch den Haupt­
tunnel, in welchem damals schon etwas über 2000 Fuss vom Cen­
tralschachte aus nach beiden Richtungen hin gegraben wurden. 
Von Joaquim do Alto genossen wir eine reizende Ansicht in das 
ferne Thal des Rio Pirahy, durch das die dritte Section führen 
wird. Der Bau derselben soll auf geringe Schwierigkeiten stos- 
sen und man hofft ihn mit 4—500000 Milreis per Legoa aus­
führen zu können, während in der zweiten Section sich die Un­
kosten per Legoa auf 2 Millionen Milreis und darüber belau­
fen dürften.

Wol selten hat ein Eisenbahnbau zu grossem Controversen, 
Mishelligkeiten, Verdächtigungen, politischen Intriguen u. s. f.
V eranlassunor öfeijeben als diesero o und zwar von der ersten Be-
schaffune: der Gelder an bis auf die neueste Zeit. Mit unerhörter 
Leidenschaftlichkeit wurde insbesondere die Fortsetzung der Bahn 
von der Barra do Pirahy an behandelt. Nach dem ursprüng- 
pchen Plane sollte sich die Hauptbahn in zwei Arme nach ent­
gegengesetzter Richtung trennen (vergl. das Kärtchen). Der west­
liche (gewöhnlich Ramal do Norte genannt) sollte längs des Rio

Die feierliche Eröönung des grossen Tunnels fand den 2. Dec. 1865 statt.
14*
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Parahyba thalauf bis nach Cachoeira, an die Grenze der Provinz 
São Paulo, der östliche (Rainal do Snl) Parahyba abwärts bis 
nach Porto novo da Cnnlia an die Grenze der Provinz Minas 
geraes geführt werden. Wie es scheint, wurde der westliche Arm 
aufgegeben, desto hartnäckiger aber am östlichen festgehalten.

Diese östliche Verlängerung der Eisenbahn entspricht nach 
meiner Ansicht durchaus nicht den wahren Interessen des Lan­
des. Während der ersten 10 Jahre nach Vollendung ihres Baues 
würde sie allerdings für die zahlreichen Kaffeeplantagen längs 
des Parahyba sehr bedeutende Vortheile durch wohlfeilem und 
schnellem Transport ihrer Prodiicte gew^ähreri und das Erträgniss 
könnte ein verhältnissmässig günstiges werden; aber diese heute 
reichen Plantagen nähern sich mit Riesenschritten dem Stadium 
der Bodenerschöpfung und nach 2Õ Jahren geht dieser Theil der 
Bahn nur noch durch culturarmes Land mit sehr geringem Ex­
port und hat dann nur noch als Verbindungsglied mit dem 
Süden der Provinz Minas geraes einio-e Bedeutuno;, steht dann 
aber auch mit zwei andern concurrirenden Hauptwegen im Kampfe, 
nämlich mit der Kunststrasse Uniao e Industria und mit der 
Cantagalloeisenbahn. Warum gerade in dieser Richtung mit aus­
serordentlichem Geldaufwande mehr oder wenigrer rivalisirende 
Strassen gebaut werden, während der grösste Theil des Reichs 
sich mit elenden Saumpfaden begnügen soll, ist nicht leicht ein- 
zusehen.

Eine auf vernünftige Grundsätze basirte Staatsökonomie kann 
unter den gegebenen Verhältnissen nur eine einzige Fortsetzung 
der Eisenbahn Dom Pedro II. von der Barra do Pirahy an be­
fürworten, nämlich die directe nach Norden durch die Provinz 
Minas geraes, um den Rio de São Francisco da zu erreichen, 
wo er für Dampfboote schiffbar zu werden beginnt. Diese Eisen­
bahn müsste naturgemäss nach Ueberstcigung der Serra da Man­
tiqueira, die keine ausserordentlichen Schwierigkeiten darbieten 
soll, den grossen Flussthälern und weiter nach Norden den sanft-
geneigten Plateaux folgen.

Ich betrachte es als eine Hauptaufgabe der brasilianischen 
eine Verbindung von Pernambuco oder Bahia mitRegierung,

'-Vliill-,
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Rio de Janeiro mittels Beimtziing des 300 Legoas lang schift- 
haren Rio de Sao Francisco imd mittels Schienenwegen mitten 
durch das Reich herziistellen. Durch eine solche Verbindimc: würde 
dem Handel ein sehr fruchtbares Territorium mit herrlichem 
Klima, von einer Ausdehnung von halb Europa, erschlossen. Die 
südlichen Districte der Provinz Minas geraes, durch welche diese 
Eisenbahn führen würde, besitzen, neben ausgezeichnetem Acker­
boden, herrliches Weideland, auf dem jetzt schon eine schwung­
hafte Viehzucht, deren Producte wegen des allzu kostsumligen[ostsmeuj

leichsliaiiLandtransports nur zum kleinern Theil nach der Reich^iaupt- 
stadt geliefert werden können, betrieben wird. Es würden der 
Metropole auf diesem Wege wohlfeile Lebensmittel und dem 
Handel eine ausserordentliche Fülle Exportartikel zugeführt; 
denn nicht nur die Provinz Minas geraes, sondern auch die an­
grenzende überschwenglich reiche Provinz Goyaz, die, gegenwärtig 
ihrer centralen Lage wegen, sozusagen von jeder Ilandelsverbin- 
dung abgeschnitten, ein bettelarmes Land ist, die Vortheile dieser 
Handelsstrasse geniessen. Diese Eisenbahnstrecke würde eine 
festbegründete, grossartige, durch keine Bodenerschöpfung ge­
fährdete Zukunft haben.

Vor einigen Jahren tauchte einmal vorübergehend das dem 
Gehirn eines müssigen Ingenieurs entsprungene Project auf, Per­
nambuco mit Rio de Janeiro durch eine Eisenbahn längs der 
Meeresküste zu verbinden, und selbst in Regierungskreisen wurde 
diesem gegen den gesunden Menschenverstand sündigenden 
Plane einige Beachtung geschenkt. Von Pará bis Rio grande do 
Sul sieben alle Küstenstädte durch eine regelmässige einheimische 
Dampf- und durch eine beträchtliche Küstenschifiährt mit Seg­
lern unter sich in Verbindung; Pernambuco, Bahia und Rio de 
Janeiro, überdies noch durch zwei europäische Dampferlinien. 
Die Frachten auf dieser Wasserstrasse sind daher unvergleichlich 
weit billiger, als sie je auf einem Landwege zu stehen kämen. 
1) iese Seestädte, von denen ein grosser Theil dem überseeischen 
Schiffsverkehr geöffnet ist, haben sich gegenseitig verhältnissmässig 
wenig zu bieten, jedenfalls aber lange nicht hinreichend, um 
einen lebhaften und lucrativen Eisenbahnverkehr zu unterhalten.
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Da auch eine solche Eisenbahn dem Handel kein neues produc­
tives Hinterland eröffnen würde, so könnten die Einnahmen des 
Unternehmens nicht einmal von fern die laufenden Betriebs­
kosten decken. Der Bau einer Eisenbahn von Pernambuco nach 
Ivio de Janeiro längs der Meeresküste würde nach der massig­
sten Berechnung ein Kapital von 150 Millionen Milreis ver­
schlingen. Brasilien, das den grössten Theil der wenigen Eisen­
bahnen, die es bisjetzt besitzt, mit englischem Gelde zu 77o 
baute,, k.ann also nie einem so unsinnigen Project die geringste 
Beachtimg schenken. Hingegen sollte es einer Telegraphenverbin­
dung der Residenz mit den wichtigsten* Provinzialhauptstädten 
eine grössere Aufmerksamkeit Mudmen, als es bisher der Fall war.

Bei meinem Besuche der Arbeiten der zweiten Bahnsection 
war die Eisenbahn Dom Pedro II. nur bis Belem mit dem Sei- 
tenzweic;e nach Macacos dem Verkehr eröffnet. Bei einer frühem 
Excursion nach einem andern Theil der Provinz Rio de Janeiro 
hatte ich Gelegenheit, in der Station Belem die Nonchalance und 
Rücksichtslosigkeit der brasilianischen Bahnbeamten kennen zu 
lernen. Der Kassirer sass mit übereinandergeschlagcne,n Beinen, 
die Feder hinter dem Ohre, seine Cigarritos drehend und 
rauchend, in gemüthlichster Plauderei mit einem Bekannten hinter 
der Barrière, während das Publikum noch 1/4 Stunde vor Ab­
gang des Zugs in grösster Ungeduld auf die Ausgabe der Billets 
harrte. Endlich verlor ein Fazendeiro, der mit zahlreicher Fa­
milie nach der Hauptstadt reisen wollte, doch die angeborene 
paciência und interpellirte, von den übrigen Reisenden lebhaft 
secundirt, auf derbe Weise den Beamten. Nach Austausch^ eini­
ger höflichen Redensarten, die man in andern Ländern imperti­
nente Grobheiten nennen würde, erhob sich der Kassirer, dehnte 
sich einigemal, steckte ein Palito in den Mund und begann sein 
Geschäft. Die Abgangsstunde schlug auch lange, bevor er damit 
fertig war. Der Train ging dann genau um so viel später, als 
der Kassirer noch zur Befriedigung der Reisenden brauchte, ab. 
Der durch alle Administrationskreise herrschenden und für Brasilien 
so charakteristischen leichtfertigen Nachlässigkeit und laxen Pflicht­
erfüllung der untergeordneten Beamten könnte nur durch häufige
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Controle und unerbittliche Strenge der Vorgesetzten gesteuert 
werden; doch dazu scheinen diese in der Regel zu wenig Energie 
und o;uten Willen zu besitzen.O

Die Wao-ffons auf dieser Bahn sind nach amerikanischemOO
System (und wenn ich nicht irre, auch in den Vereinsstaaten ge­
baut), elegant und bequem; die Sitze und Rückenlehnen, wie es 
in heissen Ländern nicht anders angezeigt ist, von zierlichem 
Rohrgeflechte. Gefahren wird mit massiger Schnelligkeit. Wie 
ich aus den officiellen Berichten ersehe, kommen auf dieser Bahn 
nicht mehr Unglücksiälle vor als durchschnittlich auf den euro.- 
päischen. Die Mehrzahl betrifft das Ueberfahren von Personen 
durch eigene Schuld der Verunglückten. Die Brasilianer, über­
haupt wenig geneigt, Gesetzen und Vorschriften zu gehorchen, 
fügen sich auch nicht gern den Eisenbahnverordnungen, lassen 
daher die vorgeschriebenen Vorsichtsmassregeln ausser Acht und 
büssen dann sehr oft ihre Nachlässigkeit mit dem Leben. Auch 
mag mancher der Verunglückten sich keinen rechten Begriff’ von 
der Schnelligkeit der Locomotive machen und wird von ihr er­
reicht, ehe er an ein Ausweichen denkt.

Seit Eröffnung der ersten Strecke dieser Bahn (im März 1858) 
hat sich ihre Einnahme in einem ziemlich günstigen Verhältniss 
gesteigert. Im Jahre 1862 betrug sie 1,079751 Milreis gegen 
818575 Milreis der Ausgaben. Die Personenfrequenz vermehrte 
sich im Jahre durchschnittlich um 40000 Individuen. Im Jahre 
1862 beförderte diese Bahn 300000 Personen. Eine vergleichende 
Uebersicht der fünf gegenwärtig in Betrieb stehenden brasilia­
nischen Eisenbahnen ist in statistischer Hinsicht nicht ohne In­
teresse. Ich theile sie hier für 1862 nach officiellen Angaben mit:

Es beförderte:
Die Eisenbahn Dom Pedro II. 300255 Passagiere

von Pernambuco 119383 
Bahia 75083
Maiul 50716
Cantagallo 11337

•)’)
•i-i
•>')

Zusammen 556774 Personen 
wol eine äusserst geringe Zahl für fünf Bahnlinien.
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Das Verliältniss der Ausgaben zu den Einnahmen dieser
Bahnen war in dem eben angegebenen Jahre folgendes

Es betrugen die Ausgaben

?5
5? ’>•) ’)•>
}"> 59 55

bei der Eisenbahn Dom Pedro II. 84,7% der Einnahmen
von Pernambuco 93 % 55

Bahia 158 %^) „
Maua 55 %
Cantagallo 111 %

Von den fünf Bahnlinien haben also nur drei durch ihre Ein­
nahmen die laufenden Ausgaben gedeckt und zwar eine von 
ihnen ziemlich knapp (Pernambuco). Das noch sehr klägliche 
Kesultat der Eisenbahn von Bahia dürfte sich voraussichtlich nur 
sehr langsam zum Bessern wenden und vorzüglich von einer 
zweckmässigen Verlängerung der Linie abhängen. Das sein- 
günstige Verliältniss der Mauäbahn, die den Actionären im er­
wähnten Jahre G7o Dividende (im Vorjahre 9%) abwarf, ist vor­
züglich ihrer ungemein vortheilhaften Lage für Waaren und Per­
sonentransport und ihrer sehr geringen Länge zuzuschreiben. 
\  iel tragen dazu auch die enorm hohen Fahrpreise, die geringen 
auf den Schienenweg verwendeten Unkosten und die Kücksichts- 
losigkeit, mit der die wahrhaft ekelhaften Waggons beibehalten 
werden, bei.

• Auf eine wesentliche Verbesserung der materiellen Verhält­
nisse der Cantagallobahn ist kaum zu rechnen, selbst dann nicht, 
wenn die Linie ihre beiden Endpunkte Niterohy und Cantagallo 
erreicht haben wird, denn wenn sich auch zweifelsohne die Per­
sonenfrequenz und der Waarentransport durch die Verlängerung 
der Bahn gegen jetzt bedeutend vermehren, so steigen auch die 
Unkosten in einer viel bedeutendem Progression.

Wir erreichten eine halbe Stunde nach unserer Abfahrt von 
Cachoeira die Station Sant’ Anna, die einzige nennenswerthe

q Im Jah ie  1804 belief sich das Deficit dieser ICisenbahn schon auf 
218:314 Milreis. Vgl. Bd. I, S. 44.

q  Im  Jahre  1863 betrugen die Ausgaben 421148 Milreis, gegen 241866 Mil­
reis der Einnahmen.
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auf der ganzen Linie und % Stunden später die Endstation Porto 
das Caixas. Statt die Bahn bis an den Landungsplatz der Dainpf- 
boote am Rio Macacii ibrtzuführen, wie es die Vernimft und die 
Interessen des Unternehmens selbst, vorzüglich aber die des Pu­
blikums geboten hätten, brach man sie, Privatvortheilen und Lo- 
calintriguen fröhnend, in Porto das Caixas ab. Von hier müssen 
die Passagiere in Wagen, die Waaren auf Karren nach dem eine 
halbe Stunde entfernten Landungsplatz Sampaio transportirt 
werden. Da gewöhnlich viel zu wenig Wagen vorhanden sind, 
so muss ein Theil der Reisenden entweder zu Fusse gehen oder 
warten, bis die Wagen wieder zurückkehren, um sie abzuholcn, 
und dabei Gefahr laufen, die Abfahrt des Dampfers zu ver­
säumen.

Sampaio, am linken Ufer des Jvio Macaeü gelegen, hat durch 
die Dampfverbindung mit Rio de Janeiro einige Bedeutung ge­
wonnen und besonders an den Tagen der Ankunft und des Ab­
gangs der Dampfer herrscht dort ein reges Leben. Seit ältern 
Zeiten besteht hier eine Schiffswerftc, auf der kleine Küstenfohrer 
gebaut werden, auch beschäftigen sich die Eingeborenen mit 

I einem nicht unbeträchtlichen Holzhandel nach der Residenz.
Der Rio Macaeü, der grösste Fluss der Provinz Rio de 

Janeiro, entspringt auf der Serra das Agoas compridas und 
durchströmt in unzähligen Windungen in der Ilanptrichtiing von 
N. O. nach S. W. das fruchtbare, aber ungesunde Thal. Die 
zahlreichsten Zuflüsse erhält er in seinem sehr gebirgigen Quell­
gebiet, die grösste Wassermenge aber in seinem untern Verlaufe, 
denn es ergiesst sich von Westen in ihn der bedeutende Rio 
Guapy assu und von Osten der Rio Cassarubii und etwas süd­
licher der Rio do Pasto, an dem Porto das Caixas licirt. Läno-s 
seiner Ufer befinden sich einige Dörfer und zahlreiche Fazendas; 
unter erstem ist das bedeutendste die schon erwähnte Bahn­
station Sant’ Anna. Bis hierher ist der Rio Macaeü für 
grössere Canots, die daselbst Breter und Bauholz holen, schiff­
bar, für kleinere ist er cs noch eine Strecke weiter stromauf­
wärts, bis da, wo sich der Ribeirão Batatal grande mit ihm ver­
eint. Kleinere Küstenfahrer (Sumacas) finden nur bis zum Engenho
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do Collegio, einige Legoas seewärts von Sant’ Anna, genügen­
des Fahrwasser.

Der Hanptort des MacacúthaleS ist die am linken Ufer etwas 
oberhalb der Mündung der Flüsse Rio Guapy assu und Cassa- 
rubü gelegene Villa de Santo Antonio de Sá, gewöhnlich Villa 
de Macacü genannt. Sie ist zwar eine alte Villa (seit 167Ö), aber 
doch eine verkommene, unbedeutende Ortschaft. Im Jahre 1829 
brach hier eine sehr heftige Epidemie des im ganzen Thaïe vor­
kommenden typhösen Sumpffiebers (Macaciifieber genannt) aus 
und raffte in kurzer Zeit so viele Menschen weg, dass der Rest 
entsetzt die Unglücksstätte vcrliess. Acht Jahre lang blieb die Villa 
fast gänzlich entvölkert und verödet; 1837 fingen die Bewohner 
wieder an, in ihre verlassenen Wohnungen zurückzukehren. Der 
Ort hat sich aber seitdem zu keiner Bedeutung mehr empor­
schwingen können.

Als die Glocke des Dampfers das Zeichen zur Abfahrt gab, 
entleerte sich alsbald die gegenüberliegende, mit Reisenden über­
füllte Restauration und das Gedränge setzte sich nun an Bord 
fort. Da die Schiffe wöchentlich nur dreimal von Sampaio und 
ebenso von Rio de Janeiro nach dieser Richtung fahren, so sind 
sic in der Regel stark besetzt, fast überfüllt. Die Flussschiff­
fahrt liietet wenig Interesse dar, da eine Fernsicht thcils durch 
die vielen scharfen Windungen des Flusses, theils durch die 
Mangle- und Schilf vegetation der Ufer gänzlich gehemmt ist. 
Ungefähr 2 V2—3 Legoas von der Mündung entfernt liegt auf 
dem linken Flussufer das armselige Dorf Villa nova. Es war 
einst eine Indianeraldea, in der sich im 18. Jahrhundert einige 
Portugiesen niederliessen. In der Hoffnung, dass sich hier eine 
ansehnliche Ortschaft entwickeln werde, erhob sie der Vicekönig 
Marquez de Lavradio zum Rang einer Villa und ertheilte ihr 
den pompösen Namen Villa nova de São José d’El Rei. Die 
sanguinischen Hoffnungen erfüllten sich nicht und die neue Villa 
siechte wie die alte Aldea fort, sodass sich der Reichsrath im 
Jahre 1834 veranlasst sah, ihï* die Prärogative einer Villa wieder 
zu entziehen. Die Einwohner, grösstentheils indianischer Ab­
stammung, beschäftigen sich mit Strohflechterei (sie verfertigen
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Matten, ordinäre Hüte, Siebe und dergl.), die sie meistens bunt 
färben, mit etwas Ackerbau und Obstzucht (Apfelsinen) und 
bringen ihre Erzeugnisse nach der Hauptstadt zu Markt. Vom 
Flusse aus bemerkt man kaum das etwas landeinwärts gelegene 
Dörfchen. Eine einzelne dicht am Wasser stehende Hütte be­
zeichnet den Landungsplatz. Nach anderthalbstündiger Fahrt 
von Sampaio verliessen wir das braune Fahrwasser des Flus­
ses und liefen in die herrliche Bai ein, um P/^ Stunden später 
am Ponte de Maua an der Prainha in Rio de Janeiro zu landen.
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Drittes Kapitel.

Besuch <lcr Parceriecoloiiicii
in der Provinz Sdo Paulo.

. ( 1860.)

oimabeiid den 21. Jnli 1860 be- 
mil) icli midi an Bord des nachO
Santos bestimmten Dampfers Pi- 
ratininga, der nm 2 Uhr nach- 
mittacfs nach erfüllten Polizei-O
lind Donanenvorschriften das Port 
Villegaignon verliess und zur 
Barre hinaus nach Süden steuerte. 
Unter den Mitreisenden traf ich
neben einigen andern Bekannten
auch Major von Snkow ’), dessen
Reiseziel uns ein mehrtägiges
Ziisammenbleiben
stellte.

Aussicht

Die unangenehmsten Passa-
mit denen man auf See­

reisen in Brasilien ziisammen-
giere,

sind die elsässer Juden, und leider geniesst man nur

b Bd. I, S. 97.
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selten, wenigstens auf den besnclitern Konten, das Glück ihrer 
Abwesenheit. Ihre charakteristischen Physiognomien, ihre insek­
tenartige Zudringlichkeit und Unverschämtheit, ihre gewöhnlich 
sehr vernachlässigte Kleidung machen sie ebenso kenntlich als 
ihr schlechtes französisirtes Portugiesisch, ihr verdorbenes Fran­
zösisch und ihr jüdisch-deutscher Jargon, ihre Lieblingssprache, 
wenn sie untereinander sind und sich nicht etwa von einem 
Deutschen beobachtet glauben. W ir hatten auch diesmal einige 
dieser Industrieritter in der Gesellschaft. Einer von ihnen zeich­
nete sich besonders durch eine unglaubliche Frechheit aus und 
suchte offenbar eine hervorragende Kolle zu spielen. Während 
des Mittagessens fing er an auf Deutschland und die Deutschen 
zu schimpfen und verflocht in seinen Gallimathias auch auf be­
leidigende Weise den deutschen Befreiungskrieg gegen Napoleon. 
Das wurde dem guten Major, der in jenen denkwürdigen 
Kämpfen selbst mit Ehren den Degen geführt hatte, endlich doch 
zu viel und nun brach sein lange mühsam unterdrückter Zorn 
los und entlud sich wie ein unheilbringendes Gewitter über die 
Häupter des sinnlosen Schwätzers und seiner ihm secimdirenden 
Glaubensgenossen. Die ebenso treflende als derbe Abfertigung 
rief selbst bei den Brasilianern einen allgemeinen Jubel hervor, 
auf die Getroffenen aber übte sie eine wahrhaft drastische AVir- 

.kuiig. Einer nach dem andern schlich sich vom Essen weg, um 
frische Luft zu schöpfen, und jeder von ihnen wich, solange wir 
noch zusammen waren, mit ängstlicher Scheu unserni Jupiter 
tonans aus.

Sonntags abends um õ Uhr landeten wir nach achtundzwan- 
zigstündiger Fahrt im Hafen von Santos. Den folgenden Tag 
kaufte ich mir ein tüchtiges Keitmaulthier, miethete die nöthigen 
Lastthiere und verliess Dienstag den 24. Juli in Begleitung des 
Majors v. Sukow die Hafenstadt. Ueber Santos und den AVeg 
nach Säo Paulo behalte ich mir vor, in einem sj^ätern Kaj)itel zu 
sprechen, und bemerke hier nur, dass ich die Strasse über die 
Serra do Cubatao etwas besser fand als 2 Jahre früher; den 
AVeg im ganzen, trotz der grossen Summen, die darauf verwen­
det worden, kleine Strecken abgerechnet, ebenso schlecht wie
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damals. Nach Uebersteigung ^er Serra hielten wir in Caveiras 
eine kurze Rast. Gegen Abend schlugen wir in Rio grande 
unser Nachtquartier auf und fanden hier alle Herbergenbequem­
lichkeiten, auf die man im Innern Brasiliens bescheidenerweise 
Anspruch machen darf. Nach siebenstündigem Ritte sass mein 
Reisegefährte, der schon vor mehrern Jahren ^seinen siebzigsten 
Geburtstag gefeiert hatte, noch so stramm und schulgerecht im 
Sattel, als gelte es einen Spazierritt durch die Strassen yon Rio 
de Janeiro. Ein heftiger Regen verhinderte uns am folgenden 
Moro-en vor 9 Uhr unsere Reise fortzusetzen. Die Wege waren 
durchweicht und schlüpfrig, sodass wir erst nachmittags um 2 
Uhr in São Paulo eintreffen konnten. Ich stieg in dem mir viel­
fach empfohlenen Hôtel Palm ab, wo ich zwar nur mittelmässige 
Zimmer erhalten konnte, dafür aber durch eine sehr freundliche 
Aufnahme, aufmerksame Bedienung und guten Tisch entschädigt 
M'urde. Der Besitzer dieses Gasthofes ist ein Deutscher, er war 
früher Colonist in Santa Francisca, besass dann einige Jahre lang 
eine Herberge in der Strasse von Santos und errichtete schliess­
lich mit günstigem Erfolg in der Provinzialhauptstadt ein deut­
sches Hôtel. Noch am nämlichen Abende besuchten mich meh­
rere Bekannte von meiner frühem Reise und bald hatte sich ein 
kleiner deutscher Cirkel versammelt, den Hrn. v. Sukow’s 
trefflicher Humor animirte. Den Tag nach meiner Ankunft 
machte ich dem Präsidenten der Provinz, der schon officiell von 
meiner Ankunft unterrichtet war, meinen Besuch und verab­
redete mit ihm nach Tisch einen Ritt nach der in kurzer Ent-
fernung von der Stadt liegenden Strafanstalt. Dort beiänden
sich nämlich zwei schweizerische Ilalbpartcolonisten seit nahezu 
2 Jahren in Haft. Si^ hatten sich auf der Colonie Laranjal bei 
Campinas wiederholt grober Excesse schuldig gemacht und waren 
schliesslich von derselben entflohen. Sie wurden wieder einge- 
fangen und vom Gerichte in Campinas verurtheilt, so lange im 
Arbeitshause gefangen zu bleiben, bis sie durch den Erlös ihrer 
dortigen Arbeit ihre Schulden an den Fazendeiro getilgt haben. 
Wie ich mich später in Campinas durch Einsicht der Acten über­

war der Process
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zeugte durchaus ordnungsgemäss geführt
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worden; der Vertlieidiger der Coloiiisten war sogar ein erbitter­
ter persönlicher Feind des Besitzers der Fazenda Laranjal. Das 
Urtheil entsprach aucli vollkonimen dem Criminalcodex, nicht 
aber den Strafgesetzbestimmiingen, welche s^ieciell die Verhält­
nisse der Colonisten. berühren. Diesen zufolge darf nämlich die 
böswillige Flucht eines Colonisten mit Hinterlassung von Schul­
den nur mit einer in keinem Falle 2 Jahre übersteigenden Haft 
bestraft werden. Der Erlös der Arbeiten der Sträflinge muss 
ebenüills zur Tilgung ihrer Schulden verwendet werden. Nach 
dem in Campinas gefällten Urtheile hätten jedenfalls die Colo­
nisten ihr Leben lang im Strafhause bleiben müssen, denn sie 
schuldeten dem Fazendeiro eine sehr beträchtliche Summe und 
der Verdienst im Arbeitshause ist verhältnissmässig gering.

Nachdem ich mich ganz genau über den Stand der Ange­
legenheit informirt hatte, liess ich durch einen geschickten Advo- 
caten den Recurs gegen das Strafausmass des Gerichts in Cam­
pinas ergreifen und that sowol in São Paulo, wo mir der Präsi­
dent hülfreich an die Hand ging, als auch in Campinas die 
nöthigen Schritte, um die Entscheidung soviel wie möglich zu 
beschleunigen. Sie erfolgte auch in dem gewünschten Sinne und 
die Colonisten wurden ein paar Wochen nach Ablauf der zwei­
jährigen Haft in Freiheit gesetzt.

Das Strafhaus überraschte mich in hohem Grade durch seine 
zweckmässige, vortreffliche Organisation und ich gehe gewiss 
nicht zu weit, wenn ich sage, dass es den besten europäischen 
Anstalten ähnlicher Art an die Seite gestellt werden darf; ja sehr 
viele in gutem Rufe stehende noch übertrifft. Ueberall herrschte 
eine musterhafte Reinlichkeit und Ordnung. Die Schlafstellen und 
Werkstätten sind geräumig und tadellos. In letztem werden die 
Sträflinge als Strohflechter, Schneider, Schuster, Schmiede, Buch­
binder verwendet. Wer bei seinem Eintritte in die Strafanstalt noch 
kein Handwerk kann, muss sich zu einem solchen entscheiden. Jeder 
Werkstatt steht ein freier Werkführer vor. Die Sträflinge dürfen 
nur mit ihm sprechen und sich dabei blos auf ihre Arbeiten be­
zügliche Bemerkungen und Fragen beschränken. Ich besuchte später 
noch zweimal allein die Anstalt und wohnte auch der Hauptmahl-

i .

■ I

R



224

i

‘ t

, i.

t '

•f': .j
.1 - •

m

* :
J i  ■;

zeit bei. Die Kost war die landesübliche und so reichlich, dass 
die meisten Gefangenen ihre Kation nicht ganz anfassen. Das 
Aussehen der Sträflinge, von denen die meisten der farbigen Be­
völkerung angehörten, war vortrefflich. In dem sehr reinlichen 
Spital der Anstalt fand ich nur vier Kranke, von denen einer an 
einer Bauchfellentzündung, ein anderer an Arthritis litt, und zŵ ei 
an leichten Verwundungen, die sie sich in den AVerkstätten zu­
gezogen hatten ^der eine von diesen war ein Hamburger, dem 
ein NageJ in den Fuss gedrungen war).

Die beiden Schweizercolonisten, mit denen ich mich jedes­
mal längere Zeit unterhielt, äusserten sich überaus günstig über
die Behandlung im Straf hause und hoben besonders die Freund­
lichkeit und Güte des Directors hervor. Beide wmrden nur zu 
leichten Arbeiten im Garten und Hofe, bei denen sie die grösst- 
mögliche Freiheit genossen, verwendet und hatten noch dieVer- 
o-iüistioi'uncr., von ihren Weibern, die sich in der Stadt als Wä- 
Seherinnen niedergelassen hatten, beliebig oft Besuche annehmen 
zu dürfen.

Wichtige Geschäfte hielten mich mehrere Tage lang in Säo 
Paulo zurück und brachten mich in nähere Beziehungen zum 
Präsidenten der Provinz. Er w'ar einer jener ephemeren Macht­
haber, die, um wenigstens so lange als das Ministerium, dem sie 
ihre Stellung verdanken, am Kuder bleibt, geschickt zwischen 
den schroff entgegengesetzten politisehen Parteien hindurchlavi- 
ren und sich sehr hüten, es mit der einen oder andern direct zu 
verderben. Solche Manöver nützen ihnen in der Kegel sehr 
ŵ enig und entziehen ihnen jeden einflussreichen politischen Halt. 
Diese zweideutige, haltlose Zwittcrstellung des damaligen Präsi­
denten wurde mir besonders klar, als er mir im Aufträge der 
kaiserlichen Kegierung officielle Empfehlungsbriefe für die Be­
hörden und die Fazendeiros, deren Parceriecolonien ich zu be­
suchen beabsichtigte, ausfertigte. Nach Einsicht dieser Briefe 
fand ich sie für meinen Zweck und für meine Stellung gänzlich 
unbrauchbar. Ich konnte daher nicht umhin, unter scharfer dem 
II errn Präsidenten wenig behagender Erklärung eine neue Ab­
fassung nach einem von mir vorgeschlagenen Concept zu yer-
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langen. Ich erhielt sie am Vorabende meiner Abreise und hatte 
während meines Besuchs der Colonien die Genugthuung, die von 
mir durch sie gewünschte Wirkung erreicht zu sehen.

AVie sehr eine jede, auch die unverfänglichste Handlung 
eines Präsidenten von seinen leidenschaftlichen politischen Geg­
nern ausgebeutet und nach Belieben entstellt wird, mag folgen­
des kleine Beispiel zeigen. Der Präsident lud mich und Major 
V . Sukow, mit dem er schon seit mehrern Jahren bekannt war, 
zu einer Soirée ein. W ir fanden dort in einem nicht sehr zahl­
reichen Cirkel einzelne hervorragende Persönlichkeiten der Stadt 
und unterhielten uns gerade so gut, als es in den steifen ceremo- 
niösen brasilianischen Abendgesellschaften der Fall sein kann. 
Einige Wochen später wurde mir ein Ausschnitt aus einem der ersten 
Journale von Rio de Janeiro zugeschickt, in welchem ich zu meiner 
grossen Ueberraschung einen ̂ Correspondenzartikel aus São Paulo 
fand, in dem erzählt wurde, der Präsident habe den schwei­
zerischen Gesandten und den Major v. Sukow zu einer 
Soirée eingeladen; als aber die beiden in schwarzem Fracke, 
weisser Halsbinde und Handschuhen von Jouvin zur bestimmten 
Stunde erschienen seien, habe sie die dienstthuende Ordonnanz mit 
dem Bemerken abgewiesen, der Präsident schlafe und empfange 
heute niemand. An diese durchaus unwahre Angabe knüpfte 
der Correspondent noch eine Menge beleidigender Aeusserungen ' 
gegen den Präsidenten und meinte, die Regierung könne einen 
Mann, der so wenig Bildung und Sitte habe und sich dem Ge­
sandten einer befreundeten Macht gegenüber so flegelhaft be­
trage, unmöglich lange in der Stelle eines Präsidenten der Pro­
vinz São Paulo belassen. Das also war des Pudels Kern. Der 
Correspondent verleumdete den Präsidenten, um womöglich zu 
dessen Entfernung beizutragen, indem er an den gewöhnlichen 
Verleumdungsgrundsatz semper aliquid haeret gedacht haben 
mochte.

Während meiner Anwesenheit in São Paulo besuchte mich 
grosse Anzahl Colonisten, die nach Abzahlung ihrereine

Schulden ihre Halbpartcontracte gelöst, oder sich denselben 
durch die Flucht entzogen hatten und nun zum Theil wenigstens
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meine Vermittelung in Anspruch nahmen, um ihr Verhältiiiss zu 
den Fazendeiros zu ordnen und sich somit von der steten Furcht 
vor gerichtlicher Verfolgung zu befreien. Alle diese Leute waren 
mit ihrer nunmehrigen Stellung als Handwerker, ragelöhner u. s. i. 
zufrieden. Viele hatten sich schon eine gesicherte Stellung er­
rungen, manche kämpften noch mit bitterer Noth, aber sie fühlten 
sich als freie Leute; einzelne aber lebten (besonders als Säufer) 
in tiefem Elende.

Ich kam auch mit einigen Bewohnern der alten Colonie von 
São Amaro, Leuten eines eigenthümlichen Schlags, zusammen. 
Auf Befehl des Kaisers Dom Pedro I. wurde durch Ministerial­
erlass vom 8. Nov. 1827 dem Präsidenten der Provinz Sao Paulo 
der Befehl ertheilt, die nöthigen Vorkehrungen zur Aufnahme 
einer grossem Zahl deutscher Colonisten zu treffen, die auch im 
nächstfolgenden . Jahre in São Paulo eintrafen. Es waren 149 
Familien und 72 einzeln stehende Personen, im ganzen 926-Indi- 
viduen. Von diesen wurden 33G in dem Municipium Santo 
Amaro angesiedelt, 238 übernahm der Baron von Antonina und 
gründete in der spätem Provinz Parana mit ihnen bei Capelia 
do liio negro die Colonie „Rio negro“, 39 kamen nach der Villa 
da Conceição de Itanhaen und 57 nach Cubatão de Santos. Der 
Rest trat in kein Colonialverhältniss, sondern suchte sich als 
freie Tagelöhner, Handwerker oder Handelsleute den Unterhalt. 
Die nach Santo Amaro gebrachten Colonisten waren meistens 
Rheinpreussen aus der Gegend des Hundsrück und fanden am 
Baron von Santo Amaro (späterm Marquis gleichen Namens) 
einen wohlwollenden Protector. Ein Theil von ihnen, vorzüglich 
Katholiken, nahm die ihnen von der Regierung gemachten Pro­
positionen an. Sie lauteten: 1) Jede Familie erhält 400 Quadrat- 
brazas Land geschenkt. 2) Jeder Erwachsene empfängt 1 Jahr 
hing täglich 160 Reis in Geld (Kinder die Hälfte). 3) Das 
nöthige Rindvieh, Pferde, Schafe, welche nach 4 Jahren entweder 
in natura oder in Geld zurückzubezahlen sind. 4) Achtjährige 
Steuerfreiheit für die von der Regierung importirten Colonisten, 
zehnjährige für die, welche ihre Ueberfahrt selbst bezahlten. 
5) Verpflichtung im Falle der Gefahr, auf Aufforderung der
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Regierung die Waffen zu ergreifen. 6) Rekrutirungsverpfliclitung 
der Kinder. 7) Verpflichtung der Regierung, Arzt und Geistliche 
IV2 Jahr lang zu bezahlen. Ein anderer Theil, meistens Pro­
testanten, nahm diese Bedingung nicht an, sondern zog es vor, 
mit dem aus Europa mitgebrachten Gelde schon urbar gemachtes 
Land zu kaufen, wozu sich ihnen eine günstige Gelegenheit auf 
einer früher den Jesuiten gehörigen, ein paar Legoas von Santo 
Amaro gelegenen Sesmaria, in der Nähe des Dorfes Itapecirica, 
darbot. Diese Colonisten erhielten durchaus keine fernem Re­
gierungsunterstützungen, sondern wurden sich gänzlich selbst 
überlassen, und gerade dies trug ’am meisten zu einer zwar lang­
samen, aber durchaus günstigen Entwickelung der Colonie bei. 
Nach ein paar Jahren wusste man kaum, dass diese Ansiedelung 
bestehe, aber die Leute dort befanden sich zufrieden, arbeiteten 
fleissig, beschäftigten sich mit Ackerbau und Viehzucht und ge­
langten zu einem nennenswerthen Wohlstände. Keine einzige 
Familie hat diese Ansiedelung verlassen; ihre Bewohner bewah­
ren die einfach schlichten heimatlichen Sitten und Trachten und 
mancher reife Mann und Greis zieht noch sonntäglich den langen 
blauen Rock an, in dem er confirmirt wurde. In der ganzen 
Gegend sind diese Deutschen sehr geachtet. Ihre Producte ver­
kaufen sie entweder in der Villa de Santo Amaro oder bringen 
sie nach Sao Paulo zu Markt. Nach meinen Erkundigungen soll 
sich die Zahl der Deutschen in den beiden Niederlassungen Santo 
Amaro und Itapecirica im Jahre 1860 auf etwas über 500 
Individuen belaufen haben. Ich kann jedoch diese Angabe nicht 
verbürgen.

Dieser Colonisationsversuch war’ jedenfalls der am wenig­
sten kostspielige von allen, die zu irgend einer Zeit in Brasilien 
oremacht wurden.O

Das deutsche Element ist in São Paulo ziemlich stark ver­
treten. Hervorragende Männer der Provinz sind deutschen Ur­
sprungs. In der Provinzialhauptstadt finden wir in allen Schich­
ten der Bevölkerung Deutsche, von denen die meisten sich erst 
in der neuern Zeit infolge der Colonisation dort niedergelassen 
haben. Die Protestanten besitzen ein Bethaus. Der protestan-
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tische Geistliche, der während meiner Anwesenheit dort fungirtc, 
war Pastor HÖlzl, ein geborener Oesterreicher.

Einige Tage nach meiner Ankunft erhielt ich den Besuch 
eines Portugiesen, der sich mir als Dr. Lopez vorstellte. Der 
Mann war mir schon zwei Jahre früher an der Tafel des Hotels, 
in dem ich damals abgestiegen war, sowol durch seine schari- 
markirte Physiognomie als durch seine exaltirte Conversation 
aufgefallen. Auf meine Erkundigungen erfuhr ich, er sei homöo­
pathischer Arzt und in der ganzen Stadt als, ein überspannter, 
aber harmloser Mensch bekannt. Der Zw.eck seines Besuches 
bei mir war auch sehr originell. Nach einem höchst animirten, ziem­
lich verworrenen Präambulum, in dem er mir die brasilianischen 
Verhältnisse schilderte und besonders das Unrecht, das die Bra­
silianer gegen portugiesische und andere europäische Einwanderer 
begangen haben und noch fortwährend begehen, kam er zum 
Schlüsse, dass es kein anderes Mittel gebe, um dieses Unrecht 
zu strafen und ihm für die Zukunft Einhalt zu tliun,. als dass 
Brasilien der Krieg erklärt werde. Da nun England und Frank­
reich bei der Sache entweder gar nicht oder doch nur sehr wenig 
betheiligt seien, Deutschland aber einem transatlantischen Lande 
gegenüber keine einheitliche Macht bilde, so bleibe nichts übrig, 
als dass sich Portugal und die Schweiz miteinander verbünden, 
um diesen Krieg zu führen. Portugal solle die Schifle, die 
Schweiz die Landtruppen liefern. Er fügte bei, dass er den 
Plan bis in das geringste Detail ausgearbeitet habe, und er werde 
ihn mir in den nächsten Tagen mit der Bitte überreichen, ihn an 
meine llegierung zu befördern. Er zweifle keinen Augenblick, 
dass diese beiden Staaten das Project mit Freuden erfassen, wer­
den, um Brasilien zu züchtigen; der Erfolg sei ein sicherer und 
könne ihnen nur zum Ruhme gereichen. Dr. Lopez war sehr 
verstimmt, als es ihm nicht gelang, mich für sein tolles Project 
zu enthusiasmireü, und er unterliess es wahrscheinlich deshalb 
auch, mir seinen ausgearbeiteten Plan zu überreichen.

Von den zahlreichen Schaudergeschichten, mit denen er seine 
Schilderungen der socialen Zustände Brasiliens illustrirte, will 
ich nur eine anführen, bemerke aber ausdrücklich, dass ich nicht



4::i
' n' ’' . . .

, it
'i*' •

. I""M\
■ °r i ■
,:*ÍÂÍC{ 2

-• r:̂ \[
; iCí-íi ';

m .
■\4

.-il-i

. k
■■4

■nji

229

für deren historische Wahrheit eiiistehe, da sie mir trotz viel­
facher Erkundigungen von keiner Seite mit voller Bestimmtheit 
bestätigt wurde.

In der Nähe von Mugim mirini (Provinz São Paulo) lebten 
zwei befreundete Fazendeiros. Der eine, ein junger Mann, knüpfte, 
obo-leich verheirathet, mit der Tochter seines Freundes ein inti- 
mes Verhältniss an. Ihr Vater fasste Verdacht und das Mäd­
chen sah sich bald darauf genöthigt, ihm die unglücklichen Fol­
gen ihres unerlaubten Umganges zu gestehen. Der beleidigte 
Mann ritt zu seinem Nachbar und erklärte ihm in dürren W or­
ten: „Sie müssen meine Tochter heirathen.“ Ich würde es gern 
thun, erwiderte der Angeredete, aber ich bin, wie Sie wissen, ver­
heirathet. „Das ist mir gleichgültig^^, entgegnete der Vater, „ich 
wiederhole Ihnen, Sie müssen meine Tochter heirathen“, und ent­
fernte sich ohne irgendeine fernere Bemerkung. Kurze Zeit da­
rauf machte der junge Mann eine Geschäftsreise nach Santos. 
Während seiner Abwesenheit Avurde eines Nachts die Decke vom 
Schlafzimmer seiner Frau durchbrochen, zwei Capangos Hessen 
sich durch die Oeffnung hinunter und erdrosselten auf eine scheuss- 
liche Welse die unglückliche Frau in ihrem Bette. Sie wurde, 
als am Schlagfluss verstorben, den zweiten Tag beerdigt, wobei 
sich der Vater des Alädchens als theilnehmender Freund thätig 
besorgt zeigte. Bei der Rückkehr des jungen Mannes war alles 
vorüber, er empfing die üblichen Beileidsbezeigungen und hei- 
rathete einige Zeit darauf die Tochter seines Freundes.

Mein Wirth überraschte mich eines Morgens mit der Nach­
richt, dass mein treffliches Maulthier schwer krank und nicht im 
Stande sei aufzustehen. Ich erwähne dieses unbedeutenden Um­
standes einzig, nm eine sehr eigenthürnliche Curmethode, die ich 
bei dieser Gelegenheit zum ersten mal angewendet sah, mitzu- 
theilen. Das Thier war von einer intensiven katarrhalischen 
Affection ergriffen, die sich durch schleimigen Ausfluss aus den 
Nüstern, Husten, schweres Athmen und gänzlichen Mangel an 
Fresslust und grosse Schwäche äusserte. Ich hielt bei der Hef­
tigkeit der Symptome dasselbe für meine fernem Dienste we- 
nio'stens für verloren und gab daher den Auftrag, mir ein anderes
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ZU verschaffen. Nachdem den Tag über verschiedene angewen­
dete Mittel gänzlich fruchtlos geblieben waren, empfahl mir ein 
Bekannter, das Thier zu einem Schmiede am Universitätsplatze 
bringen zu lassen, wenn irgend noch Hülfe möglich sei, so werde 
es dieser ausgezeichnete Praktiker noch retten. Mit vieler Mühe 
brachte man bei einbrechender Nacht das Thier auf die Füsse 
und halb ziehend, halb stossend zu dem nahe wohnenden Schmiede. 
Nach genauer Untersuchung des Patienten meinte er, der Fall 
sei zwar sehr bedenklich, aber Hülfe dennoch möglich. Er schlug 
nun dem Thiere eine Ader und übergoss es an allen Theilen des 
Kör2)ers mit einigen Flaschen sehr starken Branntweins, den er 
soirleich an verschiedenen Stellen anzündete. Nachdem es eine 
Zeit lang lichterloh in blauer Flamme gebrannt und sich dabei 
wie rasend geberdet hatte, löschte er das Feuer mit wollenen 
Decken und Hess dann das Maulthier eine Stunde lang herum­
führen. Dieses heroische Mittel half vollständig. Am nächsten 
Morgen war das Thier munter, frass gern und konnte drei 
Tage S|)äter als ganz geheilt den Dienst wdeder antreten. So­
lange ich es besass, hat ihm nie mehr das Geringste gefehlt.

Den 1. Aug. verliess ich, von meinem Bedienten und 
einem berittenen Camarada für mein Lastmaulthier begleitet, 
Säo Paulo auf dem Wege nach Jundiahy. Eine Stunde von der 
Stadt 2̂ assirt man Agoas brancas und ersteigt dann die Höhe 
von O, auf der ein unbedeutendes Dörfchen mit einer lieblich 
kleinen Kirche Nossa Senhora d’O liegt. Beim Bergansteigen 
stürzte mir eine leere Maulthiertroj^a wie toll entgegen. Viele 
Thiere hatten schon die Packsättel am Bauche, andere sie ganz 
abgeworfen und rasten wie von Furien gepeischt daher. Ver­
geblich suchten die Tropeiros die wilde Jagd aufzuhalten. Durch 
ihr Nachsprengen und Schreien wurden die scheuen Thiere nur 
noch mehr zur sturmesschnellen Flucht angehetzt. Ich konnte 
mich nur mit Mühe etwas zur Seite drängen, um nicht von ihnen 
über den Haufen gerannt zu werden. Solche Begegnungen sind 
immer sehr unangenehm, oft auch höchst gefährlich, besonders 
wenn sie in Hohlwegen, wo ein Ausweichen dun;haus nicht 
möglich ist, stattiiuden. Es begegnete mir einige Monate später.
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dass ich in einem solchen Hohlwege, der nicht zwei Thieren neben 
einander Raum gestattete, glücklicherweise noch rechtzeitig die 
mir drohende Gefahr einer wild gewordenen, mir entgegenstür- 
zenden Tropa bemerkte und mich mir dadurch retten konnte, 
dass ich mein Thier schnell herumwarf und ebenso toll den Hohl- 
weo" hinunterraste wie die mir dicht auf der Ferse folgendenO
Maulthiere.

Der Weg führt von São Paulo fünf Legoas lang immer 
über wellenförmiges Land bis zum kleinen Rio de Juquiri und 
übersteigt dann einen Gebirgsrücken, um sich auf der entgegen­
gesetzten Seite in das ^^aldthal jVlugilinho hinabzusenken. Ith 
machte hier in einer einzeln stehenden Herberge halt, um die 
Nacht zuzubringen. Von O bis hierher bemerkt man längs des 
ganzen Weges keine Dörfer, keine Fazendas, überhaupt keine 
Cultur, obgleich der Boden productionsfähig zu sein scheint. 
Etwas mehr, aber dennoch ganz spärlich und ärmlich bevölkert 
ist die 4V2 Legoas lange Wegstrecke von hier nach Jundiahy, 
meistens durch Schluchten und Hügel coupirtes und mit Capoei­
ras bedecktes Terrain.

Von Mugilinho zieht sich die Strasse anfangs längs der 
Serra do cabcllo branco. Sie führt ihren Niimen „das Gebirge 
des weissen Haares^^, weil der Kamm während der kalten Jahres­
zeit in den Frühstunden oft mit Reif bedeckt ist. Auf ihrem 
waldlosen Rücken sollen sich ziemlich gute, natürliche Weiden, 
aber kein Wasser befinden. Unterwegs machte ich einen kurzen 
Halt in „California“, wo ein Deutscher Namens Müller eine 
Herberge hält. Eine Stunde hinter diesem Punkte verflacht sich 
die Gegend etwas, wird mehr hügelig und gestattet wenigstens einige 
Fernsicht. Um 2 Uhr langte ich in Jundiahy an, musste aber, 
da in dem ganzen Orte keine auch nur halbwegs anständige 
Herberge ist, Va Legoa weiter bis an die Brücke des Rio Jun­
diahy reiten, wo eine grosse vielbesuchte, kasernenartige Hos­
pedaria liegt.

»Tundiahy w'ar in frühem Zeiten eine bedeutende und reiche 
Villa, in deren Umgegend auf zahlreichen Fazendas eine giosse 
Quantität Zucker producirt wurde. Die Einwohner betrieben
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einen schwunghaften Handel mit Maiilthieren, die sie in Soro­
caba wild einkauften, zu Last- und Keitthieren abrichteten und 
mit gutem Gewinn wieder verkauften, und verfertigten vortreft- 
liche Reit- und Packsättel. Gegenwärtig ist der einst so frucht­
bare Boden vieler Plantagen so ausgesaugt, dass er nur noch 
unbedeutende Erträgnisse abwirft; der Maulthierhandel ist auf 
sehr bescheidene Dimensionen reducirt, die Sattelindustrie ist 
kaum noch nennenswerth und die Villa selbst bietet den Anblick 
einer verkommenen, halbverlassenen Ortschaft dar. Fast die 
Hälfte der Häuser steht leer und wird von ihren Besitzern, 
die für gewöhnlich auf ihren Sitios in der Umgegend leben, 
nur an Sonn- und Festtagen’besucht, wenn sie in die Stadt zum 
Gottesdienste kommen. Von ihrer ehemaligen Herrlichkeit ist 
ihr nur noch ein Benedictinerkloster geblieben. Sie wurde 16Õ9 
vom Grafen Monsantos, dem Erben des ersten Donatars, auf einem 
kleinen Plateau am linken Ufer des Rio Jundiahy gegründet. 
Der luss (und nach ihm die \  illa) führt seinen Namen von 
den vielen Jundias (kleinen Fischen, Platystoma patula Agas), 
die in demselben Vorkommen. Jundiahy dürfte übrigens bald an 
Bedeutung gewinnen, wenn die in Bau begriffene Eisenbahn hier 
ausmündet.

In der erwähnten Hospedaria an der Brücke finden die 
Reisenden ein gutes Unterkommen, reinliche Betten und ordent­
liche Nahrung. Ihr Besitzer, ein Portugiese Namens Pinto, ist 
wahrscheinlich wegen seiner Behäbigkeit und der freundlichen ' 
Protectionsmiene, mit der er seine Gäste behandelt, allgemein 
unter dem Namen des „Brückenbarons“ (Baräo do ponte) be­
kannt. Er ŵ ar ein grosser Feind der projectirten Eisenbahn, 
denn sie bedrohte sein lucratives Geschäft in hohem Grade; 
wiederholt trug er mich, ob in Europa auch schon eine Eisenbahn 
über eine so bedeutende Höhe wie die Serra do Cubatäo ge­
baut woiden sei, und auf meine bejahende Versicherung schien
auch seine letzte Hoffnung zu schwinden.

') Sitios sind Güter vom grösserm oder kleinerm Umfange. In der 
l ’rovinz São Paulo werden auch grosse Fazendas mit dem Namen Sitio 
bezeichnet, wie in Minas geraes mit dem Ausdrucke Roças.
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Ich besuchte von hier aus die ersten Parceriecolonien. Da 
wol einem grossen Theile meiner Leser das sogenannte Parcerie- 
verhältniss der Colonisten unbekannt sein dürfte, so will ich 
dasselbe hier in gedrängter Kürze erklären.

Das Agricultursystem der Parceria i) beruht auf einer Thei- 
lung der Ernto zwischen dem Gutsbesitzer und dem Arbeiter. 
Ersterer setzt sein Kapital ein, das in vorliegendem Falle durch 
Kaffeebäume repräsentirt ist, der letztere seine Arbeit, d. h. er 
pflegt den Kaffeeberg, hält ihn von Unkraut rein und pflückt 
die reifen Kaffeebohnen. Der Reinertrag nach Abzug aller Un­
kosten, als da sind: Arbeiten auf dem Trockenplatz, Stampfen 
und Reinigen des Kaffees, Fracht nach dem Hafenplatze, Lager­
zinsen, Mäklerprovisionen, allfällige Verluste durch Nasswerden 
der Ladungen während des Transportes, Cursschwankungen 
u. s. w., wird nach festgestelltem gegenseitigen Uebereinkommen 
zwischen beiden getheilt. Dieses System der Gewinntheilung ist 
ein durchaus gesundes und streng genommen das einzige rationelle, 
indem Kapital und Arbeit in einem vernünftigen gegenseitigen 
Verhältniss zueinander stehen, alle Vortheile und Gefahren mit­
einander theilen und ersteres nicht durch tyrannische Ausbeutung 
der letztem sich nährt und vergrössert, wie dies bei Accord- 
arbeiten und Verabreichen von Tagelöhnen so häufig der Fall 
ist. Es ist daher auch in manchen grossen industriellen Eta­
blissements Europas mit Glück eingeführt. In manchen Gegenden 
Deutschlands wird auf grossen Gütern den Tagelöhnern statt des 
Geldes ein Theil des Erdrusches verabfolgt und Gutsbesitzer und 
Tagelöhner stehen gut dabei. In den peruanischen Silberberg­
werken wird, sobald sich die Ausbeute günstig gestaltet, den 
Bergleuten und Beamten statt des Lohnes ein Antheil an 
den gewonnenen Metallen zugesichert. Die Matrosen an Bord 
der Walfischfänger empfangen bei ihren langen und gefahr­
vollen Reisen statt der monatlichen Löhnung einen Gewinnan-

*) Parceria oder Parcaria, ein portugiesisches Wort, das Antheil, Theilha- 
berschaft, Gesellschaft, Compagnie bezeichnet.
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theil 1) an der Ladung. Ich brauche kaum weitere Beispiele anzufüh­
ren und bemerke nur, dass in allen Fällen, in denen gegenseitig 
ehrlich gehandelt wird, das System der Gewinntheilung für 
beide Parteien, den Kapitalbesitzer als Arbeitsgeber und den 
Arbeiter, sich vortheilhaft erwiesen hat. Warum es gerade in 
Brasilien gänzlich misglückte, werden wir später sehen.

Seit langer Zeit besteht in jenen Theilen Brasiliens, in denen 
die Cultur des Zuckerrohres fast ausschliessliches Object der 
Agricultur ist und in denen fast alles Land aus Latifundien be­
steht, eine Art Parcerieverhältniss zwischen den Grossgrundbe­
sitzern und einem Theile der Eingeborenen, den sogenannten 
Lavradores. Mit Einwilligung des Fazendeiros lassen sich diese 
nämlich auf einem ihnen angewiesenen Theile des Gutes nieder, 
legen dort vorzüglich kleinere Zuckerpflanzungen an, führen das 
geschnittene Rohr in die Fazenda und empfangen dafür dieo
Hälfte des daraus gewonnenen Zuckers. Die andere Hälfte bleibt 
dem Gutsherrn als Pachtschilling und für die Arbeit der Zucker­
bereitung. Es ist also ein Pacht um die Hälfte des Feldertra­
ges; ein reines Halbpachtverhältniss. Der Fazendeiro hat dabei 
nur den Vortheil, dass Grund und Boden, den er selbst nicht 
bearbeitet, ihm einen Gewinn ab wirft, aber bei seinen eigenen 
Pflanzungen hat er durch den Lavrador keine Hülfe.

Auf vielen hauptsächlich Kaffee-Fazendas einiger Küsten­
provinzen haben dié Fazendeiros ebenfalls, seit vielen Jahrzehn­
ten ein anderes System befolgt, um sich mit möglichst geringen 
Kosten Arbeitskräfte für ihren eigenen Landbau zu verschaffen. 
Portugiesische Rheder schicken nämlich alljährlich eine Anzahl 
Schiffe, in deren Zwischendeck sie eine Menge blutarmer Portu­
giesen, meistens Bewohner der Azorischen Inseln (Ilheos) auf-
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1) Der Kapitän des Schiffes, auf dem ich meine erste Seereise machte, der 
jahrelang W allischfänger commandirt ha tte , erzählte uns folgende Anekdote. 
Als er das,letzte mal auf den Walfischfang auslief und mit den Matrosen vor 
der Hafenbehörde den Contract abschloss, versprach er im Namen der Rheder 
jedem Vollmatrosen V35 des halben Reingewinnes der Expedition; das w ar den 
guten Leuten zu wenig und sie verlangten stürmisch den ihnen der K api­
tän auch ohne weiteres zugestand.



235

i'l

nehmen, nach Brasilien. Diese Leute besitzen gewöhnlich keinen 
Vintem Geld, können daher auch die Ueberfahrt nicht bezahlen. 
Das schadet aber nichts, denn sobald ein solches Schifi' in den 
Hafen einläuft, so begeben sich Kaufleute, Handwerker, Agenten 
von Fazendeiros, Kuppler u. s. w. an Bord, suchen die ihnen 
passenden Individuen, Männer, Weiber, Knaben, Mädchen aus, 
zahlen dem Kapitän die Passage und nehmen die Ausgelösten 
mit, die nun in ihren neuen Verhältnissen vor allem den für 
sie erlegten Ueberfahrtspreis ab verdienen müssen. Es wird zwar 
durchaus keiner gezwungen, gegen seinen Willen dem ersten 
besten, der für ihn Passage zahlen will, zu folgen, aber die Be­
handlung dieser armen Leute an Bord der Schifife, ihre Nahrung, 
das Wasser u. s. w. sind der Art, das sie nicht allzu wählerisch 
sind, sondern Gott danken, wenn sich nur einer findet, der sie 
auslöst und sie ans Land können, unbekümmert darum, wie sich ihre 
nächste Zukunft gestalten möge; schlechter, als sie in ihrem Va­
terlande gewesen wäre, ist sie wol selten, meistens aber weit 
besser. Der arme Ilheo hat in seiner Heimat ja nui\mit Man­
gel und Elend zu kämpfen, dabei die Gewissheit, dass er seine 
Lage dort nie verbessern kann, während ihm in Brasilien ein 
sweites Feld für seine HofiTnimgen und Wünsche geöffnet ist und 
das Beisjiiel von Tausenden seiner Landsleute, die mit einigem 
in Brasilien erworbenen Vermögen an den heimischen Ilerä zu­
rückgekehrt sind, ihm stets ebenso anregend und verlockend 
vorschwebt. Die Auswanderung ist für den jungen Ilheo 
auch ein Mittel, der Rekrutirung zu entfliehen, und er zieht es 
weit vor, in Brasilien ein paar Jahre Sklavendienste zu leisten, 
als im zweifarbigen Rocke von seiner Insel in ein festländisches 
Regiment versetzt zu werden, wo er harte Behandlung erleidet, 
schlechte Nahrung erhält, sich einer seinem leichten Sinne wenig 
behagenden Zucht lange Jahre hindurch fügen muss, um endlich 
ebenso arm und hoffnungslos in seine väterliche Hütte zurück­
zukehren.

Die vorwiegende Mehrzahl der auf diese Weise nach Bra­
silien kommenden Portugiesen sind Knaben und junge unver- 
heirathete Männer. Sobald solche Individuen vom Agenten eines
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Fazendeiros aiisgelöst sind, werden sie möglichst bald nach dem 
Orte ihrer Bestimmung gebracht und dort im allgemeinen den 
Negern gleich gehalten. Ihre Lebensweise ist nach den mir genau 
bekannten Verhältnissen der Fazenda des Ilrn. J. C. d’A, wo 
sich stets eine ziemliche Anzahl ausgelöster Portugiesen befindet, 
folgende: Morgens früh mit Tagesanbruch wird gefrühstückt, dann 
begeben sich sämmtliche Arbeiter, Portugiesen und Neger, mit­
einander in den Kaffeeberg, wo sie bis gegen 2 Uhr nachmittags 
unter der Aufsicht eines Feitors (Aufsehers) die von der Jah­
reszeit gebotenen Arbeiten verrichten. Während die übrigen 
europäischen Colonisten, Deutsche, Franzosen u. s. f., nur mit 
dem grössten Widerwillen sich der Leitung eines Feitors fügen 
und darin etwas Erniedrigendes erblicken, finden die Portugiesen 
durchaus nichts Anstössiges daran, da auch auf den grössern 
Gütern ihrer Heimat die Arbeiter unter Aufsicht eines Feitors 
arbeiten.

Um 2 Uhr wird das Mittagsmahl aus schwarzen Bohnen 
(oft mit Speck) und Farinha genossen, eine Stunde gerastet, 
dann wieder bis Sonnenuntergang gearbeitet und nach der Rück­
kehr auf die Fazenda die Nachtmahlzeit eingenommen. Die 
weissen Arbeiter schlafen zusammen in einem geräumigen luftigen 
Saale, abgesondert von den Sensales der Neger. Soimtags wird 
bis 9 Uhr vormittags im Kaffeeberge gearbeitet, nachher empfängt 
jeder frische Wäsche und kann sich dann die Zeit vertreiben, 
wie es ihm beliebt. An diesem Tage wird dem Mittagsessen ein 
Stück Fleisch (carne secca) beigefügt. Alle vier Wochen er­
scheint ein Geistlicher auf der Fazenda und liest in der Haus­
kapelle Messe.

Bei den Neuankömmlingen, besonders den in der Entwicke­
lung begrifienen Knaben stellen sich in der Regel nach einiger 
Zeit, wahrscheinlich infolge der überwiegend stärkemehlhaltigen 
Nahrung, Erscheinungen von Anämie ein, die sich in Mangel 
an Munterkeit und Appetit, Kopfweh, Herzklopfen, blasser Ge­
sichtsfarbe, Geschwätzigkeit u. s. f. äussern. Die Aufseher sind 
strengstens angewiesen, dem Gutsbesitzer unverzüglich Anzeige 
zu machen, falls er liei einem diese Erscheinungen bemerkt. Die
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Kranken kommen dann sogleich in das Spital (Enfermeria), er­
halten dort frisches, gebratenes Fleisch vom Tische des Fazen­
deiro lind etwas Kothwein und sind bei leichten Garten- und 
Hausarbeiten gewöhnlich in kurzer Zeit wiederhergestellt. E r­
halten sie aber zu früh wieder die Arbeiternahrung, so werden 
sie leicht wieder recitiv und die Krankheit dauert dann oft 
sehr lange.

In zehn Monaten kam auf dieser Fazenda kein einziger Fall 
von Bestrafung vor; es ŵ ar auch keine nöthig gewesen. Die 
Sorge für Reinlichkeit, Ordnung, Wäsche ii. s. f. war muster­
haft. Nachdem ein Ausgelöster etwa die halbe Passage abver­
dient hat, erhält er gewöhnlich vom Fazendeiro monatlich ein bis 
zwei Milreis für Taback und andere Liebhabereien. Manche 
Fazendeiros schenken ihnen dies Geld, andere setzen es ihnen 
in Rechnimir. Nach ein bis zwei Jahren haben die Leute ihre 
Ueberfahrt ab verdient und können dann gehen wohin sie w'ollen. 
Die meisten von ihnen contrahiren von neuem mit dem Guts­
herrn, aber gewöhnlich nur auf ein Jahr. Der Lohn ist gering 
und beträgt für einen erwachsenen Portugiesen selten mehr als 
zwölf Milreis monatlich, für einen Jungen acht Milreis. Ausge­
löste Handwerker erhalten von Anfang an einen weit bessern 
Lohn, sind natürlich auch schneller frei.

Diese beiden Systeme, das ersterwähnte der Lavradores und 
das des Auslösens ärmer Portugiesen durch Bezahlung ihrer 
Ueberfahrtskosten an den Kapitän, theils um aus sonst unbe­
nutztem Grund und Boden eine Rente zu ziehen, theils um sich 
mangelnde Arbeitskräfte zu beschaffen, scheinen einen/ grossen 
Gutsbesitzer der Provinz São Paulo, den nun verstorbenen Se­
nator Nicolaö Perreira de Campos Vergueiro, auf die Idee ge­
bracht zij haben, arme portugiesische Familien auf seine Plantage 
zu versetzen und mit ihnen den Ertrag der ihnen zur Bearbei­
tung zugewiesenen Parcellen des Kaffeeberges zu theilen. Die 
Grundzüge dieses neuen, ebenfalls Parcerie genannten Systems 
waren folgende: der Fazendeiro lässt durch Agenten in Europa 
arme Leute, am liebsten Familien an werben, zahlt für sie die 
Schiffspassage, Aufenthalt in der Hafenstadt, sâmmtlichç Trans-
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portkosten bis nach der Fazenda und verabfolgt ihnen für das 
erste Jahr Lebensmittel und die übrigen nöthigen Bedürfnisse, 
da^Tegen verpflichten sich die Auswanderer mit Leib und Gut, 
dem Fazendeiro allé für sie gehabten Auslagen sammt landes­
üblichen Zinsen durch ihre Arbeit zu ersetzen, und zwar so, dass 
sie von dem durch sie bearbeiteten Theile des Kaffeeberges die 
Hälfte der gepflückten Kaffeebohnen dom Gutsbesitzer abliefein, 
die andere Hälfte zwar als ihr Eigenthum beanspruchen können, 
dieselbe aber auch dem Fazendeiro so lange zu einem alljähihch 
nach dem Verkaufe des Kaffees zu bestimmenden Preise abgeben 
müssen, bis ihre sämmtlichen beim Gutsherrn contrahirten Schul­
den o-etilo-t sind. Ausserdem haben die Colonisten für ihre Woh- 
nungen und Viehweiden einen jährlichen Zins zu bezahlen und 
müssen von dem Erträgnisse eines kleinen ihnen angewiesenen 
Grundstückes, auf dem sie Lebensmittel pflanzen können, die Hälfte 
vom verkauften Erträgnisse abliefern.

Man hat im Deutschen diese „Parcerie“ irrig mit Halbpacht 
übersetzt. Aus der kurzen von diesem System gegebenen E r­
klärung geht klar hervor, dass es sich nicht um ein Pacht-, 
sondern um ein Gesellschaftsverhältniss handelt, das auf einer 
Theilung der Ernte von Kaffeebäumen, an der der Colonist 
durchaus keinen Eigenthumsanspruch hat, basirt, also ganz das 
n'ämliche ist wie das eines Fabrikarbeiters, der mit den Werk- 
zeuo-en des Fabrikinhabers arbeitet und statt des Lohnes eine 
gewisse Quote des Reinertrags erhält; oder das des Dreschers, 
dem für seine Arbeit eine gewisse Anzahl Scheffel des Erdru­
sches abgegeben werden. Für seine Wohnung zahlt der Colo­
nist Miethe und für jedes Stück Vieh, das er auf die Weide 
gehen lässt, ebenfalls eine bestimmte jährliche Abgabe. Ein ge­
wisses Pachtverhältniss findet nur in Betreff des kleinen dem 
Colonisten zu eigener Benutzung übergebenen Grundstückes statt, 
von dem er die Hälfte des Ertrages dem Gutsbesitzer abgeben 
soll. Aber abgesehen davon, dass diese Grundstücke selten einen 
bedeutendem Flächeninhalt als ein grosser Küchengarten ein­
nehmen, wurde nur auf der einzigen Fazenda Vergueiro die 
drückende Bestimmung dieser halben Ernteablieferung aufrecht
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erhalten 1), alle übrigen Fazendeiros der Provinz Sao Paulo, die 
Parceriecolonisten auf ihren Gütern haben, überliessen denselben 
die erwähnten Grundstücke zur unentgeltlichén Benutzung. Nach 
dem Gesagten wird also Parceria weit richtiger, als durch Halb­
pacht, durch „Halbpart“ übersetzt.

Senator Vergueiro versuchte sein neues System zuerst im 
Jahre 1841 auf seiner Fazenda Ibicaba in der Provinz São Paulo, 
circa 38 Legoas westlich von der Hafenstadt Santos, und zwar 
mit einer grossen Anzahl Portugiesen, seinen Landsleuten (es 
sollen 90 Familien gewesen sein). Der Versuch misglückte gänz­
lich, denn während der im Jahre 1842 in den Provinzen Minas 
geraes und São Paulo ausgebrochenen grossen politischen Be­
wegungen verliessen die meisten Colonisten die Fazenda und 
zerstreuten sich übers Land. So ziemlich zu jener Zeit ver­
tauschte ein sehr grosser Theil der Fazendeiros von 'São Paulo, 
und unter ihnen auch Senator Vergueiro, die früher grossartig 
betriebene, aber im ganzen nicht gewinnbringende Cultur des 
Zuckerrohres gegen die weit lucrativere des KaÖeebaumes. Da 
diese aber auch weit mehr Arbeitskräfte erfordert, so griff Ver­
gueiro seinen Plan im Jahre 184G von neuem auf, um ihn dies­
mal mit deutschen Familien, auszuführen. Durch Agenten in 
Hamburg wurden für seinen Zweck 64 Familien, aus 364 Per­
sonen bestehend, meistens Rheinpreussen, Rheinbaiern und Hol­
steiner, angeworben und nach Brasilien spedirt. Sie langten im 
Juli 1847 auf der Fazenda von Ibicaba an, wo damals 21Õ Skla­
ven und 7 Colonistenfamilien von früher in Arbeit standen.

Die erste Idee dieses Systems ging, wie schon bemerkt, vom 
Senator Vergueiro aus, mit der Ausführung und der traurigen 
Entwickelung desselben beschäftigte sich aber vorzüglich einer 
seiner Söhne Namens José, während bei den spätem Verhand­
lungen mit der Regierung immer der Einfluss und der Name des 
Vaters gelten musste. José Vergueiro hat seine Erziehung in
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Jedoch mit der Beschränkung, dass nur die Hälfte von dem etwa zum 
Verkaufe kommenden Theile der E rnte, nicht aber auch von jenem , den die 
Colonisten zur eigenen Nahrung brauchen, abgegeben werden soll.
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Deutschland genossen und war selbst eine Zeit lang Gardelieu­
tenant in preussischen Diensten. Im Jahre 1846 gründete er 
in Compagnie mit sämmtlichen Mitgliedern seiner zahlreichen Fa­
milie ein vorzüglich dem Export von Kaffee bestimmtes Hand­
lungshaus in Santos und war zugleich der intellectuelle Leiter 
der sogenannten Colonie „Senator Vergueiro“ auf der Fazenda 
Ibicaba. Wäre der Senator Vergueiro zu jener Zeit noch kör­
perlich rüstig und geistig frisch gewesen und hätten es ihm seine 
übrio-en Geschäfte noch erlaubt, dem Parcerieunternehmen selbst 
vorzustehen, so würde höchst wahrscheinlich das ganze System 
eine für den Gutsbesitzer und die Colonisten glückliche Wen- 
dimir irenommen haben, denn der Senator Nicòláo Perreiro de 
Campos Vergueiro war ein ehrenwerther, rechtlicher, billig den­
kender und humaner Mann. Ein grosser Theil der deutschen 
Tagespresse hat mit Unrecht den Namen „Senator Vergueiro“ 
jahrelang mit Abscheu und Verachtung genannt; die schw^eren 
Vorwürfe, die sich mit diesem Namen verknüpfen, treffen nicht den 
Vater, sondern seinen Sohn, den ehemaligen preussischen Garde­
lieutenant José Vergueiro.

Nach der Versicherung von durchaus glaubwürdigen und 
gänzlich unparteiischen Männern konnte der neue Versuch der 
PaVceria als durchaus gelungen betrachtet werden. Die Coloni­
sten fügten sich ziemlich leicht in ihre neuen Verhältnisse; sie 
waren weder mit zu hohen, noch mit ungerechten Schulden be­
lastet, die Preise der ihnen verabfolgten Lebensmittel waren noch 
billig, sodass jede nur einigermassen arbeitsame Familie ohne 
besondere Unglücksfälle nach vier Jahren schuldenfrei die Fa­
zenda verlassen konnte, oft schon nach drei Jahren ein beträcht­
liches Saldoguthaben hatte. José Vergueiro seinerseits behan­
delte die Colonisten mit Rücksicht und Gerechtigkeit, indem er 
Avohl einsah, welche Vortheile ihm dieses neue System bringen 
könne.

Die günstigen Erfolge auf der Fazenda Ibicaba munterten 
andere Fazendeiros der Provinz São Paulo auf, ebenfalls Ver­
suche mit Parcerie-Colonisten zu machen, als im Jahre 1850 die 
Sklaveneinfuhr von der afrikanischen Küste aufhörte. Da sie
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selbst aber keine Verbindungen mit Werbagenten in Deutsch­
land hatten, so wendeten sie sich an José Vergueiro, um durch 
»ihn Colonisten zu beziehen. Nun trat eine neue Phase in der 
Entwickelung des Parceriesystems ein. José Vergueiro (als Ge­
sellschaft Vergueiro) wurde Colonistenimporteur und verlangte 
von der Provinzialregierung die Ermächtigung, von jedem er­
wachsenen Colonisten 10 Milreis, von jedem Kinde unter 10 Jah­
ren 5 Milreis Commissionsgebühren beheben zu dürfen, was auch 
die Deputirteu des Provinziallandtages in unbegreiflicher Ver­
blendung gestatteten. Die Contracte der Colonisten von 1847 
wurden auch für die folgenden auf eine sehr ungünstige Weise 
abgeändert. Jenen zufolge mussten die Colonisten erst nach 
zwei Jahren Zinsen von dem noch restirenden Ueberfahrtspreise 
und nach einem Jahre die Zinsen der für sie aus^eleoften Sum-O O
men für die Reise von Santos nach der Fazenda und für die 
gelieferten Lebensmittel zahlen; nach den neuen Contracten aber 
wurden die Zinsen gleich vom Moment der Vorauszahlung des 
Geldes an berechnet. Diese Contracte waren aber auch noch 
in anderer Hinsicht unvortheilhaft, ja in hohem Grade laesiv für 
die Colonisten. Sie bestimmten nämlich: dass jede Familie soli­
darisch haftbar für die contrahirten Schulden sei und dass der 
mit Vergueiro und Compagnie abgeschlossene Contract auf jeden 
andern entsprechenden Fazendeiro übertragen werden könne.

Diese neuen Bedingungen, von denen besonders die Solida­
rität der Schuldhaftung eine grosse Garantie für die Sicherung 
des ausgelegten Kapitals bot, fanden bei den brasilianischen 
Gutsbesitzern Anklang, um so mehr, da ihnen die Vortheile des 
Parceriesystems in verlockendster Weise in einer Broschüre des 
ehemaligen schweizerischen Generalconsuls Charles Perret-GentiP) 
geschildert wurden, der Sklavenmangel immer fühlbarer wurde 
und auch die Erfolge auf Ibicaba günstig waren. José Vergu­
eiro entwickelte nun sowol in Brasilien als auch durch seine 
Agenten in Deutschland eine ungemeine Rülirigkeit, um eine

I ,

’) Estudos sobre colonisação ou consideraçãoes sobre a colonia Senador 
Vergueiro por Carlos Perret-Gentil. Santos 1851.

Ts c h u d i ,  Reisen durch Südamerika. III. 16
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möo-lichst grosse Zahl auswanderimgslustiger Familien für die 
Parceria anzuwerben. Von Perret-Gentil aufmerksam gemacht, 
richtete er sein Augenmerk vorzüglich auf die dichtbevölkerte 
Schweiz, und in seinem Aufträge bemühten sich seine Agenten dort 
durch Schrift und Wort die öffentliche Meinung günstig für dieses 
Colonisationssystem zu stimmen, was ihnen leider auch nur zu 
gut gelang. Den Gemeinden mehrerer Cantone wurde weisge­
macht, es sei ihnen nun das beste Mittel geboten, des armen 
und unglücklichen Theiles der Bevölkerung los zu werden, wenn 
sie demselben die Ueberfahrtskosten nach Brasilien vorstrecken, 
die ihnen contractlich durch das Haus Vergueiro aus dem Ernte­
erlöse der betreffenden Colonisten wieder zurückerstattet werden. 
Viele Gemeinden gingen mit grösster Bereitwilligkeit auf diesen 
verlockenden Vorschlag ein und es meldeten sich auch zahlreiche 
auswanderungslustige Familien, die ohnehin in ihrer Heimat im 
grössten Elend lebten und auf eine Besserung ihrer Verhältnisse 
nur jenseit des Oceans hoffen konnten. Leider überschritten 
manche Gemeinden mehrerer Cantone das Mass der Ifflligkeit 
und Gerechtigkeit gegen ihre Angehörigen, indem sie, um bei 
dieser Gelegenheit einmal recht gründlich aufzuräumen, auch 
einzeln stehende physisch und moralisch verkommene Individuen, 
welche entweder aus dem Armenfonds erhalten werden oder dem­
selben voraussichtlich bald zur Last fallen mussten, zur Aus­
wanderung bewogen und diese an andere Familien anschlossen, 
letztem oft sogar nur unter der Bedingung lieisevorschüsse be 
willigten, dass sie sich erklärten, einen oder zwei solche Ange­
schlossene in ihren Contract aufzunehmen. Diese „Angeschlos­
senen^  ̂ waren zum überwiegend grossen Theile arbeitsscheue oder 
arbeitsunfähige, oft mit schweren körperlichen Gebrechen behaf­
tete Personen. Offenbar haben sich weder die Gemeindevorste­
her noch die Auswanderer selbst eine klare Rechenschaft von 
§. 6 des Artikels 5 der Contracte, in dem die solidarische Haftung 
für die Schulden bestimmt ist, abgelegt, sonst hätten sie sicher­
lich nicht solche künstliche Familien gebildet und dadurcli ein 
langjähriges Unglück besiegelt. Die Werbagenten unterliessen 
es natürlich, die Gemeinden darüber aufzuklären, denn ihnen lag
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nur daran, eine möglichst grosse Zahl Auswanderer zu befördern 
und dadurch auch eine möglichst grosse Einnahme zu erzielen. 
Dieses traurige Verfahren hat sich später bitter gerächt.

Die Colonistenimportation durch die'Gesellschaft Vergueiro 
wurde mehrere Jahre lang in ausgedehntem Massstabe betrieben 
und von ihr die ausgewanderten Familien hauptsächlich Gutsbe­
sitzern der Provinz São Paulo übergeben. Auf der Fazenda 
Ibicaba selbst befanden sich 1856, über 800 fremdländische Co- 
lonisten, wovon 216 Portugiesen, die übrigen Deutsche und Schwei­
zer. Letztere (die Schweizer) bildeten 87.Familien, von denen
zehn ganz schuldenfrei waren, einige sogar ein beträchtliches
Guthaben (eine 522 Milreis) bei Vergueiro stehen hatten; vier 
Familien schuldeten weniger als 100 Milreis und vier zwischen 
100 und 200 Milreis, konnten also auch durch die nächste Ernte 
schuldenfrei werden. Die andern waren zum grössten Theile 
noch tief verschuldet. Die übrigen Parceriecolonisten waren in 
der Provinz São Paulo in den Comarcas Campinas und Mogy- 
mirim, im Municipio de Jundiahy und in der Comarca Taubaté 
(Municipio de Ubatuba) vertheilt. Ausserdem befanden sich 
noch auf fünf Fazendas der Provinz Pio de Janeiro deutsche 
Parceriecolonisten, vorzüglich Thüringer und Holsteiner.

Während noch von Vergueiro’s Agenten in Deutschland auf 
das eifrigste geworben wurde, gelangten so viele Briefe voll der 
bittersten Klagen über die unglückliche Lage der Parceriecolo­
nisten in deren Heimat, dass sie die öffentliche Aufmerksamkeit 
auf sich zoficen und eine lebhafte und wahrlich vollkommen be-O
gründete Opposition gegen dieses System in der Presse hervor­
riefen.

Abgesehen davon, dass z. B. antwerpener Auswanderungs­
agenten mit den Parceriecontracten einen so schamlosen Mis- 
brauch trieben, dass sie ohne Auftrag Colonisten auf Verträge 
hin anwarben., in denen sowol die Stelle für den Namen des 
Fazendeiro als der Fazenda unausgefüllt blieb, und die in 
den öffentlichen Blättern der brasilianischen Hauptstadt vor An­
kunft der mit Auswanderern beladenen Schiffe an die Gutsbe­
sitzer zum Verkaufe angeboten wurden, so hätten auch die regel-
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reclit iiii Namen der Gesellschaft ausgestellten Contracte, selbst 
wenn sie von den Fazendeiros mit grosser Gewissenhaftigkeit 
ü-ehalten worden wären, doch den Colonisten stets Anlass zu ge­
rechten Klagen geben müssen. Ich will hier nur mit wenigen 
Worten die Nachtheile dieser Contracte hervorheben und auch 
die Hauptklagen der Colonisten erwähnen.

Artikel .3 heisst: „Sobald die Colonisten im Hafen von San­
to s 'angekommen sind, haben sie sich zur Verfügung der Gesell­
schaft Vergueiro zu stellen, welche sie zu empfangen, zu ver­
pflegen und an den Qrt ihrer Bestimmung zu bringen hat.“ In 
diesem Artikel ist nicht ausgedrückt, wer die Kosten des Land­
transports zu tragen habe. Die Colonisten waren allgemein der 
Meinung, dass sie auf Kechnung der Gesellschaft Vergueiro fal­
len, und waren deshalb bitter getäuscht, als sie sich bei ihrer 
Ankunft auf den 40—50 Legoas von Santos entfernten Fazendas 
mit bedeutenden Summen für den Aufenthalt in der Hafenstadt 
und die Ausgaben während der 14—20tägigen Landreise bela­
stet sahen.

Im Artikel 4, §. 2, verpflichtet sich die Gesellschaft Vergueiro, 
den Colonisten nach Ankunft in einer der Colonien der •Gesell­
schaft das Erforderliche zu verabreichen und damit so lange, 
wie auch mit Anweisung von Arbeit fortzufahren, bis sie im 
Stande seien, sich das Nothwendige selbst zu verschaflen. Auf die­
sen Paragraphen gestützt, glaubten die Colonisten, die Fazendei­
ros seien verpflichtet, sie auf unbestimmte Zeit zu ernähren, 
schoben daher oft aus Faulheit den Zeitpunkt, um sich durch 
eigene Ernten zu erhalten, so lange als möglich hinaus. Manche 
misbrauchten diese vage Bestimmung in der Art, dass sie unbe­
kümmert, ob sich ihre Schuldenlast mehr und mehr vergrössere, 
jahrelang von der Gutsverwaltung Lebensmittel fassten; ja einzelne 
bezogen von der Fazenda Schweine, Bohnen, Maismehl u. s. f., um 
sie unter der Hand wieder zu verkaufen, und das Geld zum Ankäufe 
von Branntwein, zum Spielen u. s. f. zu verwenden. In spätem 
Contracten wurde die Zeit, während der Lebensmittel vom Guts­
herrn verabfolgt werden sollten, auf 6—12 Monate festgesetzt.

Im folgenden §. 3 verspricht die Gesellschaft Vergueiro jedem
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Familienvater diejenige Zahl von Kaffeebäumen zu übertragen, 
welche er bebauen, pflücken und pflegen kann. Vielen Familien 
wurden aber alte oder zurückgestutzte Kaffeebäume zugewiesen, 
deren Erträgniss ein sehr geringes war, daher die Hälfte der 
Ernte kaum zum nothdürftigsten Unterhalt der Familie hinreichte, 
an ein Abzahlen der Schulden aber nicht zu denken war.

§. 4 lautet: „Die Gesellschaft Vergueiro ist verpflichtet, den 
Colonisten auf einem dazu tauglichen und an dem dazu bestimm­
ten Orte den Anbau der zu ihrem Lebensunterhalte nöthigen 
Lebensmittel zu ermöglichen.“ In manchen Fazendas wurde 
diese Bestimmung vertragsmässig erfüllt und den Colonisten hin­
reichendes und ffutes Pflanzland für ihre Lebensmittel aiiirewie- 
sen, in andern aber erhielten sie steinige unfruchtbare Parcellen 
und zuweilen auch mehr als eine Wegestunde von ihren Woh­
nungen entfernt, sodass der Anbau derselben nur mit grosser 
Mühe und ungeheurem Zeitverluste geschehen konnte und doch 
nur ein höchst unbefriedigendes Resultat lieferte.

Unter den im Artikel õ verzeichneten Verpflichtungen der 
Colonisten hebe ich den §. 6 hervor, der da lautet: die im Con- 
tract bezeichneten Colonisten verpflichten sich: „der Gesellschaft 
Vergueiro den Belauf des Passagegeldes, des Unterhaltes und 
der Aushülfe zur Arbeit mit den gesetzlichen Interessen von sechs 
Procent vom Tage der Auslage an zu verzinsen, solidarisch da­
für haftbar zu bleiben und zur Tilgung dieser Schuld mindestens 
die Hälfte des jährlichen Gewinnes zu verwenden.“

Diese Paragraphsbestimmung war die unglücklichste von 
allen, denn sie versetzte die Colonisten in ein Abhängigkeitsver- 
hältniss der drückendsten Art, insbesondere jene Schweizerfami­
lien, denen ein oder ein Paar arbeitsuntüchtige Individuen an­
geschlossen waren. Die Familien mussten die Unkosten für 
deren Passage, Landreise, Lebensunterhalt u. s. f. übernehmen, 
dieselben verzinsen und abarbeiten. Starben die Aeltern einer 
Familie, so mussten die oft noch unmündigen Kinder für die 
ganze noch vorhandene Schuldenlast haften und waren also für 
unbestimmte lange Zeit gänzlich der Willkür des Gutsherrn an­
heimgegeben, die sechsprocentigen Zinsen vom Tage des aus-̂
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c^elegteii Geldes häuften sich für den Colonisteii auf eine schrecken- 
erregende Weise, denn die Unkosten vom Tage der Abreise aus 
der Heimat bis zur Ankunft auf der Fazenda Jjeliefen sich für 
eine erwachsene Person durchschnittlich auf mindestens 500 Fran­
ken. Zahlreiche Familien mit den Angeschlossenen hatten also 
beim Antritte ihrer neuen Verhältnisse an ihrem Bestimmungs­
orte schon eine Schuld von mehrern tausend Franken zu ver­
zinsen, und zwar liefen diese Zinsen des grössten Theiles dieser 
Summe schon seit Monaten, d. h. seit die Auswanderer ihre Hei­
mat verlassen hatten.

Gegen den Zinsfuss von 6%  lässt sich nichts einwenden, 
da es der landesübliche ist. Einige Fazendeiros berechneten den 
Colonisten 127o? weil sie bei der Uebernahme derselben von der 
Gesellsch'aft Vergueiro das von dieser ausgelegte Geld nicht baar 
bezahlen konnten, sondern ihr dasselbe mit 12 Vo verzinsen mussten.

Vergueiro berechnete auch den Colonisten, die Reisevorschüsse 
von den Heimatsgemeinden ohne Zinsen erhalten liatten, für die­
selben 6%  Interessen, bis ein kaiserlicher Regierungscommissar 
diesen Unfug abstellte. Der Geldwerth der von den Fazendas 
bezogenen Lebensmittel, wohlverstanden fast ausnahmslos Pro- 
ducte der Güter selbst, und die von den Colonisten von den 
Fazendeiros gekauften übrigen Bedürfnisse, als Kleidungsstücke, 
Küchengeräthe u. s. w., bei deren Verkauf die Gutsherren ohne­
hin schon ihren guten Profit hatten, mussten denselben ebenfalls 
vom Tage des Bezuges an mit 6% verzinst werden! Darf man 
sich unter solchen Verhältnissen über die erdrückenden Schulden 
selbst fleissiger und ordentlicher Familien wundern? In welcher 
Progression sie sich aber bei arbeitsscheuen, leichtsinnigen Fa­
milien, die jahrelang alle Lebensmittel vom Gutsherrn bezogen, 
vermehrten, ist leicht einzusehen. Bei solchen reichte die halbe 
Ernte kaum zur Deckung der Zinsen aus.

Im folgenden Paragraphen des nämlichen Artikels unterwerfen 
sich die Colonisten dem auf der Colonie bestehenden Reglement, 
das ihnen aber erst Ijeim Abschlüsse des Contracts mitgetheilt 
wurde und auf manchen Fazendas wirklich drückende Bestim­
mungen enthielt.
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Im Artikel 9 heisst es: „Alle Zweifel, welche zwischen den 
Colonisten nnd der Gesellschaft Vergueiro entstehen könnten, 
werden durch Schiedsrichter von den dazu befugten Behörden 
des Landes geschlichtet und zwar ohne weitere Förmlichkeit noch 
Appellation.“ Wie das Schiedsgericht zusammengesetzt sein soll, 
ist aber nicht bestimmt. In Fällen, in denen sich die Colonisten 
auf diesen Paragraphen beriefen, wurde das Schiedsgericht aus 
Brasilianern gebildet und sein Spruch fiel, bis auf eine einzige 
mir bekannte Ausnahme, stets zuungunsten der Colonisten aus.

Der Artikel 10 des Contracts sagt: „Die Gesellschaft Ver­
gueiro kann diesen Contract mit allen darin enthaltenen Verbind­
lichkeiten auf jeden andern Gutsbesitzer zur Erfüllung über­
tragen, vorausgesetzt, dass der erwähnte Colonist keine gerech­
ten und begründeten Bedenken habe, in dessen Dienst ein­
zutreten.“ Durch diesen Artikel erklärt sich die Gesellschaft Ver­
gueiro als Colonistenimporteurs, die über die Einw'änderer ganz 
nach Belieben verfügen und sie dem Grundbesitzer abtreten, der 
sie bedarf und der sie der Gesellschaft bezahlt. Der beschö- 
nisfende Nachsatz ist rein illusorisch, denn wie kann der fremde 
Einwanderer gerechte und begründete Bedenken angeben, nicht 
in den Dienst eines Mannes zu treten, von dessen Existenz er 
nicht einmal eine Ahnung hatte? Uebrigens gestehe ich offen, 
dass ich diesen Artikel durchaus nicht drückend für die Colo­
nisten gefunden habe, denn sie hatten auf den meisten andern 
Fazendas ein weit besseres Los als auf der Colonie Senador 
Vergfueiro in Ibicaba.

Diese kurze Analyse der Contracte zeigt zur Genüge, wie 
nachtheilig sie, selbst von den Gutsherren ehrlich gehalten, für 
die Colonisten waren. Noch muss ich beifügen, dass es einige­
mal vorgekommen ist, dass Auswandererfamilien, z. B. allen einer 
Gemeinde angehörigen, contractlich versprochen wurde, sie nicht 
zu trennen, dass sie aber nach ihrer Ankunft in Santos von José 
Vergueiro auf verschiedene Fazendas vertheilt wurden.

Die tiefste Entrüstung aber, nicht nur unter den Colonisten, 
sondern auch in allen jenen Kreisen, die sich diesseit und jenseit 
des Oceans für das Schicksal der Parcerieemigranten intcressirten.
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rief das von der sogenannten Gesellschaft Vergueiro erhobene Kopf­
geld hervor. Wie schon bemerkt, hatte der Provinziallandtag 
diese Gesellschaft ermächtigt, einen jeden von ihr importirten, 
erwachsenen Colonisten mit 10 Milreis (über 2Õ Franken), jedes 
Kind unter 10 Jahren mit 5 Milreis zu belasten. Man kann 
über die Kurzsichtigkeit und Verblendung der Provinzialdeputir-
ten nur staunen und mit vollem Rechte fragen, ob denn solche Man- ✓
ner überhaupt zu Gesetzgebern taugen, die, in der Ueberzeugung, 
dass eine starke Einwanderung ihrer Provinz noththut, doch einem 
Colonistenimporteur gestatten, von den von ihm eingeführten Fami­
lien so hohe Summen zu fordern, dass die Wohlfahrt derselben da 
gefährdet wird. Ich kannte Familien, die mit 100—110 Milreis 
durcli Kopfgeld belastet wurden! Die Gesellschaft Vergueiro erhob 
auch das Kopfgeld von den während der Seereise Verstorbenen! 
Nach der im Contract ausgedrückten Solidarität mussten näm­
lich die Hinterbliebenen die Commissionsgebühren für die wäh­
rend der Seereise Gestorbenen bezahlen, denn obgleich sie nicht 
importirt wurden, so standen sie doch auf dem Contract!

Diese Handlungsweise charakterisirt die Principien, nach denen 
die Gesellschaft Vergueiro verfahren ist, scharf genug, und ich 
halte es nicht für nöthig, mehr darüber zu sagen.

Die Unzufriedenheit der Colonisten über das Kopfgeld, die 
hohen Zinsen, die Hofíhungslosigkeit ihrer Lage, die Art und 
Weise, wie sie auf einigen Fazendas behandelt wurden, wo sie 
sich durch Mass und Gewicht sowie bei den Verkaufsrechnun­
gen übervortheilt glaubten und sehr oft durch die Roheit und 
Falschheit der Directoren, meistens Deutsche, zu leiden hatten, 
nahm allgemein überhand. Zu ofíenen AVidersetzlichkeiten kam 
sie zuerst auf der Fazenda „Nova Olinda“ im Municipio Ubatuba. 
Die Folge davon war, dass auf Reclamation des schweizerischen 
Generalconsuls in Rio de Janeiro, Ilrii. H. David, die kaiser­
liche Regierung sich ins Mittel legte und die Colonisten (Schwei­
zer) von dort nach der Colonie Santa Leopoldina in der Provinz 
Espiritu Santo versetzte. Ueber ihr ferneres Schicksal habe ich 
im ersten Kapitel dieses Bandes gesprochen. Den Fazendeiros 
wurde der grössere Theil ihrer Auslagen durch die kaiserlicbf^
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Regierung vergütet. Einen weit ernstem Charakter und grössere 
Dimensionen nahm die Unzufriedenheit auf der Colonie Senador 
Vergueiro auf Ibicaba an. Gegen Ende 1856 brach dort ein 
förmlicher bewaffneter Aufstand los, gegen den Militär requirirt 
werden musste. Glücklicherweise kam es zu keinen Thätlich- 
keiten, bei denen wol die brasilianischen Soldaten ohne sehr be­
deutende Verstärkung den kürzern gezogen hätten. Den Be­
mühungen des Abgeordneten mehrerer Schweizercantone zur Un­
tersuchung der Lage der Parceriecolonisten, Dr. Heuser und sei­
nes ihm vom schweizerischen Generalconsulate beio;egfebenen Be- 
gleiters Hr. Diethelm, und dem klugen Benehmen José Vergueiro’s 
gelang es, nach Entfernung des intellectuellen Urhebers des 
Aufstandes, des Schullehrers Thomas Davatz, die auferereffteii 
Gemüther zu beschwichtigen. Eine Untersuchung, der Beschwer­
den der Colonisten im Aufträge der Regierung durch den Appel­
lationsrichter Manoel de Jesus Valdetaro vorgenommen, brachte 
die Colonie wieder in ein leidlich geregeltes Gleis. Auf mehrern 
andern Colonien der Nachbarschaft herrschte zwar eine heftio-eO
Gärung, aber zum offenen Ausbruche wäre es nur bei besserm 
Erfolge der Revolution auf Ibicaba gekommen. Die deutschen 
Colonisten betheiligten sich nicht an dem Aufstande. Sie be­
gnügten sich damit, die h aust in der Tasche zu machen. Diese 
Vorgänge sind seinerzeit auch in der deutschen Tagespresse viel­
fach erzählt und commentirt worden. Der Umfang und Plan des 
gegenwärtigen Reisewerks erlauben mir nicht, in nähere Details 
darüber einzutreten.

Die Haupträdelsführer wurden von der Fazenda weggejagt. 
Sie begaben sich vorerst nach der 2 Legoas entfernten Villa Li­
meira. Dort liess ihnen José Vergueiro ihre ärmlichen Effecten 
mit Beschlag belegen und folgte sie ihnen jahrelang nicht aus! 
Einer von ihnen erzählte mir in São Paulo, José Vergueiro habe

') Sollte sich jemand füi* diese Vorgänge speciell interessiren, so möge er 
die Broschüre: ,,Die Colonisten in der Provinz São Paulo“ , von dem ehemaligen 
Colonisten Ihom as Davatz, Chur 1858, nachlesen. Der Verfasser hat dieselben 
in redlicher A bsicht, aber, wie leicht begreiflich, mit starker Beigabe von P ar­
teifärbung sehr eingehend dargestellt.
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ihn auf der Fazenda in ein Nebenzimmer gerufen, dort eine 
Pistole von einem Spiegeltisch genommen und ihm damit ge­
droht ; er (der Colonist) habe aber sogleich nach der zweiten auf 
dem Tische befindlichen Pistole gegriffen, den Hahn gespannt 
und sie Vergueiro auf die Brust gesetzt; nun habe dieser be­
schwichtigend eingelenkt, ihn aber am folgenden Tage von der 
Fazenda entfernt. Er behauptete, man habe ihn, als er nach 
Campinas ging, ermorden wollen, statt seiner aber einen andern 
Colonisten, Namens Marquis (?) aus dem Canton Freiburg, 
der mit ihm von der nämlichen Grösse gewesen sei, erschossen; 
er habe selbst den Ermordeten auf seinen Schultern nach Cam­
pinas getragen. Bei dem exaltirten Wesen des Erzählers musste 
ich diese Angabe mit Vorsicht aufnehmen und konnte trotz sorg- 
fältiii-er Nachforschungen nicht den nähern Sachverhalt in seinem 
vollen Umfange ermitteln.

Die Vorgänge auf Ibicaba wirkten begreiflicherweise hem­
mend auf das Colonistenimportationsgeschäit des Hauses Ver­
gueiro & Comp, und hatten strenge Massregeln gegen die Aus­
wanderungsagenten sowol in der Schweiz als in Preussen zui 
Folge. Seit jener Zeit (1857) kam kein einziger Parceriecolonist 
aus deren Ländern mehr nach Brasilien. Das ganze System hat da­
durch den Todesstoss erlitten. Einige wenige Fazendeiros, deren 
Colonisten ruhig geblieben waren, hielten sich daher von nun an 
streng an den Wortlaut der Contracte, behandelten die Colo- 
nistcn humaner und gewährten ihnen sogar manche kleinere Ver- 
«rünstio-ungen, um sie zufrieden zu stellen. Bei den grossen Vor- 
theilen, die sie von dieser Theilhabergesellschaft zogen, trachteten 
sie selbst ihre Colonisten durch neue Zufuhr zu vermehren und 
zwar ohne Dazwischenkunft des Hauses Vergueiro. Es gelang 
ihnen auch, den nöthigen Bedarf theils durch Portugiesen, theils 
durch Holsteiner zu decken. Man kann daher nicht sagen, dass 
die Colonisation mit Parceristen schon gänzlich aufgehört habe, 
sie wird aber in einem äusserst geringen Massstab betrieben, ohne 
sich aller Wahrscheinlichkeit nach je wieder zu heben.

Die Parceriecolonien in der Provinz Rio de Janeiro vegetir- 
tcn bis 18G0. Im October dieses Jahres verliessen 89 Familien
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die drei dortigen Colonien, nachdem die meisten erst nach neun­
jähriger Arbeit ihre Schulden bezahlt hatten. Unter den zurück­
gebliebenen 43 Familien brachen bald darauf ernste Unruhen aus. 
Ihre Rechte, den Fazendeiros gegenüber, vertheidigte mit grossem 
Geschick und Energie in den öffentlichen Blättern Rio de Janeiros 
der verstorbene, ausgezeichnete ungarische Jurist Carlos Komis 
de Totvärad. Ich habe einen grossen Theil dieser Colonisten 
theils in Rio de Janeiro, theils in den Provinzen des Südens o-e- 
sprochen und darf nicht verschweigen, dass diejenigen der Fa­
zenda Santa Rosa des Visconde Baependy sich durchaus lobend 
über ihren Gutsherrn ausgesprochen und ihr lebhaftes Bedauern 
ausdrückten, dass sie von ihren Landsleuten der beiden andern 
Colonien sich zu dem Entschlüsse haben hinreissen lassen, das 
Gut zu verlassen.

Wie oben bemerkt, verpflichtete sich die Gesellschaft Ver­
gueiro contractlich, den Heimatsgemeinden der schweizerischen Co­
lonisten die von ihnen verabfolgten Reisevorschüsse aus dem E r­
löse der Arbeit der Betheiligten wieder zu ersetzen. Die meisten 
Fazendeiros, die durch Vergueiro Colonisten bezogen, bezahlten 
sogleich oder in kurzen Raten die ganzen Schulden dieser Colo­
nisten. Plätte die Gesellschaft Vergueiro & Comp, loyal und wie 
es einer F'irma, die auf Ehre und guten Namen Anspruch macht, 
handeln wollen, so hätte sic nach Empfang dieser Summen die 
Colonistenvorschüsse den Heimatsgemeinden zurückzahlcn sollen. 
Das that sie nicht, sondern unterschlug die Gelder (im Gesammt-
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Ï) Die Colonisten der beiden andern Fazendas, nämlich von Santa Justa  
des Herrn Braz Carneiro Beilens und von Independencia des Herrn Nicolao 
Antonio Nogueira Valle da Gama, hatten wol sehr viele Ursachen zu gegründe­
ten Klagen. Besonders letztere wurden von dem Colonieverwalter José Antonio 
Furtado, einem in jeder Beziehung elenden Subject, auf eine empörend rohe 
Weise behandelt. Ehe er auf die Fazenda kam , hatten z. B. die Colonisten 
viel Reis gebaut. Das litt Furtado nicht mehr und wollte nicht, dass die Es- 
tranjeiros mehr Lebensmittel ernteten, als sie zu ihrem Lebensunterhalte noth- . 
wendig brauchen; „denn wenn sie ihren Ueberschuss verkaufen, werden sie 
schneller schuldenfrei und die Fazenda verliert ihre Kaffeepliücker, die man ja  
nur zu diesem Geschäfte habe kommen lassen“, ln allen drei P'azendas wurde 
übrigens der Kaffee den Colonisten zu einem zu niedrigen Preise berechnet.
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betrage von circa 200000 Franken) bis auf die unbedeutende 
Quote von 10—14000 Franken, die sie in den ersten Jahren zurück­
erstattete. José Vergueiro gibt als Grund seiner unschwer zu 
charakterisirenden Handlungsweise an, er behalte das Geld, um 
sich für die Nachtheile schadlos zu halten, die ihm durch die 
Revolution in Ibicaba und durch die Uebersendung vieler un­
tauglicher Individuen entstanden seien. Gesetzt nun, eine strenge 
Untersuchung sämmtlicher V erhältnisse würde heraussteilen, dass 
José Vergueiro wirklich Schaden durch diese Vorgänge gelitten 
habe und dass die Schuld einzig und allein auf die Colonisten 
zurückfalle, so könnte er ja nur in den Gemeindevorschüssen 
jener Individuen, die wirklich arbeitsscheu und untauglich waren 
oder die sich am Aufruhr betheiligt hatten, einen Ersatz suchen, 
nie und nimmermehr aber in dem Gelde, das ihm die andern 
Fazendeiros für ihre Colonisten baar bezahlt hatten, oder in dem, 
das sich seine eigenen ordentlichen Colonisten mit saurem Schweiss 
verdient hatten. José Vergueiro durfte eine so empörend un- 

' gerechte Handlung nur in einem Lande wagen, in dem Gewalt 
und politischer Parteieinfluss über das Recht geht und die Re­
gierung zu schwach ist, den Gesetzen mit eiserner Strenge Gel- 
tunoc zu verschaffen. In keinem civilisirten Lande Europas hätteO
er es je ungestraft unternehmen dürfen, einen solchen Schritt 
zu thun.

Als die Schweizergemeinden genau von der Lage ihrer Lands­
leute unterrichtet waren, beschlossen sie, denselben einen Nach­
lass an ihren Schulden zu bewilligen. Viele Gemeinden erliessen 
sie ihnen ganz, andere zur Hälfte. Hoch was nützte dies den 
Colonisten? Die Fazendeiros hatten an José Vergueiro das,Geld 
für ihre empfangenen Colonisten ausbezahlt und konnten daher die­
sen die nachgelassenen Gemeindevorschüsse nur dann gutschreiben, 

< wenn ihnen dieselben von Vergueiro zurückerstattet wurden. Seit 
1861 unterschlägt José Vergueiro nicht mehr das Geld von den 
Gemeinden allein, sondern auch das der Colonisten, und zwar 

■ nicht blos das von jenen seiner Familie, sondern auch das von 
den meisten schweizerischen Parceriecolonisten der Provinz São 
Paulo! Unter den Gutsbesitzern der Provinz erregte dieses hin-
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terlistige Verfahren José Vergueiro’s eine allgemeine Indignation 
und wurde von ihnen mit den allerschärfsten Prädicaten belegt; 
auf die Colonisten aber wirkte es in hohem Grade entmuthiirend, 
denn nun mussten sie das ihnen geschenkte Geld zu Gunsten 
eines Menschen, der die Hauptursache ihres Misgeschicks war, 
abarbeiten. Wären diese Parceriecolonisten Engländer, Nord­
amerikaner oder Franzosen, so würden die Kanonenmünduno’en 
einiger Kriegsschiffe ihrer Nation in den Häfen von Rio de 
Janeiro und Santos vollkommen hinreichen, um die Ancreleíren- 
heit in kürzester Zeit zu ordnen und dem kaiserlichen Ministerium 
in Erinnerung zu bringen, dass in einem geregelten Rechtsstaate 
die Regierung stets strengste Hüterin der Gesetze sein soll. Wie 
schwach und ohnmächtig sich die kaiserliche Regierung den Ge- 
waltthätigkeiten José Vergueiro’s gegenüber fühlt, beweist der 
Umstand, dass sie bisjetzt noch nicht den geringsten Schritt zu 
thun vermochte, um den Co|onisten zu ilirem mit Füssen ge­
tretenen Rechte zu verhelfen. José Vergueiro erklärte mir auch 
unumwunden, dass er nie mehr einem Regierungscommssar den 
Eintritt in seine Fazenda gestatten werde (23. Juli 1860).

Trotz dieser ungünstigen Sachlage für die Schweizercolo- 
iiisten hat sich doch ein grosser Theil durch ihre Arbeiten schul­
denfrei gemacht und alljährlich gelingt es einer Anzahl von Fa­
milien, sich aus dem Parcerieverhältiiisse zu befreien. Wären 
ihnen die Gemeindevorschüsse zurückbezahlt worden, so würden 
heute nur noch sehr wenige und insbesondere arbeitsscheue oder 
von hartem Unglücke verfolgte Familien sich nicht eine selbst­
ständige Stellung geschaffen haben.

Man würde unrecht thun, wollte man die Miserfolge des 
Parceriesystems in der Provinz São Paulo hauptsächlich den 
laesiven Contracten und den Fazendeiros zu schreiben. Nach 
meiner Ueberzeugung tragen in den meisten Fällen die Colo­
nisten selbst die allergrösste Schuld daran. Die Auswanderer-

b Die Erklärung des Bankhauses d’Illion e Marques Braga vom März 1865 
liefert einen schneidenden Beweis der Stellung des damaligen Ministeriums zuna 
Hause Vergueiro & Comp.
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agenteil, die ihre Provision nach der Kopfzahl der von ihnen 
verschifften Emigranten erhielten, suchten nur die möglichst 
grosse Zahl Individuen anzuwerben, unbekümmert, ob sie fleissige 
und sittliche Personen seien und ob sie ihren frühem Beschäf­
tigungen nach für die neuen Verhältnisse taugen werden. Durch 
verlockende Vorspiegelungen theils in eigenen Broschüren, theils 
in öffentlichen Blättern und durch gutbezahlte Unteragenten lo­
gen sie den Auswanderungslustigen • eine glänzende, mit wenig 
Arbeit zu erringende Zukunft vor. Nach ihrer Ankunft auf den 
Colonien erkannten diese die herbe Täuschung und es folgte eine 
Entmuthigung, aus der sich herauszukämpfen nur die wenigsten 
die moralische Kraft hatten. Sie arbeiteten in der Regel mit 
Unlust, verliessen sich auf fremde Hülfe statt auf eigene Kraft, 
und kamen daher stets tiefer in Schulden. Eine grosse An­
zahl von Colonisten bestand aus durchaus unbrauchbaren, ver­
kommenen Individuen, die schon ihren Heimatsgemeinden zur 
Last waren und deshalb mit Reisevorschüssen bedacht wurden. 
Ist anzunehmen, dass solche Menschen, die schon in ihrem Va­
terlande nichts taugten, auf Parceriecolonien besser würden, und 
dass dort, wo ihnen Gelegenheit geboten war, ohne Geld Lebens­
mittel u. s. f, zu erhalten, sie sich etwa viel darum bekümmern 
werden, ob ihre Schulden wachsen oder nicht? Man muss diese 
Leute selbst gesehen, mit ihnen verkehrt, ihre Raisonnements aus 
ihrem eigenen Munde gehört haben, man muss die Geschichte 
ihres frühem Lebens kennen und auch wissen, was sie als Colo­
nisten geleistet haben, um richtig beurtheilen zu können, welchen 
Antheil sie selbst am Mislingen des Systems hatten. Philan­
thropische Floskeln und auf sie gestützte Verdammungsurtheile 
sind ganz werthlos.

Dass fleissige Colonisten selbst mit den ungünstigen Con- 
tracten der Gesellschaft Vergueiro und Compagnie sich schulden­
frei machen und eine hinreicliende Summe Geld ersparen konn­
ten, sich einen Grundbesitz zu erwerben, steht ebenso fest, 
als dass Colonisten, die Mühe und Arbeit scheuen, selbst unter 
den günstigsten Verträgen dem Gutsbesitzer nur Nachtheil brin­
gen und sich nicht aus den Schulden herausarbeiten. Zur Un-
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terstiitzung dieses letzten Satzes will ich hier die Geschichte 
einer Colonie erzählen, die freilich jenen, welche alle Schnld auf die 
Fazendeiros zu werfen gewöhnt sind, nicht besonders behagen 
wird.

Im Jahre 1856 schloss Hr. A. C. Robillard (wohlverstanden, 
kein sogenannter brasilianischer Negerbaron), Gutsbesitzer bei 
Ubatuba in der Provinz São Paulo, in der Schweiz mit acht Fa­
milien (aus 49 - Köpfen bestehend) aus dem Canton Freiburg 
einen Contract auf folgender Basis ab: Hr. Kobillard gibt einer 
jeden Familie Wohnung und hinreichendes Pflanzland, um sich 
die nöthigen Lebensmittel anzubauen; er gibt ferner einer jeden 
Familie diejenige Anzahl von Kafieebäumen, die sie zu bearbei­
ten im Stande ist. Jede Familie zahlt ihm für je 1000 der 
ihr übergebenen Kaffeebäume jährlich 50 Milreis, dafür gehört 
ihr die ganze Ernte dieser Bäume ohne den geringsten Abzug., 
Für ein jedes Tausend Kaffeebäume, die die Colonisten auf einer 
neuen Anlage pflanzen, zahlt ihnen Hr. Robillard 100 Mil­
reis, dann können sie dieselben zu 50 Milreis pro Tausend 
in Pacht nehmen. Die Colonisten verpflichten sich, die ihnen ge­
machten Vorschüsse, falls sie die Fazenda verlassen, ehe der 
Contract abläuft, zurückzubezahlen. Zinsen zahlen sie keine, 
weder für die erhaltenen Keisevorschüsse noch für die Lebens­
mittel; sie verpflichten sich ferner, sich ordentlich zu betragen, 
den Kaffeeberg rein zu halten und Hrn. Kobillard regelmässig 
die 50 Milreis von je einem Tausend Bäumen zu bezahlen. Alle 
Streitigkeiten zwischen dem Gutsbesitzer und den Colonisten 
sollen letztinstanzlich von dem schweizerische?i Genercilconsul in 
Rio de Janeiro entschieden werden.

Diese Contracte sind die günstigsten für Colonisten, die 
je abgeschlossen wurden, und die Freiburger waren damit auch 
so zufrieden, dass sie, wenn sie von ihrem Gutsherrn sprachen, ihn 
immer nur „le bon Mr. Robillard“ nannten. Jede dieser Familien 
konnte mit Leichtigkeit zum allerwenigsten 2000 Bäume besorgen. 
Ein jeder Kaffeebaum gibt im Durchschnitt der guten und schlech­
ten Jahre ein jährliches Erträgniss von zwei Pfund (die Bäume 
waren alle im besten Ertragsalter), was 4000 Pfund oder 150 Ar-̂
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robas ausmaclit. Berechnet man die Arroba Kaffee zu 5 Milreis, 
so konnte jede Familie für 625 Milreis Kaffee ernten. Nehmen 
wir von dieser Summe die 100 Milreis für den Gutsherrn weg, so 
bleiben 525 Milreis, und ziehen wir von diesen für Kernigen des 
Kaffees, Preiseventualitäten, die sehr unbedeutenden Transportko­
sten, da die Fazenda in geringer Entfernung vom Meereshafen 
liegt, noch 125 Milreis ab, so bleibt jeder Familie ein Nettoer- 
trägniss von 400 Milreis. Bei 3000 Kaffeebäumen, die jede Fa­
milie leicht behandeln konnte, ist der Bruttoertrag 935 Milreis 
und nach obigem Verhältniss der Nettoertrag 600 Milreis. Fü­
gen wir hinzu, dass diese Colonisten hinreichendes und gutes 
Pflanzland hatten, jeden Ueberschuss der von ihnen gebauten 
Lebensmittel sowie die Erzeugnisse ihrer Küchengärten zu den 
besten Preisen in der nahe gelegenen Villa Ubatuba verkaufen 
konnten, dass sie keine aufreibenden Urwaldsarbeiten zu verrich­
ten, nie die geringsten Entbehrungen zu erdulden hatten, in der 
Entfernung von einer halben Meile Kirche, Schule, Arzt, Apo­
theke u. s. f. vorfanden, ihre Bedürfnisse nicht vom Gutsbesitzer 
beziehen und über ihren Werth bezahlen mussten, sondern im 
Städtchen, wo es ihnen am wohlfeilsten schien, kaufen konnten, 
so muss man gestehen, dass die Bedingungen für ein glückliches 
Fortkommen dieser Colonisten nicht günstiger sein konnten.

Die Freiburger verstanden es jedoch nicht, die grossen Vor­
theile, die ihnen durch Fleiss und ein geregeltes Leben erwachsen 
konnten, zu würdigen. Einige Familien verliessen die Fazenda, 
weil es ihnen dort nicht gefiel, und befinden sich gegenwärtig in 
nichts weniger als günstiger Lage in andern .Provinzen; andere 
waren faul, vernachlässigten die Arbeiten im Kaffeeberge, pflanz­
ten lieber Gemüse zum Verkaufe in Ubatuba, als den lucrativen, 
aber beschwerlichem Kaffeebau zu betreiben, und nur ein Paar von 
ihnen arbeiteten fleissig und verdienten sich eine hübsche Summe 
Geldes. Aber keine von allen acht Familien hat während fünfI
Jahren dem Gutsbesitzer einen Pfennig für die Kaffeebäume 
bezahlt, obgleich sie fortwährend ungeschmälert den von ihnen 
geernteten Kaffee behielten. Der Gutsverwalter Mr. Dubosq 
erklärte mir im Jahre 1861 im Namen des Hrn. Robillard, dass
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dieser den Colonisten aiicli die diesjährige Ernte (von 1861) voll­
ständig belassen werde, dass er ihnen die 5533 Milreis (circa 
14000 Franken), die sie ihm als UeberfahrtsVorschuss schuldeten, 
gänzlich schenke und durchaus keinerlei Forderungen an sie stelle, 
als dass sie nach Ablauf des fünfjährigen Contracts im August 1861 
die Fazenda verlassen und ihm nicht noch muthwillig Kafiee- und 
andere Fruchtbäume zerstören, wie sie es schon wiederholt ge- 
than haben!

Ein Abgeordneter der Colonisten kam nach Rio de Janeiro, 
um sich bei mir und beim Generalconsulat zu beklagen, dass 
sie Hr. Robillard im August von der Fazenda fortschicken wolle. 
Bei dem mit ihm aufgenommenen Protokolle bestätigte er den 
hier mitgetheilten Sachverhalt in seinem ganzen Umfange, brachte 
nicht die leiseste Klage weder gegen den Gutsherrn noch gegen 
dessen Verwalter vor und beklagte sich nur über die Harther­
zigkeit des Hrn. Robillard, dass er die Familien jetzt, da sie auf 
der Fazenda eingewohnt seien und es ihnen gut gehe, fortschicke! 
Er war endlich so gnädig, in seinem und der übrigen Colo­
nisten Namen zu erklären, dass sie sich verbindlich machen wol­
len, in Zukunft den Contract zu erfüllen, und als dieser V^orschlag 
begreiflicherweise nicht angenomm n wurde, so äusserte er sich 
auf das heftigste über die schreiende Ungerechtigkeit, mit der 
man die armen Colonisten behandle, wie man sie verstosse und 
dem .Elende preisgebe. Die Unverschämtheit und Dummheit 
dieser Leute ging so weit, dass sie verlangten, der Gutsbesitzer 
müsse zur Erneuerung des abgelaufenen Contracts gezwungen 
werden, trotzdem sie eingestandenermassen während der fünf Jahre 
keine einzige der contractlichen Bedingungen gehalten und dem 
Gutsbesitzer nur Schaden und grosse Nachtheile gebracht hatten. 
Der Abgeordnete gestand auch die Thatsache ein, dass die Co­
lonisten, statt ihr Brennholz im nahen Walde zu holen, Orangen- 
und andere im besten Ertrage stehende Fruchtbäume gefällt und 
verbrannt und den Kaffeeberg im Mismuthe darüber, dass sie 
die Fazenda verlassen sollten, vielfach beschädigt haben.

Die vielen Beispiele eines sowol für den Gutsherrn als für 
die Colonisten günstigen Erfolges des Parceriesystems, das, wie

i;
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schon oben bemerkt, auf durchaus gesunden Principien basirt, 
beweisen, dass dasselbe für Brasilien und speciell bei der Kaf- 
feecultur durchaus angezeigt wäre und fiir die Betheiligten mit 
gegenseitigem grossen Nutzen durchgeführt werden könnte. Die 
Schuld aber, dass es einen so kläglichen Ausgang nahm und in 
den möglichsten Miscredit kam, liegt in erster Reihe an der Ge­
sellschaft Vergueiro und Compagnie, die demselben durch die 
zweideutigen Contracte, durch Erhellung des Kopfgeldes, durch 
Verweigerung der Rückzahlung der Gemeindevorschüsse den 
Todesstoss gab. Ausserdem lastet noch eine bedeutende Schuld 
auf den Fazendeiros und vorzüglich auf ihren Directoren, auf 
den Colonisten selbst und auf der mangelhaften brasilianischen 
Gesetzgebung, die den Colonisten nicht den nöthigen Rechts­
schutz gewährt, und endlich auf der brasilianischen Regierung, der 
es entweder an Kraft oder an gutem Willen fehlt, energisch den 
Misbräuchen und der Ungerechtigkeit entgegenzutreten, die 
schon bestehenden Gesetze und Verordnungen durchzuführen 
und neue den Verhältnissen anpassende Gesetzesvorschläge den 
Kammern zu unterbreiten.

Das Parceriesystem könnte für den Einwanderer eine äusserst 
wichtige und vortheilhafte Zwischenstufe zur freien Ansiedelung 
sein, wie es auch in der That vielfältig geworden ist. Will 
nämlich ein armer Bauer oder Pächter nach Brasilien auswan­
dern, um hier freier Landeigenthümer zu werden, besitzt aber 
nicht das Geld zur Ueberfahrt und zum Ankäufe eines Grund­
stücks, so bietet ihm das Halbpartsystem die Mittel und Wege 
dazu; er erhält die Reiseunkosten bis an den Ort seiner Bestim- 
muno: vorirestreckt und Lebensmittel, bis er sich selbst solche in 
hinreichender Menge bauen kann, und ist bei Fleiss und Mässig- 
keit im Stande, nach höchstens vier Jahren Arbeit auf der Kaf- 
feeplantage seine Vorschüsse zurückzubezahlen und sich einige 
hundert Milreis zu erübrigen. Während dieser Zeit kann er sich 
die Sprache des Landes aneignen und sich mit der ihm gänzlich 
unbekannten Cultur der Tropenpflanzen vertraut machen. Dieser 
letztere Punkt ist von grosser Wichtigkeit. Colonisten an freien \ 
Colonien haben mir mehrmals versichert^ dass sie aus Unkennt-
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niss der riclitigen Behandlung der Culturpflanzen ein ganzes 
Jahr Mühe und Arbeit verloren haben. Für den alles Geldes 
entblössten Auswanderer sind die vier bis fünf Jahre seines Par- 
cerieverhältnisses ein grosser Gewinn. Um dieses Resul­
tat zu erzielen, bedarf es aber des Zusammentreffens möglichst 
günstiger Umstände, die bisher in Brasilien nur äusserst selten 
stattgefunden haben. Die oben angeführten Krebsschäden, an 
denen die Parceria nach Vergueiro’s System leidet, liegen viel 
zu tief, als dass es möglich wäre, sie auszumerzen, und deshalb 
bin ich auch ein entschiedener Gegner derselben.

Wählt arme, aber ordentliche und arbeitsame deutsche 
Bauernfamilien aus, macht mit ihnen klare, unzweideutige Con­
tracto, mit billigen gegenseitigen Verpflichtungen, gebt sie auf 
die Fazendas von durchaus ehrenwerthen Männern und unter die 
Leitung von humanen, redlichen deutschen Directoren, erlasst 
die dringend nothwendigen Gesetze i) zum Schutz der Colonisten, 
ernennt Richter, die sic mit eiserner Strenge und ohne Ansehen 
der Person handhaben, und ihr werdet durch das Parceriesystem 
glänzende Erfolge erzielen.

Ich erlaube mir hier noch eine persönliche Bemerkung. Der 
Bundesrath der schweizerischen Eidgenossenschaft hat im Jahre 
1860 meine, sowol an ihn, als an den kaiserlich brasilianischen 
Minister des Aeussern gerichteten officiellen Berichte über die 
Parceriecolonien der Provinz São Paulo veröffentlicht. Diese 
auf die gewissenhaftesten Untersuchungen gestützten Rapporte 
haben mir, weil ich nicht in blinder Leidenschaftlichkeit die 
Schuld der unglücklichen Lage der Parceriecolonisten auf die 
Fazendeiros wälzte und ein vernichtendes Urtheil über die so­
genannten Negerbarone aussprach, von einem Theile der nord­
deutschen, besonders der berliner Tagespresse die erbittertsten 
Angriffe zugezogen. Ich lege stets einen grossen Werth auf 
Ansichten und Urtheile, die den meinen entgegengesetzt sind, 
wenn sie nur ehrlich gemeint, auf eigener Anschauung und ge-

b P a s  Decret vom 11. Nov. 1858 hinsichtlich der Einfilhrung, Vertheilung 
und Niederlassung von Colonisten, welche nach Brasilien einwandern, ist noch 
weit entfernt, diese Lücke ausznfüllen.
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nauer Keimtniss der Verhältnisse beruhen; aber Angriffen, wie 
die erwähnten, kann ich nur die tiefste Verachtung entgegen^ 
setzen. Eins jener Blätter entblödete sich nicht zu sagen, 
ich habe, wahrscheinlich durch die guten Mittagessen der Fa­
zendeiros bestochen, die Verhältnisse in zu rosigem Lichte ange­
sehen ! Solch einen albernen Vorwurf kann nur ein Mann machen, 
der, jeder Ehre bar, selbst zu den niederträchtigsten Handlungen 
fähig ist. Ich könnte recht hübsche Geschichtchen erzählen, wie 
diese und andere Schmähartikel mit verschiedenen Poststempeln 
theils an mich, theils an mehrere andere Personen nach Rio de 
Janeiro (auch an den schweizerischen Bundesrath in Bern) ge­
schickt wurden, wie sich in eine dieser Kreuzbandsendungen 
zufälligerweise vom Schreibtische des Absenders ein geschriebenes 
Notizenblatt hineinschob und in Brasilien unglücklicherweise in 
Unrechte Hände, d. h. in meine gerieth, u. dgl. mehr. Ich sehe 
aber den Zweck solcher Enthüllungen und besonders an diesem 
Orte nicht ein und überlasse diesen Herren recht gern die Freude, 
ihr unsauberes Geschäft, zu dem sie sich berufen fühlen, nach 
wie vor zu betreiben.

Ich verliess die Herberge des behäbigen Pinto an der Brücke, 
um zuerst die Parceriecolonien des Municipiums Jundiahy zu 
besuchen. Die erste war die 3V2 ,h/6goas von der Villa de Jun­
diahy entfernte Fazenda „São José da Lagoa'" .̂ Ihr Besitzei, 
Antonio Joaquim Guimarães, war wenige Wochen früher ge­
storben und seine Witwe theilte mir mit, dass sie sich unter 
keiner Bedingung entschliessen könne, die Colonisten noch län­
ger auf ihrem Gute zu behalten, da sie als einzeln stehende Frau 
der schweren Aufgabe, mit ihnen zu verkehren, sich nicht gewachsen 
fühle. Ihr Vater habe sich daher entschlossen, mit Einwilligung 
der Colonisten, sie auf seine nahe gelegene Fazenda zu nehmen.
wo ohnehin schon eine grössere Anzahl ihrer Landsleute ange­
siedelt sei und sie jedenfalls weit besseres Pflanzland finden, als 
ihnen auf São José gegeben werden könne.

Die Colonie bestand nur aus acht Familien aus dem Canton 
Unterwalden und einem mit einer Unterwaldnerin verheiratheten 
Holsteiner. Er hatte an Bord des Schiffes, das“ diese Auswan-
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derer nach Brasilien brachte, sich in die Schweizerin verliebt, 
in Santos das Schiff verlassen und das Mädchen geheirathet. 
Er übernahm den Schuldenantheil seiner Frau von ihrer Familie, 
hatte jedoch denselben schon im zweiten Jahre dem Gutsherrn 
abverdient und nun ein ziemlich bedeutendes Guthaben bei der 
Witwe Guimarães, die ihm wegen seines Fleisses und ordent­
lichen Betragens das grösste Lob ertheilte, stehen. Von den 
sieben übrigen Familien bezeichnete mir die Gutsbesitzerin drei 
als brav und arbeitsam, vier als das Gegentheil. Die Colonisten 
beklagten sich über weniges und schlechtes Pflanzland, über die 
schlechte Behandlung durch einen frühem Director und über den 
Kaffeeberg, der viele alte Bäume enthalte. Ihre beiden ersten 
Klagen waren begründet, denn die ihnen zum Eigenbau zuge­
wiesenen Landparcellen waren wie das meiste alte Pflanzland der 
Fazenda steinig und mager. Den Beschwerden hinsichtlich des 
Directors war schon vor einem Jahre durch Entfernung dessel­
ben Rechnung getragen worden. Ueber den Kaffeeberg hatten 
die Leute aber keine Ursache zu klagen, er war zwar der Bo­
nität des Bodens nach nicht einer der besten, aber die den Co­
lonisten angewiesenen Bäume standen in ihrem vollen Ertrage. 
Auf mein Befragen erklärte mir jede Familie ihre volle Ueber- 
einstimmung mit der projectirten üebersiedelung; auch der schul­
denfreie Holsteiner wollte daran theilnehmen, um noch ein paar 
Jahre als Colonist zu arbeiten und seine Ersparnisse zum An­
käufe eines eigenen Grundstückes zu vergrössern.

Am Abend ritt ich nach der zwei Legoas entfernten Fazenda 
Sitio grande de São Antonio“. Ihr Besitzer, Hr. Commendador 

Antonio de Queiroz Teiles, ist ein allgemein geachteter, würdi­
ger und streng rechtlicher Mann, der, wenn auch zuweilen im 
ersten Augenblick etwas barsch, doch nie weder hart noch un­
gerecht gegen die Colonisten war. Die Colonie, aus sechzehn 
unterwaldner Familien bestehend, nahm seit ihrem Beginne einen 
sehr regelmässigen Verlauf, denn der Gutsbesitzer hält sich streng 
an die Contracte und interpretirt sie auf eine für die Colonisten 
günstige Weise. Es kamen auf derselben nicht die geringsten 
Klagen über Mass, Gewicht, theure Lebensmittel und dergl. vor,
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Die ordentlichen Colonisten erhalten so viel Geld, als sie verlan­
gen, den nicht haushälterischen wird es kärglicher zugemessen. 
Der Kaffeeberg ist schön und trefflich gehalten. Hr. Queiroz 
Teiles lässt die mit alten Bäumen bestandenen Theile desselben 
nur von seinen Sklaven bearbeiten, sodass die Colonisten aus­
schliesslich Bäume in ihrem Vollertrage haben. Das Pflanzland 
ist ihnen reichlich zugemessen und von guter Beschaffenheit, die 
Wohnungen sind geräumig und in gutem Ziustande. Der Guts­
herr ist mit seinen Colonisten zufrieden, er bezeichnete mir nur 
zwei als träge und leichtsinnig. Die Colonisten hatten nicht die 
geringste Klage über ihr Verhältniss auf der Fazenda, beschwer­
ten sich aber bitter über die so drückenden Pleimatvorschüsse und 
das von Vergueiro erhobene Kopfgeld.

Der Director der Colonie, ein Deutscher Namens F. Bolkau, 
ist ein vernünftiger, ruhiger Mann, der es mit den Colonisten 
aufrichtig gut meint. Zwei von den sechzehn Familien waren 
schuldenfrei; die eine hatte von der Ernte von 1859 gegen tau­
send Franken verzinslich beim Gutsherrn stehen; sieben hatten 
noch Schulden, die die Höhe eines ihrer letztjährigen Ernteer­
trägnisse nicht überstiegen. Von den fünf übrigen waren drei 
mit Angeschlossenen noch sehr stark verschuldet, könnten aber 
jetzt auch schon schuldenfrei sein, wenn José Vergueiro seinen 
Verpflichtungen nachgekommen wäre und Hrn. Queiroz Teiles 
die von diesem schon 1855 an ihn ausgezahlten und später 
den Colonisten ganz oder zum Theil nachgelassenen Heimatvor­
schüsse zurückerstattet hätte.

Auf São Antonio haben die Colonisten höhere Kafleepreise 
erzielt als auf iro;endeiner andern Fazenda des Innern der Pro- 
vinz São Paulo, was auch mit in den etwas geringem Transport­
kosten nach dem Hafen von Santos begründet ist;

Den Colonisten wurde die Arroba Kaffee nach Abzug aller Unkosten 
verrechnet 1855 mit 3780 Reis

1856 55 3155 55
1857 5, 2845 5.
1858 ,5 3140 5,
1859 55 4000 5,

Die mir vom Gutsbesitzer vorgelegten Originalverkaufsrechnungen stimmten mit 
dieser V errechnung5 nach Abzug der ausgewiesenen Unkosten, vollkommen überein.
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Zwei Legoas von Sitio grande liegt die Colonie „São Joaquim“ 
des Oberstlieutenants Hrn.'Joaquim Benedito de Queiroz Teiles, 
des ältesten Sohnes des Besitzers von Sitio grande. Von den 
sieben Familien, die vom Gutsbesitzer hier genau so gehalten 
werden wie auf der Fazenda seines Vaters, waren fünf mit 
ihrer Lage sehr zufrieden; zwei klagten über alles, über den 
Kaffeeberg, über das Pflanzland, die Wohnungen, die Kaffee­
preise u. s. f. Bei genauer Erhebung dieser Klagen stellten sich 
dieselben als grundlos heraus, selbst die Mitcolonisten gaben den 
beiden Familien, deren eine schon in der Heimat keines guten 
Rufs genoss, kein gutes Zeugniss nnd sagten, wenn wir es 
so machen wollten wie die, so würden unsere Schulden auch nie 
weniger. Eine unterwaldner Familie, die ohne Gemeindevor­
schuss auf die Fazenda gekommen war, hatte die durch die 
Reisen, Kopfgeld, Lebensmittelbezug u. s. f. contrahirten Schulden 
1858 vollständig abbezahlt, mit der Ernte von 1859 sich circa 
2800 Franken erspart und hofite von der schon vollendeten Ernte 
von 1860 einen noch grossem Gewinn; wahrlich ein äusserst 
ffünstisfes Resultat. Nach zweitämgrem Aufenthalte auf diesen 
Gütern ritt ich in Begleitung eines Colonisten nach dem circa 
4 Legoas entfernten Städtchen Campinas und hatte unterwegs 
noch vielfach Gelegenheit, mich bei ihm über seine und seiner 
Landsleute Verhältnisse zu erkundigen und von ihm die volle 
Bestätigung der Richtigkeit ihrer mir gemachten Angaben zu 
erhalten.

In Campinas, das trotz seines regen Verkehrs und seiner 
unbestreitbaren Wichtigkeit als eine der grössten Städte der 
Provinz São Paulo noch keine ordentliche Herberge besitzt, 
stieg ich beim Apotheker Hrn. Dr. Georg Krug ab. Die trau­
rigen politischen Verhältnisse im Kurfürstenthum Hessen-Kassel 
haften vor einer Reihe von Jahren Hrn. Krug’s Vater, der in 
Kassel als ein allgemein geachteter, wohlhabender Kunsttischler 
etablirt war, aber das grosse Verbrechen begangen hatte, allzu 
freisinnig zu denken, genöthigt, mit seiner ganzen Familie aus- 
zuw^andern. Er kam nach Brasilien und Hess sich in Campinas 
nieder. Sein ältester Sohn errichtete hier eine Apotheke, der
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jüngere setzte mit viel Talent und Glück das Geschäft seines 
alten Vaters fort.

Yoj. 30—36 Jahren war São Carlos de Campinas ein ganz 
unbedeutender Ort. Auf den Fazendas der Umgegend wurde 
in ausgedehntem Masse Zuckerrohr mit wenig Erfolg gebaut, 
da die Preise des Zuckers sehr gedrückt und die grosse Ent­
fernung von Santos der Ausfuhr nicht günstig war. Damals 
zahlte man die Arroba Zucker mit 2 Patacas (circa 14 Silber­
groschen). Heute kostet sie das Acht- bis Zwölffache, nämlich 
6—8 Milreis. Als sich infolge gesteigerter Nachfrage nach bra­
silianischem Kaffee die Plantagenbesitzer der Provinz Kio de 
Janeiro mit Macht auf die Kaffeecultur warfen, folgten auch die 
Fazendeiros von Campinas diesem AVinke, gaben den Anbau des 
Zuckerrohrs auf und heute sind Thal und Hügel von Jundiahy 
bis São João do Rio Claro mit Kaffeepflanzungen bedeckt. Diese 
Umwandlung in den Agriculturverhältnissen wirkte ungemein 
günstig auf die Villa von Campinas, die, 1840 zur Cidade er­
hoben, seither rasch an Ausdehnung und Bedeutung gewonnen 
hat. Die Stadt nimmt einen bedeutenden Flächeninhalt ein, da 
die Häuserreihen häufig durch Gärten und Chacras unterbrochen 
sind. Sie hat einzelne sehr stattliche Privatwohnungen, meistens 
Besitzungen reicher Fazendeiros der Umgegend; die öffentlichen 
Gebäude verdienen kaum einer Erwähnung. Die drei Kirchen 
Rosario, Santa Cruz und die Matriz velha erheben sich in nichts 
über die mittelmässigen Gotteshäuser der andern Provinzialstädte, 
hingegen verspricht die neue Matriz, wenn sie einmal vollendet 
sein wird, einen hervorragenden Rang einzunehmen. Die be- 
merkenswerthen Holzschnitzereien des Hauptaltars sind von dem 
greisen bahianer Bildhauer Victoriano dos Anjos ausgeführt. Die 
Stadt besitzt auch einen protestantischen Friedhof. An einem 
ordentlichen Spitale fehlt es zur Zeit noch. Es sind jedoch schon 
.80 — 34000 Milreis zum Baue einer Casa de Misericórdia ge-

b Den 11. Jan. 1866 stürzte ein Theil der noch im Baue begriffenen 
neuen Kirche ein und verschüttete eine Anzahl Arbeiter, bei deren Rettung sich 
Hr. Franz Krug mit wahrem Heldenmuthe betheiligte.
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sammelt. Die Aussätzigen campiren in Zelten vor der Stadt. 
Im Theater wird sehr mittelmässig gespielt; abgesungene Prima­
donnen von Rio de Janeiro produciren sich hier noch mit gutem 
Erfolge.

Die deutsche Einwanderung nach diesem Theile der Provinz 
ist nicht ohne günstigen Einfluss auf die eingeborene Bevölkerung 
geblieben, und ich möchte sagen, sie hat sich aus einer gewissen 
Lethargie, die fast in allen centralen, vom Verkehr mit der Aus- 
senwelt ziemlich abgeschlossenen Provinzen und Ländern vor­
kommt, aufgerüttelt. Ich erinnere mich, in einem wenn ich nicht 
irre österreichischen Zeitungsfeuilleton den Satz gelesen zu haben: 
„Die deutsche Bevölkerung scheint die Aufgabe des Salzes für 
die Bewohner der Erde zu haben. Wie das Salz fade und selbst 
ungeniessbare Speisen geniessbar macht, so wirkt eine mässig 
proportionirte Beimischung von Deutschen auf jede Bevölkerung 
eines Landes segensreich, wie es sich leicht an Beispielen, von 
jedem Punkte des Erdballes entnommen, darthun Hesse.“ Die 
Richtigkeit dieses Ausspruchs habe ich sehr oft zu beobachten 
Gelegenheit gehabt und sie bewahrheitet sich auffallend in den 
Theilen der Provinz São Paulo, nach denen sich die deutsche 
Einwanderung gerichtet hat. Die Colonisten sowol wie die 
freien Einwanderer haben neue Industrien, neue Thätigkeiten, 
neue Ansichten unter die Bevölkerung gebracht, ein frischeres 
Leben bei ihr erweckt. Mehrere wackere Männer von Campinas 
und Rio Claro haben sich mir gegenüber mit aller Offenheit über 
diesen wohlthätigen Einfluss ausgesprochen und ihr Bedauern 
ausgedrückt, dass durch die fehlerhafte und zum Theil unred­
liche Ausführung des Parceriesystems der Zufluss deutscher Ein­
wanderer nach der Provinz gänzlich ins Stocken gerathen sei. 
Gewerbe und Handwerke, die früher in dieser Provinz fast nie 
ausgeübt, zum Theil sozusagen unbekannt waren, werden jetzt 
von freien Colonisten mit grossem Erfolge betrieben. Auch die 
kleinen Nebenindustrien der Colonisten, wie Milchwirthschaft, 
Gemüsebau, Bienenzucht sind für die Stadtbewohner wie die Co­
lonisten gleich vortheilbringend. Ehe die Fazendeiros dieser 
Binnenstädte Parceristen bei sich aufnahmen, wussten sich die



266

t

Vii
l i :  ^

tK'ii*

UQ

Hausfrauen weder frische Butter noch Milch und Gemüse zu 
verschaffen, wenn sie nicht ausnahmsweise in der Lage waren, \ 
Gärten zu besitzen und Rindvieh zu halten; heute bringen ihnen 
die Colonisten diese Producte täglich frisch ins Haus.

Schon den Tag nach meiner Ankunft in Campinas kamen 
von allen Seiten Colonisten mit ihren Anliegen zu mir, aber auch 
mehrere Fazendeiros von Parceriecolonien, um mich offen und 
freundlich einzuladen, ihre Güter, zu besuchen. Es wurden mir 
auch zwei von der Colonie Senador Vergueiro eben eingelaufene 
Briefe vorgewiesen, welche die unzweideutigsten Merkmale trugen, 
dass sie eröffnet und wieder ungeschickt genug zugemacht wor­
den waren. Ihr Inhalt war aber so unverfänglich, dass das 
schwarze Cabinet in Ibicaba sie anstandlos passiren lassen konnte. 
Sie dienten mir aber als Beweis, dass die Klage der Colonisten, 
die Direction von Ibicaba unterwerfe ihre Briefe einer Censur 
und vernichte diejenigen, die Klagen enthielten oder die ihr 
sonst nicht behagten, keine unbegründete sei. Es wurden mir 
auch später noch überzeugende Thatsachen zur Unterstützung 
dieser Anschuldigung mitgetheilt. Ich bemerke noch, dass mir 
ein paar Colonisten von zwei andern Fazendas die Vermuthung 
ausgesprochen haben, ihre deutschen Lirectoren eröffnen gewöhn­
lich ihre Briefe, dieselbe jedoch durch keine Beweise bekräftigen 
konnten. Wenn die Colonisten auf ihre Biiefe nach der Heimat 
keine Antwort erhalten, so muthmassen sie immer eine Unter­
schlagung ihrer Correspondenz, und doch ist dies in den selten­
sten Fällen die wahre Ursache davon. Es muss in der That ein 
glücklicher Stern leuchten, wenn eine Colonistencorrespondenz 
aus einer Provinzialstadt im Innern Brasiliens Deutschland oder 
die Schweiz ungefährdet erreichen soll. Die Colonisten schrei­
ben in der Regel ihre Adressen sehr unleserlich und mit deutschen 
Lettern, sodass der brasilianische Provinzialpostbeamte gar nicht 
weiss, wie er einen solchen Brief cartiren soll, und auf gut Glück 
in das Postpacket nach Rio de Janeiro wirft; dort die nämlichen 
Schwierigkeiten, ebenso bei den englischen oder französischen 
Postämtern. Trotz aller dieser Fährlichkeiten kommt der Brief 
wie durch ein Wunder in die Hände des Adressaten und dieser
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beantwortet ihn, gewöhnlich auch mit einer kauderwelschen 
Adresse, auf der höchstens noch das W ort Brasilien zu entziffern 
ist. Er kennt aber in der Regel die überseeischen Francatur- 
bcstimmungen nicht, wirft den Brief in den nächstbesten Brief­
kasten, und wenn er noch glücklicherweise bis nach England 
gelangt, so bleibt er dort, ohne weiter befördert zu werden, 
liegen; bezahlt er aber das richtige Porto, so ist die erwähnte 
mangelhafte Adresse das Ilinderniss, dass er den Ort seiner Be­
stimmung erreicht. Bedenken wir die grosse Zahl unbestell­
barer Briefe bei sehr geregelten europäischen Postämtern, die 
sich alljährlich auf mehrere Millionen belaufende in den Vereins­
staaten, so darf es wirklich nicht befremden, wenn Briefe der 
Parceriecolonisten ziemlich selten dicx Adressaten erreichen, ohne 
gerade als Grund dafür eine böswillige Unterschlagung annehmen 
zu müssen.

Von Campinas aus besuchte ich zuerst die ungefähr vier 
Legoas von der Stadt gelegene Fazenda „Boavista“ des Hrn. 
Floriano de Camargo Penteado. Die anfänglich ziemlich starke 
Colonie bestand 1860 nur noch aus fünf Familien. Im Anfänge 
dieses Jahres und im Vorjahre hatten acht Familien dieselbe 
schuldenfrei verlassen. Die Zurückgebliebenen waren im ganzen 
auch nicht bedeutend - belastet und hatten meistens schon etwas 
baares Geld erspart, da sie in der günstigen Lage sind, täglich 
frische Milch und Gemüse in die Stadt zu Markt zu bringen. 
Ilr. Camargo hat nie den geringsten Anspruch auf contract- 
liche Theilung des Gewinnes beim Verkaufe dieser Producte 
gemacht.

Um nicht nach der Ernte ein Jahr lang auf die Abrechnung 
mit dem Fazendeiro warten zu müssen und von keinen Preisschwan­
kungen des Kaffees berührt zu werden, kamen sie mit dem Guts-

. D'H

b Ich habe Briefe in Händen gehabt, auf denen nur, ausser dem Namen 
des Colonisten und der Fazenda, noch die Bestimmung Sangbanl in Brasilien 
stand. Wie soll nun der brasilianische Postbeamte in Rio de Janeiro aus 
Sangbaul Säo Paulo machen und der Postbeamte in Santos die bestimmte F a­
zenda ausfindig machen, da oft 10—20 und noch mehr in der Provinz den 
nämlichen Namen führen!
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i)6sitz6r übBrBiiij däss 6r 1I111611 iiRch voll6iid.Gt6r ErntG dGn A-l~ 
quGirG gGpflücktGr BohnGii mit 4 0 0  R gIs  vGrgütG. SIg bGhauptGn, 
dass diGSG Art VGrrGchnung für siG vorthGÜhaftGr sgI. W ir liabGn 
also hiGr diG Umwandlung von ParcGria odor ErntGtliGilung in 
GinGn GinfacliGii LohnvGrtrag. Nach gGnauGn ErhGbungGn ist dGr 
GGwinn dGr ColonistGii bGi diGSGm VGrfahrGn, WGnn dGr KaffGG  ̂
prGis niGdrig und dGr Uandtransport hoch ist, grösser als bei 
dem gGWÖhnlicliGn, bei dem drei Alqueires Bohnen in der Hülle | 
auf eine Arroba gereinigten Kaffees gerechnet werden und nachj 
Abzug sämmtlicher Unkosten dem Colonisten die Hälfte des Rein­
ertrags zufällt. Bei hohen Kaffeepreisen und andern günstigen 
Umständen ist es zwar für den Colonisten nachtheiliger, hat aber 
für ihn den ungemein grossen Vortheil, dass es ihm klare Ein­
sicht in die Verrechnungsart gibt und jedes Mistrauen wegen 
Uebervortheilung durch zu hohe Unkosten und zu niedrige 
Verkaufsberechnung beseitigt. Nach der Ernte weiss er genau, 
soviel Alqueires Bohnen in der Hülse habe ich gepflückt, mir 
also soviel mal 4 0 0  Reis verdient. Durch die unmittelbare V e r- . 
rechnung nach der Ernte und Abzug des Verdienstes von seiner 
Schuld erspart er noch einen Theil der Interessen seines Schuld­
kapitals, denn wenn erst zur Erntezeit des Jahres 1 8 6 0  der Ver­
kauf der Ernte von 1 8 5 9  verrechnet und dem Colonisten sein 
Antheil zugeschrieben wird, so lasten dieses ganze Jahr noch 
die Interessen von der ihm zukommenden Quote der Ernte von 
1 8 5 9  auf ihm.

Hr. Camargo war mit seinen Colonisten nicht sonderlich 
zufrieden und beklagte sich besonders über die grosse Roheit, 
mit der die Colonisten jede Forderung an ihn stellen. Es waren 
auch in der That ein paar zwar sehr fleissige, aber ungemein 
rohe Individuen, die stets die Wortführer machten, unter ihnen. 
Der Gutsherr sagte mir, er wünsche nichts sehnlicher, als dass 
bald alle Familien schuldenfrei würden, nur um sie los zu wer­
den; dieser Versuch habe ihn so entmuthigt und ihm so viel Ver­
druss verursacht, dass er sich nach diesen Erfahrungen nie mehr 
entschliessen könnte, neue Colonisten aufzunehmen.
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Eine Familie war dem Gutsbesitzer eine grosse Last. Sie
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bestand bei ihrer Ankunft aus den Aeltern, vier Kindern, und 
einem Angeschlossenen. Der Vater wurde schon halb blind aus 
der Heimatsgemeinde fortgeschickt und erblindete bald nach 
seiner Ankunft vollständig. Sein Weib starb im ersten Jahre 
ihres Aufenthaltes auf der Fazenda, eins der Kinder ist ein 
Crétin. Der Gutsbesitzer, der der Gesellschaft Vergueiro die 
grossen Schulden der unglücklichen Familie bei ihrer Ueber- 
nahme bezahlte, hat nun dieselbe gänzlich zu erhalten. Nach 
dem Contracte hätte der Angeschlossene für die Schulden der 
Familie haften und wol sein ganzes Leben lang dem Fazendeiro 
dafür arbeiten müssen. Hr. Camargo hat ihm aber nur den 
auf ihn entfallenden Theil der Familienschuld angeschrieben, den 
dieser im Jahre 1859 abgearbeitet hatte und nun schuldenfrei 
war. José Vergueiro hält auch den dieser Familie von der Hei­
matsgemeinde geschenkten lleisevorschuss zurück und schädigt 
damit nicht etwa die Familie, sondern den braven Fazendeiro. 
Ich fand den blinden Mann, einen rüstigen Vierziger, gut ge­
nährt und gekleidet. Hr. Camargo liess ihm als Wegweiser 
seinen vierzehnjährigen Sohn, meinte aber, es sei nun Zeit, dass 
der Junge ein Handwerk lerne, dann aber müsse er dem Blin­
den einen Negerknaben als Führer geben. Die beiden Mädchen 
lernten bei der Gattin des Gutsbesitzers nähen. Einige Deutsche 
in Campinas, an deren Spitze Hr. Dr. G. Krug, geben jährlich 
dem Gutsbesitzer einen Kleidungsbeitrag für den Blinden und 
seinen blödsinnigen Knaben ; der schweizer Hülfsverein in Rio 
de Janeiro folgte diesem Beispiele. Die edle Handlungsweise 
des Herrn Camargo ist über aller Lob erhaben.

Von Boavista ritt ich nach der Fazenda „Tapera“ 
hört der D*̂ . Maria Inocência de Souza und steht unter der 
Oberleitung des Senator Queiroz, des Bruders der Besitzerin. 
Der Administrator des Gutes Hess bei meiner Ankunft i sogleich 
die Colonisten von der Arbeit zusammenberufen und legte mir 
die Rechnungsbücher vor. Die Colonisten beklagten sich, dass 
ihnen ein Drittel alter zurückgestutzter Kaffeebäume zugewiesen 
sei, das Ernteerträgniss daher nicht so befriedigend ausfalle, wie 
wenn sie nur jüngere Bäume zu bearbeiten hätten. Der Ver-
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Walter und später auch der Senator Queiros sagten mir, dass 
sich die Colonisten anfangs durchaus nicht geweigert haben, diese 
I5äume zu übernehmen, weil sie in der Kegel ein paai Jahre lang 
gute Mittelernten gaben, w'as mir die Leute auch selbst ein­
gestanden, aber auch beifügten, dass nun seit zwei Jahren ihr 
Ertrag ein sehr geringer sei. Von den sieben hier befindlichen 
Schweizerfamilien war eine schuldenfrei, zwei wurden es mit der 
Ernte von 1860  ̂ eine im darauffolgenden Jahre. Zwei mit be­
deutenden Gemeindevorschüssen belastete Familien hatten noch 
grosse Schulden und keine Aussicht, sie in den nächsten Jahren 
abzahlen zu können, waren daher auch sehr muthlos, besonders 
ein gewisser Anton Hatz. Er Avar ein kränklicher, nervöser 
Mann, seines Berufes ein Zuckerbäcker, seine Frau eine ehe- 
malio'c Ladenmamsell einer berliner Coiiditorei, und natürlichO
keins von beiden an harte Feldarbeit gewöhnt. Häufige Krank­
heiten, eine Schar kleiner Kinder und ein Heimatsvorschuss von 
circa 1400 Franken machten ihre Lage zu einer wahrhaft trost­
losen. Die siebente Familie, ein Würtemberger mit einer Schwei­
zerin verheirathet, war auch ziemlich stark verschuldet, aber voll 
guten Muths, in ein paar Jahren schuldenfrei zu werden.

Die Buchführung der Fazenda war zwar richtig, aber sehr 
unordentlich, da öfter mit Tinte über Bleistift geschrieben ist 
und viele Correcturen Vorkommen. Diesen Ausbesserungen la^, 
wie ich mich überzeugte, nicht etwa eine Beeinträchtigung der 
Colonisten zu Grunde, sondern ausschliesslich der Mangel an 
Uebung und Ordnungssinn des brasilianischen Directors.

Beim Zurückreiten nach Campinas holte ich einen auf mü­
dem Thiere dahinziehenden Reisenden ein, der sogleich ein Ge­
spräch mit mir anknüpfte. Er< erzählte mir, dass er zu Lande 
aus Bahia in Geschäften hierher komme (ich vermuthe, dass er 
einen Transport 'Sklaven, um die hohe Provinzialexportabgabe 
für dieselben zu umgehen, auf Schmuggelwegen nach der Provinz 
São Paulo zum V^erkauf brachte); er habe zwar sehr viel von 
der ausgedehnten Kafteecultur dieser Gegend gehört, bei eigner 
Anschauung der herrlichen Fazendas finde er aber alles, Avas 
man ihm davon erzählt habe, weit übertroffen; er habe auf seinen
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weiten Reisen keinen Theil des Landes so ausgezeichnet gut 
cultivirt gefunden wie diesen; er habe auch den Entschluss 
gefasst, seine Besitzung in Bahia zu verkaufen und sich hier 
niederzulassen.

Am folgenden Tage ritt ich nach der drei Legoas von Cam­
pinas entfernten Fazenda „Laranjal“ des Hrn. Luciano Texeira de 
Nogueira, wo ich ausser einer bedeutenden Anzahl belgischer, 
portugiesischer und brasilianischer Parceristen auch neun der 
Französischen Schweiz (Canton Freiburg) angehörende Familien 
traf. Der Besitzer dieser Fazenda ist als ein streng rechtlicher, 
durchaus wohlwollender Mann allgemein bekannt; es kann ihm 
sogar der Vorwurf gemacht werden, dass er gegen seine Colo- 
nisten viel zu gutmüthig und nachsichtig war und ihnen baares 
Geld in nur zu reichlichem Masse vorstreckte. Die Folge davon 
war, dass in der Colonie häufig an Sonntagen wilde Gelage und 
bedenkliche Raufexcesse stattfanden, wobei auch einmal ein por­
tugiesischer Colonist von einem brasilianischen todt gestochen 
wurde. Die etwas lockere Zucht und die unvorsichtige Freige­
bigkeit des Fazendeiro verführten auch die im Eingänge dieses 
Kapitels erwähnten, in São Paulo in Haft befindlichen Coloni- 
sten zu Ausschweifungen aller Art ̂ ), avozu sie besonders durch den 
Schwiegersohn, einen gewissen Karl Zabel aus Hamburg, einen 
argen Excedenten, aufgestachelt wurden. Als einmal Hr. Texeira 
mit seiner Familie eines Sonntags nachmittags von Campinas 
nach der Fazenda zurückkehrte, stellte sich ihm Zabel beritten 
mit geladener Pistole entgegen und insultirte ihn unter lebens­
gefährlichen Drohungen.

Zwei von den Schweizerfamilien, von denen die eine eine sehr 
brave Witwe mit vier Töchtern, waren schuldenfrei, wollten aber 
noch ein paar Jahre auf der Fazenda bleiben; mehrere andere

Einer dieser Colonisteii soll für sein Weib einen reichen Damensattel 
für 60 Milreis und Kleider von den theuersten Stoffen gekauft haben.

2) Zabel befand sich ebenfalls im Strafhause von São Paulo. Der Director 
sagte m ir, dass sich kein Neger oder Mulatte so widersetzlich betrage wie , 
er, und dass er wegen Excesse im Strafhause schon einigemal körperlich ab­
gestraft werden musste, was bei den Gefangenen nur äusserst selten vorkomme..
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liatten Aussicht, binnen kurzem ihrer Verpflichtungen gegen den 
Gutsbesitzer los zu werden, viele Familien hatten aber noch so 
bedeutende Schulden, dass sie wol noch jahrelang m ihrem 
Dienstverhältnisse ausharren müssen, aber dennoch waren sie 
zufrieden und klagten nur über die zu hohen Zinsen von 127o 
(mit Ausnahme der Lebensmittel, von deren Preis 6%  be­
hoben wurden) die aber gegenseitig waren, denn der Gutsbe­
sitzer verzinste z. B. der AVitwe Broissaz ihr ziemlich be­
deutendes Guthaben bei ihm ebenfalls mit 12 7o- sagten
mir, wir haben was wir brauchen, arbeiten müssen wir überall, 
wir haben zwar grosse Schulden, aber auch baares Geld, das 
wir aus dem Erlöse von Mais und Gemüsen in Campinas er-' 
halten, wir sind nun eingewöhnt und wollen auch hier bleiben; 
unser Herr ist gut und mit dem Director (Schwiegersohn des 
Hin. Texeira) sind wir sehr zufrieden. Die Schulden kümmern 
uns nicht, wenn wir sie auch nie abbezahlen können; es wird 
schon Mittel und Wege geben, dass unsere Kinder, wenn sie 
gross sind, nicht darunter leiden. Nur eine stark verschuldete 
Familie fühlte sich sehr unglücklich, denn der Mann ist so 
kurzsichtig, dass er sein Feld nicht ordentlich bepflanzen, den 
Kaffee nur schwer pflücken kann und dabei ganz allein für die 
Arbeit ist.

Die portugiesische Buchführung fand ich durchaus in Ord­
nung, sie ist allen Colonisten leicht verständlich, da sich unter 
denselben keine deutschsprechenden befinden. Die Lebensmittel­
preise waren sehr inässig; so wurde z. B. das Pfund Speck um 
80 Keis wohlfeiler als auf der Fazenda Ibicaba berechnet. Den 
Gottesdienst können die Colonisten in Campinas besuchen, da 
die meisten von ihnen ein Pferd besitzen; auch können diejenigen, 
die das Bedürfniss dazu fühlen, bei einem französischsprechenden 
Geistlichen in der Stadt zur Beichte gehen.

Die AVohnungen der Colonisten, für die Hr. Texeira keinen 
Zins verlangt, sind in gesunder Lage, gut gebaut und geräumig. 
Interessant war es mir, hier den Unterschied zwischen dem In­
nern der Wohnungen der europäischen und brasilianischen Co-

I

lonisteii zu beobachten.
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Während die bessern belgischen und
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schweizerischen Familien sehr behäbig eingerichtet waren, ein­
fache, solide Möbel, reinliche, gute Betten, in den Zimmern 
die Fenster meist mit Vorhängen geschmückt und die zuweilen 
freundlich geweissten Wände mit Bildern verziert hatten, in der 
Küche einen ordentlichen Herd, mannichfaltiges, oft hist über­
flüssiges Kochgeräthe besassen, boten die brasilianischen Woh­
nungen den Anblick der trostlosesten Leere dar; im Wohnzim­
mer eine Strohmatte (Esteira) auf der Erde als Schlafstelle für 
die ganze Familie, eine rohe Bank, in irgendeinem Winkel hin­
geworfen oder an einem Nagel an der Wand aufgehängt einen 
alten Sattel und daneben eine einläufige Flinte, in der Küche mitten 
am Boden ein paar Steine als Herd und daneben zwei bis drei 
irdene Töpfe: das ist die ganze Einrichtung einer brasilianischen 
Colonistenwohnunji.

Es hat kein anderer Fazendeiro so schwere unverschuldete 
Verluste durch seine Colonisten erlitten wie Hr. Luciano Texeira. 
Die von ihm von der Gesellschaft Vergueiro übernommenen Bel­
gier hatten eine verderbliche Typhusepidemie auf die Fazenda 
eingeschleppt, an der ausser 36 Colonisten auch zwei Kinder, 
ein Enkel und sieben Sklaven des Gutsbesitzers starben. An den 
drei in Sao Paulo gefangenen Colonisten verlor er eine baare 
Summe von 13000 Franken. Da nach dem Gesetze von 11. Oct. 
1837 durch eine zweijährige Haft auch die Schulden getilgt sind 
und der Dienstgeber dann keinen Anspruch auf Entschädigung 
an den Dienstthuendenmehr stellen darf, so konnte natürlicherweise 
nur die dringendste Nothwendigkeit Hrn. Texeira bewegen, jene 
drei Colonisten verhaften zu lassen; 'die ganze Colonie wäre de- 
moralisirt worden, wenn er nicht zu diesem ihn so sehr beein­
trächtigenden Mittel gegriffen hätte.

Eine belgische Colonistin starb auf der Fazenda wenige Tage 
nach ihrer Entbindung, und da die Gattin des Gutsbesitzers fast 
zu gleicher Zeit niedergekommen war, so Hess sie sich unverzüg­
lich das neugeborene Colonistenkind bringen, stillte es mit ihrem 
eigenen und theilte zwischen beiden gleich ihre mütterliche Sorg­
falt und Zärtlichkeit. Als nach mehr als Jahresfrist der Vater, 
der sich unterdessen wieder verheirathet hatte, das Kind zurück-
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verlangte, war die treffliclie Frau so sehr ergriften, als hätte sie 
ihr eigenes Kind verloren. AVird so leicht eine deutsche Guts­
besitzerin das mutterlose neugeborene Kind ihres Häuslers an 
ihrer eigenen Brust stillen, wie es die edle Gattin dieses „Ne- 
<x-erbarons‘‘, der für unentgeltliche Behandlung seiner kranken 
Colonisten sorgt, gethan hat?

Von Laranjal begab ich mich nach der V/^ Legoas entfern- 
teil Fazenda „Soledade“ des Hin. Herculano Florenze, wo ich 
die Nacht zubrachte. Es befanden sich hier ini ganzen nur zwei 
Colonistenfamilien, beide aus der Schweiz (Canton Glarus). Die 
Männer blieben bis gegen 11 Uhr nachts bei mir sitzen und er­
zählten mir ausführlich, wie es ihnen in unserer Heimat und 
später nach ihrer Auswanderung ergangen sei. Diese beiden 
Familien waren die ileissigsten schweizerischen Parceriecolonisten, 
die ich in der Provinz São Paulo getrofien habe; sie haben abei 
auch die besten mir bekannten Erfolge erzielt. Anfangs waren 
sie mistrauisch; als sie sich aber überzeugt hatten, wie aufrichtig 
es der Gutsherr mit ihnen meine, wie klar und befriedigend 
seine Abrechnungen seien und wie sie durch Fleiss rasch ihre 
Schulden vermindern könnten, so fingen sie an unermüdlich zu 
arbeiten. Lebensmittel pflanzten sie nur hinreichend zum eigenen 
Gebrauche, verwendeten daher um so mehr Mühe auf den Kaf- 
feeberg. Eine der beiden Familien übernahm 7000, die andere 
0000 Kaffeebäume zur Bearbeitung, sie waren fast täglich ein 
paar Stunden vor Sonnenaufgang an der Arbeit und kehrten ge­
wöhnlich erst bei Sternenlicht nach Hause.

Weniire AVochen vor meinem Besuche auf d^r Fazenda hatte 
einer dieser Colonisten eine Besitzung im Werthe von 2925 Mil­
reis gekauft, mehr als 7a daran abgezahlt und rechnete mit
dem Ertrage der eben im Zuge befindlichen Ernte auch den Rest 
zu tilgen und dann sein Besitzthum schuldenfrei zu übernehmen. 
Der andere, der Hoffnung, nächstens noch einmal in seine Hei­
mat zurückzukehren, hatte sein Geld verzinslich beim Gutsherrn 
stehen. Ich bemerke noch, dass der Kaffeeberg durchaus nicht 
zu den besten gehörte, da'er dem Froste, von dem die Ernte
oft sehr beeinträchtigt wird. ausgesetzt ist. Vom Gutsherrn ge-
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nossen sie als einzigen Vortheil freie Wohnung und Viehweide, 
aber auch ein durchaus redliches und oftencs Kntgegeidioininen. 
Wenn das Parceriesysteni überall mit einer solchen Gegenseitig­
keit wie hier ausgeführt werden könnte, dann freilich wäre es 
eine grosse Wohlthat für die Colonisten und die Gutsbesitzer.

Am folgenden Morgen wurde mir mein Maulthier auf eine 
sehr unliebsame Weise englisirt vorgeführt. In dem Corral, in 
dem es die Nacht zugebracht hatte, befanden sich nämlich auch 
einige Ochsen, von denen einer die nicht selten vorkommende 
Gewohnheit hatte, Pferden und Maulthieren die Schweifhaare ab- 
zubeissen.- Der vertrocknete salzige Schweiss, der an diesen 
Haaren klebt, lockt die Ochsen, daran zu lecken und so lange 
damit fortzufahren, bis sämmtliche Schweifhaare abgeleckt oder 
abgebissen sind, oder bis sich das Thier durch einen kräftigen 
Hufschlag dieser nicht verschönernden Toilette entzieht.

Man versicherte mich, dass ein Ochse, der einmal diese Ge­
wohnheit angenommen habe, sie nie mehr lasse, es daher das 
beste sei, ihn todtzuschlagen, da er auf einer Fazenda, wenn er 
unvorsichtigerweise mit Pferden zusammengesperrt werde, oft be-‘ 
trächtlichen Schaden anrichte. Der Gutsbesitzer war von diesem 
Zwischenfalle sehr unangenehm berührt und erbot sich, mir 
mein Thier zum Ankaufspreise abzulösen oder es gegen ein mir 
beliebiges seiner besten Maulthiere aiiszutauschen. Ich lehnte 
beide Vorschläge ab, da mir dieser Schönheitsfehler bei den übri­
gen ausgezeiclmeten Eigenschaften meines Thieres so ziemlich 
gleichgültig war. Es war überhaupt ein unglücklicher Tag fin­
den Fazendeiro. In der Frühe hatte er ein Pferd an einer innern 
Verletzung verloren und am Abend meiner Ankunft schlitzte sich 
ein anderes, als es von der Weide nach Hause getrieben wurde, 
beim Uebersetzen über einen Zaun den Bauch auf, dass die Ein­
geweide herabhingen.

Von Soledade ritt ich aufsehr schlechtem und beschwerlichem 
Wege nach der DA Legoas entfernten im Municipio Amparo 
gelegenen Fazenda „Boavista“ des Ilrn. João Leite de Cunha 
Moraes. Der Gutsbesitzer war von meiner Ankunft unterrichtet 
und die Colonisten sonntäglich gekleidet im Hofe der Fazenda
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versammelt. Sie hatten einen Sprecher gevi^ählt, der mir ini 
Namen aller die Beschwerden Vorbringen sollte und der mich, 
kaum in den Saal des Wohngebäudes getreten, haranguirte. Ich 
bedeutete ihm indessen, däss ich jeden einzeln sprechen werde 
und daher auch jeder mir seine etwaigen Klagen verbringen 
könne. Ilr. João Leite hatte auf seinem Tische ein paar Num­
mern der in Santos erscheinenden „lievista comerciab^ liegen, in 
denen sich die Uebersetzung eines Berichtes über seine Colonie 
befand, worin ihm unter anderm religiöse Intoleranz, Proselyten­
macherei, die Verweigerung von Bretern zu Särgen für die ver­
storbenen Colonisten u. dgl. m. zum Vorwurfe gemacht werden. 
Er war über diese Vorwürfe in höchstem Grade aufgeregt und 
verlangte vor allem in Gegenwart sämmtlicher Colonisten die 
Unrichtigkeit dieser Angabe festgestellt zu wissen. Weder bei 
dieser Gelegenheit noch bei den spätem Einzelgesprächen hat 
mir irgendeiner diese Anschuldigungen bestätigt, sie meinten: 
der Herr könne kein AVort deutsch und wir nicht brasilianisch, 
er hat also mit uns über solche Dinge gar nicht reden können. 
Sie stellten es auch entschieden in Abrede, diese Angaben je gemacht 
zu haben, und glaubten, sie beruhen auf einem Misverständniss.

Es befanden sich auf Boavista 14 Schweizerfamilien, aus 79 In­
dividuen bestehend. Die Leute waren durchschnittlich nichts 

” weniocer als arbeitsam, denn diese 14 Eamilien hatten nur 
24000 Bäume gepflegt, während die zwei auf Soledade 13000 
Bäume behandelten. Sie hätten, ohne sich zu sehr anzustrengen, 
nach der Familien- und Kopfzahl (mit Rücksicht auf Alter und 
Geschlecht) leicht 34—38000 Bäume übernehmen können. Ihr 
Schuldbuch bewies auch, dass sie durchaus nicht sparsam waren. 
Viele bekümmerten sich auch durchaus nicht um die Abbezahlung 
der Schulden, da sie durch den Verkauf von Lebensmitteln im­
mer einiges baare Geld hatten. Viele Mädchen häkelten abends 
und verkauften ihre Arbeiten Sonntags in Campinas und schaff­
ten sich aus dem Erlöse Kleider u. s. f. an. Die einst gerühmte 
Harmonie und Einigkeit unter diesen Colonisten war ver­
schwunden und viele Familien beschwerten sich bitter über Klat­
schereien und Verleumdungen von andern.

. ; V - '  ,
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Früher hatten sich die Coloiiisten über zu grosses Mass, mit 
dem ihnen der gepflückte Kaffee gemessen wurde, und zu wenig 
Pflanzland für den eigenen Gebrauch beklagt. Beiden Uebel- 
ständen wurde abgeholfen, aber die Buchführung blieb eine sehr 
unordentliche und, wie die Coloiiisten behaupten, immer zu ihrem 
Nachtheile.

Im Jahre 18Õ8 fingen die Coloiiisten an, sehr viel grünen 
Kaffee mit dem reifen zu pflücken, um dadurch ihre Arbeit zu 
beschleunigen. Als der Gutsherr ihnen dieses, ihn sehr beiiach- 
theiligende Verfahren nicht angehen liess und ihnen mit einem 
Abzüge drohte, wenn sie ferner nicht ordentlich arbeiten würden, 
stellten sie tumultuarisch ihre Arbeit ein und Hessen die Ernte 
ihrer Bäume zu Grunde gehen. Einigen Familien, die fortarbei­
ten wollten, drohten die Rädelsführer mit Prügeln, falls sie ihr 
Vorhaben ausführen würden. *) Zwei deutsche und eine portu­
giesische Familie, ebenfalls als Parceristen auf der Colonie, nah­
men an der Arbeitsverweigerung nicht theil. Auch drei der 
Schweizerfamilieii fuhren, trotz der Drohungen, fort zu ernten. 
Unter Tausenden von Bäumen lag der Kaffee handhoch und 
verfaulte zum grössten Theile. Ilr. Joäo Leite liess nun den 
Schaden durch Experten abschätzen und setzte ihn den Coloni- 
sten in Rechnung. Mir scheint, dass er zu hoch veranschlagt und 
folglich die Coloiiisten zu schwer belastet w'urdeii.

Durch diese Vorgänge verbitterte sich das Verhältniss zwi-̂  
sehen Coloiiisten und Gutsherrn immer mehr und mehr, bis im 
December 1859 der kaiserliche Regierungscommissar Appellations­
richter Dr. Machado Nunes auf seiner Reise behufs der Uii- 
tersuchuiig der Parceriecolonien auch hierher kam. Er revidirte 
auf das genaueste alle Rechnungen, schlichtete die Differenzen 
zwischen dem Fazendeiro und den Parceristen und fasste mit 
gegenseitiger Uebereinstimmuiig der Betheiligteif neue Contracte 
ab, wonach den Colonisten gleich nach der Ernte 400 Reis pro

:k;:
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Hr. João Leite liess den Haupträdelsl'ührer durch die Polizei nach Cam­
pinas führen, wo er eine „Erklärung des W ohlverhaltens“ unterfertigen musste 
und dann sogleich wieder freigegeben wurde.
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Alqueire gepflückter Kafteebohnen gntgescliriebeii werden. In 
jedem Contracte steht ausdrücklich, dass dem Colonisten, wenn er 
in Zukunft ordentlich fortarbeite, der Schadenersatz für die ver­
lorene Ernte nachgesehen werde.

Ich fand bei meinem Besuche die Colonie in einem geregel­
ten Zustande, die Buchführung war klar und genau und das 
Verhältniss zwischen dem Gutsherrn und den Colonisten ein 
freundliches. Letztere l)eklagten sich hauptsächlich noch über 
ihren Director, einen jungen Preussen, der in der ganzen Gegend 
keines guten Kufes geniesst und in der That die Colonisten ani 
eine gemeine Weise behandelte. Es wäre ihrerseits ohne seine 
Verleumduniïen, Ealschheiten nnd Hetzereien nach beiden Rieh- 
tungen hin nie zn einer Arbeitsverweigerung gekommen, aber 
er hatte es offenbar durch seine Intriguen darauf angelegt, sie 
zu schädigen, und sich wiederholt geäiissert, diese Colonisten 
werden es ihm bezahlen, dass Preussen genöthigt war, der Schweiz 
seine Rechte auf Neuchâtel abzutreten!

Ich habe João Leite dringend gerathen, in seinem eigenen 
Interesse dieses Individuum als Coloniedirector zu entfernen; 
er erkannte auch an, dass dieser Schritt angezeigt wäre, meinte 
aber, der Director II. versehe auch die Dienste eines Hauslehrers 
bei seinen Kindern und unterhalte ihn abends recht ange­
nehm durch sein Klavierspiel, der Mann sei also für ihn schwer 
zu ersetzen!

Hr. João Leite meint es mit seinen Colonisten aufrichtig 
gut und wünschte sehr, dass José Vergueiro ihnen die Hei­
matsvorschüsse ersetze, denn da wären mehr als die Hälfto der 
Familien schiddenfrei. Er erklärte auch, dass, wenn die Colo­
nisten nach Abbezahlung ihrer Schulden bei ihm ferner verblei­
ben wollten, so werde er sie behalten, aber sicherlich keine neuen 
mehr auf sein Gut nehmen. Er hatte öfters Colonisten an sei­
nen Tisch eingeladen, was er, wie er mich versicherte, mit den 
Camaradas seiner Freunde nie thue. In Bezug auf die äusserst 
humane Behandlung seiner Sklaven geniesst er überall eines 
sehr guten IRifes und auch die Colonisten versicherten mich, 
dass nur äusserst selten ein Neger gestraft werde. Einer seiner
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Sklaven hatte ihm eine Summe von mehrern hundert Thlrn. ver­
untreut, indem er aus einigen Verkaufsgevvölben der Stadt 
Waaren im Namen seines Herrn bezog und sie anderweitig wie­
der verkaufte. Es wurde eine strenge Züchtigung über ihn ver­
hängt, aber der Fazendeiro freute sich, als der Schuldige einen 
Padrinho fand, der für ihn Fürbitte einlegte und er ihn nicht 
mehr strafen lassen durfte.

Hr. João Leite beklagte sich seinerseits, dass manche Colo- 
nisten den Unterschied zwischen mein und dein nicht zu kennen 
scheinen. Einer von ihnen, ein in seiner Heimatsgemeinde schon 
übel beleumundetes Individuum, verkaufte z. B. den Negern des 
Gutsbesitzers heimlich Branntwein und diese bezahlten mit Feld­
früchten, die sie dem Herrn stahlen. Der Gutsherr hatte schon 
mehrmals gestohlene Bohnen seiner eigenen Fechsung von diesem 
Colonisten gekauft. Mehrere Parceristen bestätigten mir diese 
Thatsache. *

Von den Colonisten liess sich Herr João Leite keinen Haus­
zins zahlen, beanspruchte auch nie einen Antheil von dem Ver­
kaufe ihrer Feldfrüchte und berechnete ihnen die Zinsen ihrer 
Schulden nur zu 6Vo? während er, wie ich mich überzeugte, der 
Gesellschaft Vergueiro die Schuld für die Colonisten mit 12% 
verzinst hatte. Irrthümlicherweise hatte er aber auch von den un­
verzinslichen Heimatsvorschüssen der Colonisten Interessen erhoben, 
doch wurden ihnen diese schon 1857 wieder gut geschrieben.

Die Fazenda Boavista des Herrn João Leite ist die höchst­
gelegene Kaffeeplantage der Kaffeedistricte der Provinz São 
Paulo, vielleicht von ganz Brasilien. Die Fernsicht von der 
Terrasse seines AVohnhauses ist bei günstiger Abendbeleuchtung 
wundervoll. Der ausgedehnte tmd wohlgepilegte Kaffeeberg ist 
bei seiner hohen Lage den kalten Südwinden ausgesetzt, ein 
Theil desselben liegt zudem noch auf der Schattenseite. Die 
Bohnen reifen daher sehr unregelmässig und erfordern ein mehr­
maliges zeitraubendes Durchpflücken. Um diese Arbeit zu ver­
einfachen und zu beschleunigen, pflückten die Colonisten 1858 
die grünen Bohnen mit den reifen und gaben dadurch Anlass zu 
den erwähnten Vorgängen. Als ich am folgenden Tage die Co-
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lonisteii bei ihrer Arbeit iiii Kaffeeberge besuchte, bemerkte ich 
übrigens, dass auf dieser Fazenda weit weniger streng auf die 
Sonderung von halbreifen und ganzreifen Bohnen gesehen wird, 
als es auf andern Gütern der Fall ist. Die Leute klagten mir, 
dass sie während der Erntezeit oft sehr an Kälte leiden und es 
ihnen in den Frühstuiiden häufig unmöglich sei, mit den frost­
steifen Fingern den Kaffee zu pflücken.

Sämmtliche Colonisten (sechs Familien) von zwei andern 
Fazendas des Municipio Amparo kamen im Laufe des Tags nach 
Boavista, um mit mir zu sprechen. Vier von diesen Familien 
befänden sich auf der Fazenda des Hrn. Francisco Mariano 
Galväo Bueno und hatten durchaus kein anderes Anliegen, als 
um meine Verwendung bei ihrer Heimatsgemeinde wegen Nach­
lass ihrer Reisevorschüsse zu bitten. Sie waren mit ihren Ver­
hältnissen durchaus zufrieden und hatten auch Ursache, es zu 
sehi, denn der Gutsherr war so beispiellos nachsichtig mit ihnen, 
dass er ihnen, was sie nur thun wollten, gestattete. Sie hatten 
gute, zinsfreie Häuschen, vortreffliches Pflanzland, soviel sie nur 
urbar machen und bebauen wollten, und ausgedehnte Viehweiden.
Die ihnen unangenehme Arbeit im Kaffeeberge vernachlässigten
sie daher gänzlich, pflanzten Gemüse und Lebensmittel, die sie 
in die nahe gelegene Villa do Amparo zu Markte bringen, und 
verlegten sich auf den Pferdehandel. Sie waren auch unter den 
übrigen Colonisten, von denen manche ihr „Herrenleben“ be­
neideten, da sie immer in den umliegenden Districten herum­
ritten, sprichwörtlich geworden und als faule Arbeiter bekannt. 
An Geld fehlte es ihnen nicht, aber ihre Schulden hatten sie 
kaum vermindert. Um den ihnen anvertrauten Theil des Kaffee­
berges nicht gänzlich zu Grunde gehen zu lassen, fand sich der 
Gutsbesitzer veranlasst, die Parceriecontracte mit diesen Leuten 
aufzuheben und mit ihnen Lohnverträge abzuschliessen. Diesen 
zufolge erhalten sie ausser freier Wohnung, Pflanzland und Vieh-

b Kin heftiger F rost maclite den 25. Ju li 1864 in einem grossen Theile 
der Provinz einen gewaltigen Schaden. Nach Zeitungsmittheilungen sollen so­
gar ein paar Menschen erfroren sein.
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weide ítir jeden Tag, an dem sie ordentlich arbeiten, 1280 Keis 
(3 V2 Franken). Ihre Hauptbeschäftigung sollte nun Steinbrechen 
sein. Die Männer hatten vor ihrer Auswanderune; in den be- 
rühmten Schieferbrüchen des Plattenbergs im Canton Glarus ge­
arbeitet.

Die beiden andern Familien (aus der Französischen Schweiz) 
trieben es auf der Fazenda „São Joacpiim‘‘ des Dr. Joaquim 
Mariano Galvão de Moura Lazerda kein Haar besser und hatten 
sich ebenfalls auf den Pferdehandel verlegt. Der stark verschul­
dete Gutsbesitzer hatte die Fazenda verlassen, die damals vom 
Massacurator verwaltet wurde. Die Colonisten erzählten mir, 
der Fazendeiro habe ihnen mehreremal gesagt, er habe ihren 
Contract verloren. Diesen Umstand wollten sie benutzen, um das 
Gut, wenn es in andern Besitz übergehen sollte, mit Sack und 
Pack zu verlassen.

In den späten Abendstunden besuchte ich noch jede einzelne 
Colonistenfamilie in ihrer Wohnung, hörte da noch manche Klage 
und Beschwerde aus ihrem eigenen Leben und gelangte zur 
Ueberzeugung, dass gemeinsame Plagen und Leiden sie weder 
toleranter noch freundlicher gegeneinander gestimmt hatten.

Die Leute schimpften aufeinander ganz unsäglich 
Und lebten miteinander ganz verträglich.

Den folgenden Tag kehrte ich über Soledad wieder nach 
der Stadt zurück.

Unter den hervorragenden brasilianischen Notabilitäten, die 
ich in Campinas kennen zu lernen Gelegenheit hatte, erwähne 
ich vor allen den Commendador Joaquim Egidio de Souza 
Aranha, einen in jeder Beziehung ausgezeichneten Mann, der 
nicht blos im engen Kreise seines Municipiums, sondern weit in 
der Provinz die allgemeine Achtung und Verehrung geniesst, und 
Hrn. Joaquim Bonifacio do Amaral, einen höchst achtungswerthen, 
vortrefflichen Mann. Ich besuchte mit Hrn. Joaquim Boni­
facio seine Fazenda „Sete Quedas auf der er ebenfalls einen 
Versuch mit Parcericcolonisten gemacht hatte. Im Hinreiten 
hielten wir ein paar Stünden auf der Fazenda des Hrn. Joa­
quim Ignacio de Vasconcelhos Machado, auf der er eine kleine
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Colonie meistens schuldenfreier deutscher Familien hat, daneben 
eine unglückliche Schweizerfamilie, die vom Gutsbesitzer aus 
Mitleid aufgenommen wurde. Ger schwache kränkliche Mann 
arbeitete gegen Tagelohn auf dem Dörrplatze, sein W eib, das 
schon in ihrer Heimat an unheilbaren Fussgeschwüren gelitten 
hatte, konnte kaum noch kleinen häuslichen Geschäften \oi- 
stehen. Beide waren dem Genüsse geistiger Getränke ergeben.

Auf der Fazenda „Sete Qiiedas“ traf ich eine wahre Miister- 
colonie. Sie bestand nur aus Holsteinern. Sämmtliche Familien 
waren schon seit ein paar Jahren schuldenfrei, arbeiteten abei

«i-

fortwährend noch auf Erntetheilungscontracte fort. Die Leute
waren ohne Ausnahme sehr zufrieden. Wären sie es nicht ge­
wesen, so hätten sie wahrlich ihre abgelaufenen Parcerieverträge 
nicht wieder erneuert. Ihre Wohnungen waren ausserordentlich 
reinlich, freundlich gelegen und bequem. Eine jede Familie hielt 
sich 8—10 Schweine, ein paar Kühe und die meisten auch noch 
Pferde. Sie pflanzten viele Lebensmittel, besonders Kartofteln 
zum Verkaufe nach Campinas, machten Butter und Käse und be­
trieben mit grosser Vorliebe Bienenzucht. Einer von ihnen hatte 
118 Bienenstöcke einer einfachen aber sinnreichen Construction. *) 
Daneben vernachlässigten sie aber den Kaffeeberg, dei in aus­
gezeichnetem Cultiirzustande war, durchaus nicht. Einer der Co- 
lonisten (Ham Dibberer) rechnete mir vor, dass er im Laufe 
dieses Jahres als Antheil seiner Kaffeeernte und aus dem Erlöse 
seiner eigenen Feldfrüchte an tausend Thaler als reines Erträgniss 
lieiseite legen werde. ,,Sete Qiiedas '̂’ lieferte den überzeugenden Be­
weis, wie ausserordentlich vortheilhait das Parceriesystem für 
die Colonisten sein kann.

m '
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W ie günstig das Klima der Provinz São Paulo der ßienenzuclit ist, geht 
aus folgenden Angaben hervor, die ich einer im 1. Bande der Zeitschrift 
0  industrial Paulistano abgedruckten Abhandlung des schon oft erwähnten Hrn. 
José Joaquim  Machado d’Oliveira entlehne. Anfangs des Jahres 1840 wurden 
von Rio de Janeiro sechs Bienenstöcke nach São Paulo gebracht .und am Knde 
des ersten Jahres hatten sich dieselben schon auf mehr als 300 vermehrt. Von 
zwei nach Campinas gebrachten Stöcken stammten nach Ablauf von drei Jahien 
1100 Stöcke ab.
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llr. Joaqiiim Bonifacio seinerseits war jedoch mit den Hol­
steinern nicht besonders zufrieden nnd versicherte mich, dass er 
ungemein viel Geduld und Nachsicht mit den Leuten haben 
müsse, dass sie, je mehr sie sich ersparen, um so exigenter 
würden; sie wollten z. B. ohne Bezahlung nicht einmal helfen 
ihre eigenen Viehw^eiden einzuzäunen. Er meinte auch, dass er 
an diesem ersten Versuche mit Parceristen, obgleich im gan­
zen von dem Resultate durchaus befriedigt, dennoch vollkom­
men erenuc: habe und es mit neuen Colonisten nicht mehr ver-O O
suchen würde.

Bei der Rückkehr von „Sete Quedas‘‘ erfuhr ich, dass im Lauie 
des Tags mein Lastmaulthier und das Pferd meines Camarada 
aus dem Hofe der Herberge, wohin ich sie zur Verpflegung ge­
geben hatte, entflohen seien und trotz aller Nachforschungen 
nicht mehr gefimden werden konnten ; zudem that ich am 
nämlichen Abende einen Sturz, durch den ein Muskel des lin- 
Leii Unterschenkels einen Querriss erlitt, sodass ich ein paar 
Tage an Bett und Zimmer gefesselt blieb.

Erst fünf Monate später wurden die beiden Thiere wieder 
gefunden und zwar dicht bei der Stadt, gänzlich erschöpft und 
abgemagert. AVie zu vermuthen steht, waren sie einem Reisen­
den, der an dem Tage, als sie verloren gingen, die Herberge ver- 
liess, gefolgt, von ihm eingefangen und benutzt, später aber, als 
er ihrer nicht mehr bedurfte (wahrscheinlieh bei der Rückreise), 
in der Nähe von Campinas wieder freigelassen worden.

In dem Municipalrichter von Campinas Dr. Tito Augusto 
Perreira Mattos, zu dom ich in nähere Beziehung zu treten Ge­
legenheit hatte, lernte ich einen ebenso gebildeten Juristen als 
loyalen und wackern Mann kennen. Auf meine Auflbrderung 
nahm er sich mit allem Eifer der Colonistenwaiscn seines Bezirks 
an und regelte diese Verhältnisse, die bis dahin auf eine unver­
antwortliche A¥eise vernachlässigt worden waren.
’ Einige Monate später machte Dr. Tito auf eine bestimmte 
Denunciation hin gegen einen angesehenen Pazendeiro von Cam­
pinas, Namens José de Barros Dias, die Klage wegen wieder­
holten Sklavenmordes anhängig. Als er sich* in seiner Eigen-
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Schaft als Polizeidelegirter mit der nöthigen Mannschaft nach 
der Fazenda des Dias begab, um ihn zu verhaften und die 
nöthigen Nachgrabungen in seiner Gegenwart zu veranstalten, 
schwangen sich der Fazendeiro und sein Weib, das ebenfalls als 
Mörderin beschuldigt war, sobald sie der Polizei ansichtig wur­
den, auf bereit gehaltene Pferde und entflohen. Es gelang nur, 
des executiven Organes des Mörders, nämlich des Sklavenauf­
sehers (Feitor) Eleuterio habhaft zu werden. Das Kesultat der 
fernem polizeilichen Verfolgung der Mörder ist mir nicht be­
kannt geworden. Ich vermuthe, dass sie sich nach einer Provinz 
des Südens geflüchtet haben und möglicherweise nach einigen 
Jahren, wenn die Geschichte einigermassen in Vergessenheit ge- 
rathen sein wird, sich einer ihrem Einflüsse zugänglichen Jury 
stellen und absolvirt werden.

Im August 1801 theilten die öÖentliGhe*n Blätter Brasiliens 
entsetzliche Einzelheiten über einen ähnlichen Fall mit, der auf 
einer Fazenda im Municipio de Lorena (ebenfalls in der Provinz 
São Paulo) vorgekommen war. Dort hatte ein Gutsbesitzer, ein i 
Portugiese Namens Antonio Perreira Cardoso, 15 seiner Skia- ■ 
ven auf die scheusslichste Weise ermordet. Einige wurden lang­
sam durch Hunger getödtet, indem sie täglich nur eine Schale 
Reiswasser zur Nahrung erhielten und dabei früh und abends 
fürchterlich gepeitscht wurden, sodass sie gewöhnlich nach 10 bis 
12 Tagen den Qualen erlagen; andere wurden täglich mehrere- 
mal gepeitscht und blieben an den Armen aufgehängt, bis sie den 
Geist auibraben u. s. f. Da ein dunkles Gerücht von diesen Mord- 
tliaten in die Oeflentlichkeit drang, so Hess Cardoso, als er wie­
der einen Sklaven durch Peitschenhiebe förmlich zerfleischt hatte, 
einen andern an einem Thürbalken aufhängen, lud die Behörde 
zur gerichtlichen Beschauung des Selbstmörders ein und glaubte 
durch diesen Act das unheimliche Gemurmel zum Schweigen 
bringen zu können. Endlich wurde dem Municipalrichter auf 
das bestimmteste mitgetheilt, dass Cardoso 14 seiner Sklaven 
im Garten der ̂ Fazenda verscharrt habe, einen aber auf freiem 
Felde. Infolge dessen wollte der Polizeidelegirte am bezeich- 
neten Orte Nachgrabungen veranstalten lassen, um einen sichern
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Anhaltspunkt zum gerichtlichen Einschreiten zu haben. Cardoso, 
davon unterrichtet, erschien mit bewaffneten Sklaven, deren er 
nicht weniger als 100 zählte, und mit einer Anzahl Bluthun­
den an Ort und Stelle und vertrieb unter Schmähunofen und den 
gefährlichsten Drohungen den Polizeidelegirten mit seinem Schrei­
ber, Sachverständigen' und Arbeitern. Es wurden nun Polizei­
soldaten aus der Hauptstadt requirirt, mit denen sich die be­
treffenden Behörden nach der Fazenda begaben. AVährend die 
Soldaten auf dem Dörrplatze aufgestellt wurden, verfügte sich 
der Municipalrichter Dr, Fernando de Freitas mit dem öffent­
lichen Ankläger zum Grutsbesitzer, von dem er mit verstellter 
Freundlichkeit empfangen wurde. Nach wenigen gewechselten 
Worten zog Cardoso eine Pistole unter dem Rock hervor und 
wollte sie auf Dr. Freitas abdrücken, hatte in der Aufreoruner 
aber vergessen, den Hahn zu spannen; dadurch wurde dem Be­
drohten Zeit gegeben, in ein Nebenzimmer zu entspringen. ' Als 
Cardoso allein* war, jagte er sich eine Kugel durch den Kopf.

Die Sklaven der Fazenda waren mit Waldbeilen, Messern 
'Flinten u. s. f. bewaffnet in einem Saale versammelt und warteten 
nur auf ein verabredetes Signal, um über die Polizeisoldaten her­
zufallen. Cardoso’s Absicht war, zuerst die Gerichtspersonen zu 
ermorden, dann in der daraus entspringenden Verwirrung seine 
an Zahl weit überlegenen Sklaven die Polizeisoldaten angreifen 
zu lassen und in der allgemeinen Confusion zu entfliehen. Durch 
das mislungene Attentat auf Freitas sah Cardoso seinen Plan 
zerstört und sich selbst verloren. Die Fazenda blieb vorderhand 
von den Soldaten besetzt, da die drohende Haltung der Sklaven 
diese Vorsicht erforderlich machte. Drei von ihnen, von den 
Feitors als die Henkersknechte Cardoso’s bezeichnet, wurden in 
das Gefängniss von Lorena abgeführt.

Obgleich die beiden hier angeführten Sklavenmorde durch 
den Brasilianer Barros Dias und den Portugiesen Cardoso sich 
in dem kurzen Zwischenräume von kaum einem halben Jahre 
folgten, so gehören doch solche haarsträubende Thaten zu den 
Seltenheiten und gelangen zu einer grossen Publicität, denn nie 
fehlt es dem Thäter an persönlichen Feinden, die auf das bereit-
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willigste Mittlieilungen darüber, an die für solche Nachrichten 
stets offenen Spalten der Tagespresse machen.

In Campinas übten w^ährend meiner dortigen Anw^esenheit _ 
zwei europäische Aerzte die Praxis aus. Der eine, der Däne Di« 
Dangaard, ist ein Mann von grosser wissenschaftlicher Bildung 
und in den medicinischen Kreisen Brasiliens durch Herausgabe 
mehrerer Pachwerke in portugiesischer Sprache bekannt. Lie­
benswürdig im persönlichen Umgänge, den hülfsbedürftigen Co- 
lonisten stets ein treuer, menschenfreundlicher Helfer in iliiei 
Noth, im hohen Grade gewissenhaft in der Ausübung seines Be­
rufs, geniesst er einer grossen wohlverdienten Achtung unter der 
Bevölkerung. Hoffentlich wird auch die gelehrte Welt aus. sei­
nem mehr als zwanzigjährigen brasilianischen Aufenthalte noch 
Nutzen und Belehrung ziehen, denn mit tüchtigen naturwissen^ 
schaftlichen Kenntnissen ausgerüstet, sammelt und verarbeitet er 
gewissenhaft das reiche Material, das ihm in seiner doppelten 
Stellung als Arzt und Naturforscher zu Gebote steht.

Dr. Langaard führte mir einen Neger vor, der an einer 
sonderbaren, ausschliesslich der schwarzen Kasse eigenthümlichen 
Krankheit litt. Sie besteht nämlich in der Entwickelung von 
Geschwülsten (Koloiden), die an jeder Stelle des Körpers, die 
von einer äussern Verletzung betroffen wird, entstehen. Ist die 
X^rädisposition des Individuums zu dieser Krankheit gross, so 
folgt jeder auch noch so geringen Verwundung, und wäre sie blos 
durch einen Nagel, eine Nadel, einen Dorn entstanden, eine nicht 
mehr verschwindende Geschwulst, die stets die Hauptform der 
Verletzung trägt, ŵ eil sie sich aus der Narbe entwickelt. Werden 
z. B. einem Kinde die Ohren für Ohrgehänge durchbohrt, so 
entstehen bald darauf aus den Löchern längliche Auswüchse. 
Bei den Guineanegern sieht man diese Wülste häufig im Ge­
sicht, wo sie genau auf der üblichen Stammtätowirung liegen;
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Auf den A ntillen, wo diese Koloiden bei den Negern auch häufig Vor­
kommen, hat Dr. Demarquay an den piirläppchen der Negerinnen zuweilen
fibi'öse ganz unschädliche Geschwülste, die Gehänge von 2 — 3 Zoll bilden,
beobachtet.
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oft reichen sie bei den Sklaven von Schulter zu Schulter, dicht 
nebeneinander, und entsprechen den Verletzungen durch die Peit­
schenhiebe. Diese Geschwülste, für die Dr. Langaard den bezeich­
nenden Namen „Narbenkrankheit“' vorschlägt, beeinträchtigen 
übrigens die Gesundheit der Neger durchaus nicht, höchstens, 
dass sie dieselben je nach ihrem Sitze mehr und weniger bei 
den Bewegungen hindern und den Preis des Individuums ver- 
mindern. . .

Alle gegen dieses Uebel versuchten Mittel haben bis- 
jetzt nicht den geringsten Erfolg gehabt; es scheint auf einer 
besondern Dyskrasie zu beruhen, die sich unter gewissen Ver­
hältnissen entwickeln kann, in den meisten Fällen aber ohne 
Zweifel angeboren oder erblich ist. Eine seltene Abart, wol des 
nämlichen Leidens, sind die gestielten Auswüchse, die sich an 
verschiedenen Körperstellen entwickeln, am häufigsten an den 
Ohren, am freiem Rande des grossen Brustmiuskels unter den 
Armen, am Rücken, und meistens eine längliche Form, ähnlich 
den Hautverlängerungen am Halse der Ziegen, haben. Sie 
sind weniger glänzend und etwas rauher an ihrer Oberfläche als 
die gewöhnlichen Narbenwülste. * Nach der Operation dieser 
zweiten Art Wülste bilden sich zuweilen, aber nicht immer, Nar­
benwülste. Die Operation ist daher, ein wenn auch nicht ge-, 
fährliches, doch in ihren Folgen ein immerhin sehr zweifelhaf­
tes Heilmittel. Dr. Langaard beobachtete diese Krankheit nie 
an Mulatten, sondern immer nur an reinen Negern; auch scheint 
die Disposition zu derselben sich auf gewisse Negerstämme zu 
beschränken, bei andern zu mangeln. Es fehlen indessen noch 
hinreichend zahlreiche Beobachtungen, um diesen Punkt sicher­
zustellen.

Der zweite fremde Arzt in Campinas war ein Irländer, unter 
dem Namen Dr. Ricardo bekannt. Ich hörte wenig Rühmliches

, ,̂ ) Dr. Langaard exstirpirte eine der grössten Geschwülste dieser A rt, die, 
an der Spitze des Schulterblattes aufsitzend, von den Kleidern breit gedrückt 
war. Ich habe sie dem pathologischen Museum der Universität Wien über­
geben.
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von ihm. Ein in diesen Blättern schon genannter Fazendeiro er­
zählte mir mit grosser Indignation, Dr. Ricardo habe ihm vor- 
o-esclilagen, nur Irländer als Parceriecolonisten kommen zu lassen, 
sie seien so dumm und viehisch, dass sie keine Rechnung nach- 
sehen können, und immer zufrieden seien, wenn sie nur den Ma-* 
gen voll und öfter ein Glas Branntwein haben, in kurzer Zeit 
würden sie so unterwürfig wie die Sklaven sein! AVahrlich, der 
Mann verdiente eine entsprechende Würdigung seiner Gesinnung 
von seinen Landsleuten.

Da Campinas seinen jetzigen W ohlstand und bei^eutende Ent­
wickelung hauptsächlich der ausgedehnten KafiPeecultur verdankt, so 
verdient auch der Mann, der vor einigen und 30 Jahren die Initia­
tive in diesem so wichtigen Agriculturzweige ergriff und dessen 
Bemühungen vorzüglich die Einführung desselben zu verdanken 
ist, genannt zu werden. Es war der vor kurzem verstorbene 
„Francisco Egydio de Sousa Aranha‘‘, Mitglied einer angesehe­
nen Familie der Gegend. Er machte zuerst Versuche im kleinen 
auf seiner Fazenda und da er sich von ihrem günstigen Erfolge 
überzeugt hatte, so legte er einen grossen Kaffeeberg an und 
suchte andere Fazendeiros zu bewegen, seinem Beispiele zu folgen.
Bei diesen fand er aber wenig Geneigtheit, denn sie glaubten 
allgemein, der Boden von Campinas tauge ausschliesslich für die 
althergebrachte Cultur des Zuckerrohrs; nur einige Glieder sei­
ner Familie machten auf ihren Besitzungen einige schüchterne 
Versuche. Die glänzenden Erfolge überwanden bald jedes Vor- 
urtheil und Sousa Aranha’s Beispiel wurde bald weit über die 
Grenzen des Municipiums nachgeahmt und die Zuckerrohrfelder 
durch Kaffeeberge ersetzt. Im Jahre 1860 befanden sich im 
Municipio de Campinas allein 189 Kaffeeplantagen, die zusammen 
im Durchschnitte jährlich 700000 Arrobas (22,400000 Pfd.) Kaffee 
ausführten. Zuckerplantagen waren nur noch 22 vorhanden; sie 
erzeugten zwischen 55—COOOO Arrobas Zuckermehl.

In frühem Zeiten wurde in der Umgegend von Campinas 
auch Weizen gebaut, seine Cultur aber wegen des Brandes, dem f 
er unterworfen war, wieder aufgegeben. In den jüngstverflosse­
nen Jahren ist sie vom Fazendeiro Joaquim Antonio de Arruda,
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wieder mit. günstigem Erfolge aiifgenommen worden. Ebenso 
glückliche Resultate erzielt ein anderer Gutsbesitzer in Campinas, 
Joaquim dos Santos Camargos in Camandocaia, und cs scheint 
Iloôhung vorhanden zu sein, dass sie in verschiedenen Theilen 
der Provinz auf dem für die Kaifeecultur nicht o-eeiofiieten Bo- 
den mit Vortheil betrieben werden kann.

Der Bau der Eisenbahn von Santos nach São Paulo und 
deren Fortsetzung nach Campinas ist eine wahre Lebensfrage 
für letztem Ort und zur unabweisbaren Nothwendigkeit gewor­
den, wenn dieses jetzt so blühende Municipium nicht in 4—5 
Decennien das Schicksal von Jnndiahy und mehrerer einst reichen 
Gegenden theilen soll, die infolge eines durchaus irrationellen 
Ackerbausystems heute verarmt und verödet daliegen.

xVllerdings werden Campinas und alle angrenzenden, ge­
genwärtig vorzüglich kaffeebautreibenden Districte der Provinz
die Nachwehen ihres jetzigen Raubbaues bitter empfinden, aber 
die vielen freigewordenen Parceristen, die sich hier als Bauern nieder­
lassen, werden eine intensivere Landwirthschaft treiben müssen und 
nachgewiesenermassen durch ihr Beispiel wohlthätig auf die 
Grossgrundbesitzer einwirken, sowie die Herstellung des Schien-
wegs die Stadt vor einem frühzeitigen Verfalle bewahren.
Campinas ist schon seit geraumer Zeit ein wichtiger Handels­
platz für einige entferntere Comarcas der Provinz São Paulo und 
selbst Minas geraes, die hierher ihre Erzeugnisse, als Baumwolle, 
Speck, Bohnen, Käse u. s. f., zu Markte bringen und dagegen 
Salz, Eisenwaaren und andere europäische Industrieartikel be­
ziehen. Aus der Comarca da Franca allein treffen jährlich«
5—700 Wagenladungen ein und werden zum grössten Theil von
Campinas aus, sei es auf Ochsenkarren oder Maulthierrüeken,
weiter nach Santos befördert und von dort nach Rio de Janeiro 
verschifft. Dieser in den jüngstverflossenen Jahren schon einiger- 
massen in Verfall gerathene Zwischenhandel wird sich durch die 
Ausdehnung der Eisenbahn nach Campinas mächtig heben, die 
Agricultur wird allmählich weiter nach Westen in die Urwälder 
der Flussgebiete des Rio Piracicaba und Tietê Vordringen, ihre 
reichen Producte nach Campinas senden und höchst wahrschein-

Tschudi ,  Reisen durch Südamerika. III. 19
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Hell wird sich die Zahl der auf eigenem Grund und Boden siissi- 
gen deutschen Colonisten theils durch Austreten aus dem Par- 
Lrieverhältnisse, theils durch Zuwanderung vermehren. Es ist 
vielleicht nirgends so sehr wie hier angezeigt, dass die Fazen­
deiros durch Verkauf einzelner massig grosser Parcellen ihres 
Grossgrundbesitzes den deutschen Colonisten in der Nähe der 
S tad t'ln  die Scholle fesseln, wo ihm ein herrliches, gesundes 
Klima, o-uter Boden, leichter und sicherer Absatz seiner Erzeug-
nisse eine schöne Zukunft sichern.

Campinas vereinigt alle Bedingungen^ sich zur zweiten Stadt 
der Provinz emporzuschwingen, und es handelt sich nur darum, 
ihre Entwickelung möglichst zu befördern, und das wird sicher­
lich auch der Intelligenz und dem Patriotismus des massgeben­
den Theils der freisinnigen Bevölkerung gelingen.

Das Municipio de Campinas zählte 1860 auf einem Flächen­
inhalte von circa 52 Quadratlegoas 21000 Einwohner, wovon 
14000 Sklaven. Die Stadt selbst soll zwischen 5 — 6000 Ein­
wohner haben.

Sobald ich, wenn auch unter bedeutenden Schmerzen, mein 
Thier besteigen konnte, verliess ich die freundliche Familie Krug, 
bei der ich eine so zuvorkommende und herzliche Aufnahme ge­
nossen hatte '), um mich nach Limeira zu begeben und die noch 
iibrigen Parceriecolonien zu besuchen.o

Die Entfernung von Campinas nach Limeira beträgt 9 Le- 
goas. Auf dem Wege dahin, eine starke Stunde hinter Campinas, 
liegt ,,Venda g r a n d e ein Punkt von einer gewissen historisohen 
Berühmtheit. Als nämlich zu Ende der fünften Legislaturperiode 
des Kaiserreichs die Neuwahlen, trotz aller Anstrengung des 
Ministeriums, in entschieden oppositionellem Sinne ausgefallen 
waren und das Ministerium beschlossen hatte, diese unangenehme 
Kammer aufzulösen und Neuwahlen auszuschreiben, brach der
schon lange 111 Gärung betiiift'ene Unwille der liberalen Partei
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9 Hr. Dr. G. K rug, der sicli der Colonisten stets mit der uneigennützig­
sten Bereitwilligkeit angenommen hatte, wurde später mit dem schweizerischen 
Viceconsulat in Campinas betraut.
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gegen die gewaltthätige Regiernng, vorzüglich in den Provinzen 
Minas geraes und São Paulo, zum offenen Aufstande (Mai 1842) 
aus. Bei Venda grande kam es zu einem Gefechte zwischen den 
Aufständischen und den Regierungstruppen, in welchem letztere, 
wie einige Monate später bei Santa Luzia in Minas geraes, wo 
der Aufruhr grössere Dimensionen angenommen hatte, Sieger 
blieben.

Die wichtige Handelsstrasse nach Limeira ist sehr schlecht 
angelegt, denn sie führt auch da, wo sie bequem und mit ge­
ringen Umwegen fast eben an den Berglehnen hin hätte an­
gelegt werden können, in echt j^rimitiver Weise über Berg und 
Thal fort. Ihre Erhaltung entspricht vollkommen ihrer Anlage. 
Ungefähr am halben Wege liegt ein einsames ziemlich schlechtes 
Wirthshaus, die ,,Vendinha do Mato“. Eine gut gebaute lange 
Brücke führt anderthalb Legoas hinter der Vendinha über den 
Rio Piracicaba. Sie heisst, wenn ich recht unterrichtet bin, ir­
rigerweise „Ponte de Atibaya“, denn eine kurze Strecke ober­
halb der Brücke vereinigen sich die beiden Flüsschen Atibaya 
und Jaguari, um den Rio Piracicaba zu bilden, über den sie ge­
schlagen ist. Von hier an ist die Strasse, etwa 3 Legoas lang, 
bis Limeira sehr gut.

Die Villa de Limeira ist eine verkommene durchaus un­
bedeutende Ortschaft, mit zum Theil steilen sehr schlechten 
Strassen, aber einzelnen wenigen gutgebauten Häusern. Bis 
vor wenigen Jahren sollen die Ziegen auf dem Kirchendache ge­
weidet haben. Es ist selbst den Eingeborenen schwer, zu be­
stimmen, ob Limeira im Aufschwünge oder im Verfalle begriffen 
ist. Sie versichern wenigstens, dass es seit und trotz der Rang­
erhöhung (der Ort war bis in neuerer Zeit nur Kirchspiel), ob­
gleich es der Sitz mehrerer reicher Familien sein soll, nicht die 
geringsten Fortschritte gemacht habe, jedenfalls kein günsti­
ges Zeichen für den Hauj)tort eines Bezirks mit vortrefflichen 
Agriculturverhältnissen. Das Municipium zählt 55 Kaffee-, 
9 Zuckerplantagen und 2 Fazendas für Viehzucht. Die Bevöl­
kerung der Villa soll 12—1500 Seelen nicht übersteigen.

In der Herberge eines Deutschen, Namens Kanneblei, fand
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ich ein leidliches Unterkommen. Abends besuchte ich den grei­
sen Alleres Ilrn. Joaciiiim Francisco de Camargos, um mich mit 
ihm über seine Colonie zu besprechen und ihm mitzutheilen, dass
ich am nächsten Tage seine Fazenda zu besuchen wünsche.
drückte mir sein lebhaftes Bedauern aus, mich nicht begleiten zu 
können, da er schon seit längerer Zeit krankheitshalber an das
Zimmer gefesselt sei

Am folgenden Tage schickte ich meine Ladung mit dem 
Camarada direct nach São de Bio Claro und ritt zuerst nach der 
2% Legoas gelegenen Fazenda „São Jeronimo“ des Senators Fran­
cisco Antonio de Souza Queiroz. Unterwegs holte ich einen 
Reiter ein, der eine frappante Aehnlichkeit mit einem hausiren- 
den Israeliten hatte und der sich mir als einen gewissen „Jonas“ , 
Dlrector der Colonie Vergueiro zur Zeit des Aufstandes der 
Schweizercolonisten auf Ibicaba, zu erkennen gab. Ich hatte 
schon sehr viel von diesem Menschen und seiner Betheiligung 
liei jenen Ereignissen sprechen gehört uiid erhielt nun von ihm 
noch eine Menge interessanter Aufschlüsse über die Vergueiro’sche 
Colonistenwirthschaft auf Ibicaba. Ob seine Angaben historisch 
treu waren, wage ich nicht zu entscheiden, denn er wurde 
schliesslich auch von Ibicaba weggejagt, Grund genug für ihn, 
um nicht gerade günstig über seinen frühem Brotherrn zu ur- 
theilen. Er hatte nun eine Anstellung auf einer Fazenda des 
Senators Queiros.

Der Gutsherr, Besitzer zahlreicher Fazendas, die er ab­
wechselnd besucht, befand sich zufälligerweise auf São Jeronimo. 
Er war, mit Ausnahme von José Vergueiro, dessen Schwager er ist, 
der erste und einzige Fazendeiro, der mich mit einigem Mistrauen 
empiing und gleich von frühem „lügenhaften Berichten über die 
argverleumdeten Fazendeiros“ zu sprechen aniing. Nach einigen 
ziemlich animirten gegenseitigen Erörterungen kam er mir dann 
mit aller Ofi’enheit entgegen, Hess die Colonisten rufen und legte 
mir die betrelienden Bücher vor. Es befanden sich 63 Familien 
von Parceriecolonisten auf der Fazenda, unter ihnen fünf aus der 
Schweiz, von denen zwei, ohne Heimatsvorschüsse, schuldenfrei 
waren, eine es bald werden konnte, drei aber, mit grossen Ge-



29:]

meindevorscliüssen, noch sehr stark verschuldet waren. Von den 
Deutschen, besonders Holsteinern, war ein grosser Theil eben­
falls schuldenfrei oder wurde es im nächsten Jahre.

Wie in der ganzen A^erwaltimg des Guts, so herrschte auch 
in der Buchführung der Colonisten die strengste Pünktlichkeit, 
Ordnung und System. Nach allem, was ich zu beobachten Ge­
legenheit hatte, scheint mir Senator Queiroz gegen die Colo­
nisten ein streng gerechter, aber kein milder Mann zu sein. Er 
hält seinerseits die Contracte gewissenhaft ein, verlangt aber auch 
dasselbe von den Colonisten. Einige dieser letztem beklagten 
sich, dass ihnen zu wenige Kaffeebäume zugetheilt seien; da­
gegen bemerkte der Gutsherr, dass gerade jene, die sich jetzt 
beklagen, früher mehr hatten, dieselben aber so vernachlässigten, 
dass der Director ihnen wieder einen Theil wegnehmen musste, 
lim sie nicht zu Grunde gehen zu lassen. Uebrigens’ habe der 
Verwalter den Befehl, jeder Familie so viel Bäume zuzuweisen, 
als sie sich verpflichte, in guter Pflege zu halten. Die Haiipt- 
klage betraf einen frühem Director, Namens Braun, von dem sie 
behaupteten, er habß sie wegen der Vorgänge auf Ibicaba, an 
denen sie doch keinen Antheil hatten, gehasst und beim Guts­
herrn stets verleumdet. Durch Entfernung des Directors war 
dieser Klage schon seit geraumer Zeit abgeholfen.

Hier wie auch auf den übrigen Fazendas des Senators Quei­
roz zahlen die Colonisten eine kleine Mietlie für das Pflanzland, 
nämlich für das erste 1000 Quadratklaftern jährlich 500 Reis, 
für das zweite 1 Milreis und für das dritte und jedes übrige 
Tausend mehr 2 Milreis. Dagegen werden sie für ihre Wohnun­
gen nur mit 500 Milreis monatlichem Miethzins belastet und 
können die Erzeugnisse ihrer Ernte ganz für sich behalten.

Die Fazenda São Jeronimo ist wie die übrigen Güter des 
Senators. Queiroz in sehr gutem Culturzustande und besitzt einen 
ausgezeichneten, mit grossen Unkosten angelegten Trockenplatz 
und vorzügliche Einrichtungen zum Enthülsen des Kaffees.

Von São Jeronimo ritt ich über die ebenfalls dem Senator 
Queiros gehörige, grossartige Fazenda Santa Barbara, auf der 
49 portugiesische Familien als Parceristen niedergelassen sind,
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nach „Palmira“ des Hrn. Lonrenzo Franco da Rocha. Die fiinl' 
hier ansässigen Familien waren alle früher schon auf andern Fa­
zendas gewesen und kamen stark verschuldet nach Palmira. Hier 
war ihnen nun Gelegenheit geboten, unter günstigen Bedingun­
gen und bei freundlicher Behandlung weiter zu arbeiten. Die 
Leute waren auch zufrieden und voller Hoffnung, sich in eini- 
<Tcn fTahren sclnddenfrei machen zu können, was ihnen nach 
ihren Versicherungen auf den von ihnen verlassenen Fazendas 
nicht möglich gewesen wäre. Das AVechseln der Fazendas ist 
übrigens für die Colonisten eine sehr misliche Sache. Der neue 
Gutsbesitzer, .zu dem sie kommen, muss ihrem frühem alle ihre 
Schulden ersetzen, und sie selbst sind genöthigt, wiederum fast 
ein ganzes Jahr lanor Lebensmittel von der Fazenda zu beziehen,O O
sich also noch mehr zu verschulden. Manchen glückt das Ex­
periment, besonders jenen, bei denen die Schuld ihrer ungünsti- 
cren Laire sei es am Fazendeiro oder dessen Director oder an 
der schlechten Beschaftenheit des Kaffeebergs oder des Pflanz­
landes u. s. f. lag; für andere aber, die wegen Trägheit und 
Leichtsinn nicht vorwärts kommen konnten, ist dieser Wechsel 
der gänzliche Ruin. Solche Familien zigeunern von Fazenda zu 
Fazenda, solange sie noch ein Gutsbesitzer mit ihren stets 
wachsenden Schulden übernehmen will.

Am Abend kamen noch sämmtliche Colonisten der benach­
barten Fazenda des Hrn. Alferes Franco zu mir nach Palmira. 
Sie bildeten sieben Familien, die früher auf der Colonie des Sena­
tors Vergueiro waren, sich ab'er mehr oder weniger am Colonisten- 
aufstande betheiligt hatten und infolge dessen mit Sack und Pack 
von der Fazenda vertrieben worden waren. José Vergueiro Hess 
aber, trotzdem er den Contract brach und sie von Ibicaba 
verjagte, ihre Kisten, in denen sie ihre Kleider und einige andere 
Habseligkeiten aufbewahrt hatten, in Limeira mit Beschlag be­
legen und hatte sie ihnen schon vier Jahre lang nicht ausgefolgt! 
Die Colonisten behaupteten, sie seien erbrochen worden, um 
nachzusehen, ob es sich der Mühe lohne, den Inhalt zur Schad­
loshaltung herauszunehmen. Da er aber für jeden andern als
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den Eigenthïimer so gut als wertlilos sei, so behalte José Ver- 
íTueiro diese Kisten nur aus Rache zurück.

Nachdem diese Leute ein halbes Jahr lang, meistens als 
Tagelöhner in Limeira, gearbeitet hatten, nahm sie Hr. Alferes 
Franco auf seine Fazenda Morro Azul.

Hr. F ranco sagte mir, als ich ihn in Limeira besuchte, er gehe 
von der Ansicht aus, dass der Colonist, wenn er vorwärts kom­
men solle, so sparsam als möglich leben müsse, dass der Guts­
herr seinerseits ihm auch keine Gelegenheit geben dürfe, uimöthi- 
o-erweise seine Schulden zu'vermehren, ihm aber gute und hin- 
reichende Kaffeebäume und fruchtbares Pflanzland verabfolgen 
solle; er habe daher seine Parceristen mit Lebensmitteln und Geld 
so knapp als möglich gehalten und mit diesem Systeme einen 
glücklichen Erfolg erzielt. Die Colonisten bestätigten es mir. Sie 
empfingen im ersten Jahre so wenige Lebensmittel, dass sie sich 
o-erade nur vor Huno:er schützen konnten, und dabei sehr geringe 
Beträge an Geld, aber sie arbeiteten fleissig. Im zweiten Jahre 
hatten sie schon eigene Lebensmittel im Ueberfluss und bei mei­
ner Anwesenheit keine Schulden mehr dem Gutsherrn abzu­
bezahlen. Sie erklärten mir einstimmig, dass sic Ilrn. Franco 
sein kluges Verfahren nicht genug danken können. Alle waren 
entschlossen, noch einige Jahre auf der Fazenda zu bleiben, um 
sich baares Geld zu sparen.

Am folgenden Morgen kehrte ich von Palmira nach Limeira 
zurück und setzte nach kurzem Aufenthalt meine Reise nach 
der 4 Legoas entfernten Villa São João do Rio Claro fort. Un­
gefähr IV2 Legoas lang ist der Weg gut, dann zieht er fast 
ebenso lang durch dichten Wald und erreicht erst eine Legoa 
von São João wieder eine offene Gegend. Er führt dicht an den 
Thoren der zu einer so traurigen Berühmtheit gelangten Fazenda 
„Ibicaba“ vorüber. In der Ferne sieht man einen Theil der Co­
lonie liegen. Welche Scenen der Leiden, des Elendes und der 
Verzweiflung haben sich in diesen dem Reisenden so freundlich 
entgegenblickenden Häuschen schon abgesponnen!

Ich begegnete, da es Sonntag war, einer grossen Menge
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Ooloiiistcii, jMâiiiier, W eibcr und liiiidGr^ theds zu i  iisse, tlieils 
zu Pferde. In São João stieg icli bei Ilrn. Dr. Gattiker ab und 
fand sclion eine grosse Anzahl von Colonisten verschiedener Fa­
zendas versammelt, die meiner Ankunft harrten; die meisten 
waren von Ibicaba und hofften mich am nächsten Tage dort zu 
sehen. Ich konnte ihren Wunsch nicht erfüllen.

In Santos hatte mir Ilr. José A^ergueiro in einer  ̂ langem 
Unterredung erklärt, er werde seinem Administrator in Ibicaba 
die AVeisung ertheilen, mich- in meiner officiellen Stellung nicht 
zu empfangen, während es mir unbenommen sei, die Besitzung 
als Privatmann zu besuchen, und fügte bei, er ^verde sich im 
August selbst nach Ibicaba begeben und dann würde er mir die 
Kechnungen der Colonisten vorlegen und mir eine Untersuchung 
ihrer Lage gestatten! Ich täuschte mich in meiner A'ermuthung, 
dass diese letztere Aeusserung einer der gewöhnlichen Schach­
züge A^ergueiro’s sei, nicht, denn als ich Anfang September nach 
Santos zurückkehrte, befand er sich noch immer in dieser Stadt.

Ich ersuchte Vergueiro schriftlich, mir seine Lrklârung eben­
falls schriftlich mitzutheilen, und erhielt dieselbe bei meiner An-
kunft in São João do Rio Cláro. In derselben motivirte er seine 
AVeigerung damit, dass er vorgab, er halte meinen Besuch auf 
seiner Fazenda für unnöthig (!) und fürchte, die Colonisten 
würden wieder Unruhen anfangen und ich würde auch mit dem 
i)esten AVillen nicht im Stande sein, sie im Zaume zu halten. (!) 
Auf diese lächerlichen Ausflüchte erwiderte ich Vergueiro von 
liio Claro aus, dass auf allen Colonien, die ich bisher einer Un­
tersuchung unterzogen habe (und es Avar die Mehrzahl), sich die 
Schweizer ruhig und anständig betragen haben, dass ihnen jeder 
Fazendeiro das Zeugniss ablegen müsse, dass sie keine unge­
bührlichen Forderungen gestellt haben; da nicht anzunehmen sei, 
dass die Schweizercolonisten auf den Fazendas seiner Familien 
schlechter und unruhiger seien als auf den vielen übrigen der 
Jh’ovinz, so bedauere ich in seinem eigenen Interesse eine Mass- 
regel, die ich durchaus nicht gerechtfertigt finde.

AVic schon bemerkt, setzte José Vergueiro auch dem kaiser- 
ich brasilianischen Kegierungscommissar Appellationsrichter Dr.
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Machado Nunes eine ähnliche Weigerung des Besuches seiner 
Fazenda entgegen und erklärte unumwunden, er werde nie mehr 
einem Regierungscommissar den Eintritt in seine Güter gestat­
ten. Er machte daher aus seiner Fazenda einen Staat im Staate 
und recurrirte nur an die Hülfe der Regierung, wenn er selbst zu 
ohnmächtig war, irgendeinem drohenden Verhältnisse Widerstand 
zu leisten, wie dies beim Aufstande von 1857 der Fall war. Ei­
lst so weit gegangen, eigenes Papiergeld in Form von Bank­
noten drucken zu lassen und die Colonisten damit zu bezahlen. 
Es liegt mir die Note Nr. 83G zu 1 Milreis vor. Vergueiro 
Hess aber auch solche Zettel zu 2 und 5 Milreis drucken. Ver­
gueiro setzte also beliebig hohe Summen von Geld, das er fac- 
tisch nicht besass, in Circulation und löste sie erst bei neuem 
Zufluss an Geld wieder ein. Die Colonisten mussten ihm aber 
auch dieses Scheingeld verzinsen!! Auf diesen imitirtcn Noten 
steht zwar, dass auf der Fazenda Ibicaba bei Vorweisunir der- 
selben der auf sie lautende Betrag bezahlt werde; das geschah 
indessen nur, wenn dort Geld vorhanden war; fernér steht darauf, 
dass sie in Limeira bei Aurelio Justino Franco und in Rio Claro 
von Lima I. C. eingelöst werden. Diese beiden genannten Leute 
sind Krämer; kam nun ein Colonist zu ihnen, um eine Veriruei- 
ro’sche Note gegen eine entsprechende Banknote oder einen Reichs­
schatzschein umzutauschen, so wurde dies verweigert. Der Co-

g Nr. 83G.

b Diese Noten haben die Grösse und die Querform der gewöhnlichen cur- 
sirenden brasilianischen Banknoten, sind blassgrau von Farbe und haben fol­
gende Inschrift:

Ks. 1ÍÍOOO

Pagaremos a vista desta a quantia de

Hum Mil Reis p̂
em moeda corrente na Fazenda de Ibicaba cfcC

Resgatavel

na Limeii'a:

pelo Son. Aurelio Justino Franco.

no Rio Claro 

pelo S‘‘ Lima I. C.
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lonist musste irgendetwas kaufen und erhielt den Rest in landes­
üblichem Kupfergeld. Da kein anderer Kaufmann in Rio Claro 
und Limeira, überhaupt gar niemand in der ganzen Gegend diese j 
Noten Yergueiro’s annahm, so waren die Colonisten gewungen, 
bei diesen beiden Krämern zu kaufen, um wenigstens einen Thcil 
der Note in gangbarem Gelde zu erhalten, trotzdem es für sie i 
weit vortheilhafter gewesen wäre, ihre Bedürfnisse aus andern; 
Quellen zu beziehen. I r  ,
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Das Ministerium erklärte allerdings dieses Verfahren Ver- 
gueiro’s für ungesetzlich und der Agricultiirminister theilte mii 
durch Note vom 17. Oct. 18G1 mit, der Finanzminister 
habe Befehl erlassen, dass dem Misbrauch solcher Noten Ein­
halt gethan werde. Ob der Arm des Finanzministers bis nach 
Ibicaba reichte und ob José Verguciro bei seiner oiFenkundigen  ̂
Misachtung der Regierungsverordnungen diesem Befehle Folge J 
leistete, weiss ich nicht.

Ich Hess die Colonisten der Fazenda Ibicaba, die mit mir 
zu sprechen wünschten, nach Rio Claro kommen. Es erschienen 
im ganzen die Repräsentanten von 32 Familien. Wie weit die 
vielen Klagen, die sie mir vorbrachten, gegründet seien, war mir 
nicht genau zu würdigen möglich, da ich hier nur mit Anklägern zu || 
thun hatte, die Vertheidigung der Gegenpartei nicht hören 
konnte. Sic beschwerten sich wie die sämmtlichen Parceriecolo- 
nisten über das Kopfgeld oder die sogenannte Commission, und » 
zwar um so mehr, als sie es für eine schreiende Ungerechtigkeit ; 
hielten, dem Hause, das sie eingeführt und auf seine eigenen  ̂
Fazendas brachte, eine solche Commission zu bezahlen. Einige 
bekhmten sich über schlechte Kaffeebäume auf steinigem Grunde 
und über mittelniässigc und schlechte Ernten. Mit dem Admi­
nistrator der Fazenda, dem ehemaligen schweizerischen Consul 
Ilrii. Berret-Gentil, waren sie im ganzen zufrieden, desto b itterer|| 
und ernster waren aber ihre Klagen und, wie mir auch von an - | 
derer «ranz unbetheiligtcr Seite versichert wurde, mit vollemj 
Rechte über den deutschen Colonicdirector, dessen Brutalitäten| r   ̂
und Niederträchtigkeiten sie fast zur Verzweiflung brachten. 1 

Ich hatte schon mehrmals Gelegenheit, die Klagen der Colo
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nisten über ihre Directoren zu erwähnen, und ich behaupte, dass 
diese Aufseher auf allen Gütern, auf denen die Parceristen in 
keiner günstigen Lage sind, die Hauptschuld daran tragen, je­
denfalls ungleich mehr als die Gutsbesitzer. Die Fazendeiros, 
die sich mit blos Deutsch redenden Colönisten nicht direct ver­
ständigen können, sind genöthigt, zu Dolmetschern ihre Zuflucht 
zu nehmen, die sie als Directoren und Kechnungsführer ver­
wenden. Die Auswahl ist nicht gross und der Gutsbesitzer muss es 
oft mit dem ersten besten sich meldenden Individuum, das ihm 
nur einigerniassen tauglich scheint, versuchen. Dies sind aber 
häufig gänzlich verkommene, ehr- und schamlose Subjecte, die 
durch niederträchtige Kriecherei gegen ihren Brotherrn und Ro­
heit gegen ihre Untergebenen sich in ihrer Stellung zu befesti­
gen suchen. Nie werden sie ein Recht der Colonisten gegen den 
Gutsherrn vertreten, jede wohlmeinende Absicht desselben gegen 
seine Parceristen entweder zu vereiteln suchen oder, wenn sie 
bestimmt ausgesprochen ist, unausgeführt lassen. Ja , cs sind 
Fälle vorgekommen, dass ein solches Individuum aus Hass oder 
Rache Rechnungstälschungen zum Nachtheile der Colonisten vor­
genommen hat, von denen der Gutsherr keine Ahnung hatte 
und die erst nach Entfernuiiii des Directors zu Taffe kamen.
Diese „w'aekern Deutschen“ sind die gefährlichsten Pestbeulen
der brasilianischen Parcerieverhältnisse gewesen. Zu den schlech­
testen dieser ganzen elenden Kategorie gehörte der Vergueiro’- 
sche Director Fischer, ein gänzlich ungebildetes, namenlos bru­
tales Subject, das, wie mir von brasilianischer Seite versichert 
wurde, in andern Bezirken schon in unliebsame Berührung mit 
der Polizei und den Gerichten gekommen war.

Es schien, als hätte es dieser Mensch absichtlich darauf an­
gelegt, durch seine Brutalitäten neue Conflictc lieraufzubeschwö- 
ren und dadurch den Beweis zu ftdiren, dass die Schuld am Auf­
stande von 18Õ7 nicht auf das Haus Vergueiro, sondern einzig 
auf die Colonisten zurückfalle.

Das Haus Vergueiro und Compagnie, welches die Präten­
sion hatte, in Ibicaba eine wahre Mustercolonie zu besitzen, sah 
den Nimbus, mit dem es sich den übrigen Fazendeiros der Pro-
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viiiz gegenüber umgeben hatte, durch jene Vorfälle kläglich zer­
stört und liess nun die auf dem Gute zurückgebliebenen Schwei- 
zercolonisten seine moralische Niederlage bitter entgelten.

Einige Legoas von Rio Claro entfernt besitzt das Haus 
Vergueiro eine zweite Fazenda, „Angelica‘‘, mit Parceriecolonisten, 
die weit zufriedener sind als die von Ibicaba, weil die dortigen 
Verhältnisse geregelter sind und ein humaner, rechtlicher Mann 
die Stelle eines Coloniedirectors versah.

Am zweiten Tage nach meiner Ankunft in Rio Claro kam 
der Gutsverwalter von Ibicaba, Hr. Perret-Gentil, zu mir, um 
mich zum Besuche der Fazenda einzuladen. Statt aller Antwort 
übergab ich ihm den von seinem Chef an mich gerichteten Biief. 
Ilr. Perret zeigte sich über Vergueiro’s Verfahren sehr entrüstet 
und versicherte mich, dass dieser ihm keine Silbe darüber ge- 
schrielren, ihm also auch keine AVeisuirg ertheilt habe, mich nicht 
zu empfairgen. Er drang nun um so_ mehr in mich, mit ihm 
nach Ibicaba zu reiten, und fand das Argument Vergueiro’s, die 
Colonisten könnten während meiner Anwesenheit neue Tjnruhen 
anfangen, geradezu absurd. Er meinte auch, dass es auf die 
o-anze «-ebildete brasilianische Bevölkerung der Gegend einen sehr 
Übeln Eindruck machen werde, wenn ich alle Fazendas mit Par­
ceriecolonisten besuche, nur die des Hauses Vergueiro nicht, da 
der Grund, warum ich es unterlasse, ohnehin bekannt werde. 
Natürlich leistete ich Hrn. Perret’s Einladung, keine Folge; ein 
paar Tage später kehrte er wieder nach Rio Claro zurück und 
wiederholte sie ebenso erfolglos.

Die erste Parceriecolonie, die ich von Rio Clai’o aus besuchte, 
war die vier Legoas entfernte Fazenda „São Lourenzo“ , des 
Hrn. Commendador Luis Antonio de Souza Barros. Ich traf 
den Besitzer, der gewöhnlich in São Paulo lebt, mit seiner Fa­
milie auf dem Gute und wurde von ihm ebenso ofíen als zuvor­
kommend empfangen. Er äusserte sich zwar empfindlich über 
uimerechte und entstellte Berichte, die über seine Colonie ver- 
öfi'entlicht worden seien, aber es geschah wenigstens mit der 
Mässigung und Ruhe eines gebildeten Mannes. Die Fazenda 
ist eine der grössten der Kafieedistrictc der Provinz, zugleich
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auch eine der bestorganisirten. Bei meiner Anwesenlieit wohn­
ten dort 92 znm Tlieil schuldenfreie Familien im Parceriever- 
hältnisse, darunter 32 der Schweiz angehörige. Der grösste Theil 
von diesen sclinldete damals noch dem Gutsherrn, einige-, mit 
Heimatsvorschüssen schwer beladen, sogar bedeutende Beträge. 
Manche von ihnen würden auch unter den günstigsten Verhält­
nissen noch tief in Schulden stecken, denn es waren Säufer und 
nno;lanblich arbeitsscheue Personen unter ihnen. So hatte eine 
Familie nur 420 Kalfeebäume übernommen, während eine andere, 
die kaum über wenig mehr Arbeitskräfte verfügte, 2000 pflegte. 
Die Ernte von 420 Kafleebänmen (also im Durchschnitte 26 Ar­
robas und davon die Hälfte für den Gutsbesitzer abgezogen) 
reicht nicht immer hin, die 6procentigen Zinsen ihrer Schulden 
zu bezahlen; von einer Abzahlung des Kapitals ist gar keine 
Rede. Einige Colonisten beklagten sich jedoch, sie haben zu
weniof Kafteebäume erhalten. Der Director saofte mir aber in

ii '‘Í̂ í Í

Gegenwart der BetrefiPenden, die es auch nicht in Abrede stell­
ten, dass diese Familien vor der Ernte um eine grössere Anzahl 
Bäume bitten, einen Theil davon aber nach der Ernte, wenn die 
härtere Arbeit des Beliackens des Kaifeeberges beginnt, unter 
dem Vorwände, sie seien ihnen zu viel, wieder zurückgeben; dass 
sie also nur den Nutzen von den Bäumen, aber nicht die Arbeit 
mit ihrer Pflege haben wollen. Andere Klagen brachten die 
Colonisten keine vor, wohl aber hatten die meisten noch Anliegen 
hinsichtlich ihrer frühem HeimatsVerhältnisse. Ueber den Gnts- 
herrn und dessen Director G. Schniid änsserteu sie sich zufrie­
den. Pflanzland hatten die Leute genug und bezogen von der 
Fazenda aus noch Zucker, Salz und etwas Kaflee. Den meisten 
Kaffee zum eigenen Gebrauche wissen sich die Parceristen auf 
andere Weise als durch die Gntsverwaltung zu verschaffen.

9  Mehrere andere Familien hatten nur 5—700 Kaffeebäume. Auf meine 
Frage, warum sie nicht mehr Bäume übernehmen, meinten ein paar, sie haben 
so viele Schulden, dass es ihnen gar nicht darum zu thun sei, sich viel im 
Kaft’eeberg zu plagen; von ihrem Fflanzlande bezögen sie genug Lebensmittel, 
einiges haare Geld haben sie auch; sie lebten auf diese Weise ganz gut und 
sähen nicht ein, warum sie sich abarbeiten sollön. Also ganz genau das näni' 
liehe Raisonnement wie auf andern Fazendas.
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Die Verhältnisse auf der Fazenda São Lonrenzo sind der 
Art dass eine jede arbeitsame Familie, die nicht ausnahmsweise 
von Unglück verfolgt ist oder mit einer sehr grossen Schulden­
last eintritt, nach wenigen Jahren schon auf reinen Gewinn ar­
beiten kann. Der Gutsherr ist ein wirklich wohlwollender Mann. 
Die Administration des Gutes ist gewissenhaft und sorgfältig, 
die Erfüllung der Contracte eine pünktliche. Die den Colonisten 
verrechneten Kaffeepreise entsprechen erwiesenermassen streng 
den Nettomarktpreisen5 die i^insen sind im Verhältnisse geiingei 
als auf andern Colonien, indem die Colonisten von den während 
des Jahres bezogenen Lebensmitteln und Geld keine Interessen 
zahlen dürfen; das Pflanzland ist hinreichend und gut, der Kaf- 
feeberg in ausgezeichnetem Zustande. W as an dieser Colonie 
ausgesetzt werden konnte, war die tiefe und feuchte Lage eines 
Theiles der Colonistenwohnungen. Diesem Uebelstande wurde 
durch Verlegung derselben auf einen höher gelegenen Punkt 
abgeholfen.

Hr. Commendador Sousa Barros scheint aus dem Parcerie- 
systeme Vortheil zu ziehen und hat sich durch manche Miser- 
folge und Verluste bei schlechten Colonisten nicht entmuthigen 
lassen, dasselbe in noch grösserm Massstabe fortzusetzen. Er 
hat bis in die neueste Zeit jährlich eine Anzahl Familien (mei­
stens Holsteiner) kommen lassen, allerdings nicht mehr durch 
Vermittelung der Gesellschaft Vergueiro und auf klarere und 
etwas günstigere Contracte. Ich bin auch überzeugt, dass alle 
diese Familien, die mit wenigen Schulden belastet auf der Fa­
zenda ankommen, ihre Rechnung daselbst finden werden. Ein 
Holsteiner (Georg Empke) erzählte mir, dass er mit der einzigen 
Ernte von 1858 seine Schuld von 414 Milreis beinahe gänzlich 
bezahlt habe; seine Ernte von 1859 hatte er mit 1200 Alqueires, 
die von 1860 mit 1000 Alqueires zu seinen Gunsten mit der 
Gutsverwaltung zu verrechnen. Höchst selten verlässt eine 
schuldenfrei gewordene Familie sogleich das Gut, fast alle schlies- 
sen neue Contracte für mehrere Jahre ab; jedenfalls ein Beweis, 
dass auch sie einen Vortheil in diesen Verhältnissen finden und 
sich in denselben nichts weniger als unglücklich fühlen.
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und „Cou-Gegcn Abend ritt icli nach den Fazendas ,, 
vltinga“ ; sie grenzen aneinander und gehören dem Dr. José 
Elias Pacheco Jordão. Der Gutsbesitzer hatte mich mehrmals

Tr| in Rio Claro besucht und mir dort schon weitläufig die Verhält-
nisse seiner Colonie auseinandergesetzt. Es blieb mir nur noch
übrig, auch die Klagen und Yertheidigungen der Colonisten zu 
hören. Auf beiden Gütern befanden sich 18 Schweizer- und 
einige wenige deutsche Colonistenfamilien.

Die Colonie nahm unter keinen günstigen Auspicien ihren 
Anfang. Dr. José Elias ist nämlich ein heftiger Mann und der 
Grosstheil seiner Colonisten wirklich faule und arbeitsscheue 
Leute. Der Kafiieeberg war zu jung, um in den ersten Jahren 
reichliche Ernten zu geben; die Buchführung höchst unordent­
lich. Es entstanden daher zwischen dem Gutsherrn und den
Colonisten mehr oder minder ernstliche Reibungen. Dr. Elias
gestand mir unverhohlen, dass er mehrmals unüberlegt gegen seine 
Parceristen gehandelt habe, besonders in einem Falle, als er 
ihnen durch seine Neger einen Theil ihrer Anpflanzungen auf 
einem Platze, dessen Benutzung ihnen ausdrücklich untersagt
war, zerstören liess.

Unberechtigte Versprechungen, die den Colonisten von einer 
Seite, in die sie volles Vertrauen setzten, gemacht wurden, sie 
von der Fazenda wegzunehmen und auf andern Gütern unterzu­
bringen, veranlassten mehrere der trägem Familien, ihre Arbeiten 
einzustellen und sie trotz der Mahnung des Gutsherrn anderthalb 
Jahre lang nicht mehr aufzunehmen. Erst als ihre letzten Illusio­
nen, freilich viel zu spät, verschwunden waren, bequemten sie 
sich wieder, in den Kaffeeberg zu gehen. Unterdessen hatten 
sich aber ihre Schulden begreiflicherweise sehr vermehrt, denn 
abgesehen von den fortlaufenden Zinsen, die am Ende des Jahres 
wieder zum Schuldenkapital geschlagen wurden, bezogen sie 
fortwährend vom Gute noch die nöthigen Lebensmittel. Die 
Verblendung und Renitenz der Leute war so gross gewesen, dass 
auch das Beispiel der andern Colonisten, die ununterbrochen fort­
arbeiteten, ihren Sinn nicht zu ändern vermochte und sie deren 
vernünftigen Vorstellungen nur Hohn und Spott entgegensetzten^
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Als ich die beiden Güter besnchte, hatten diese Leute seit 
einem halben Jahre wieder ihre Arbeit aufgenommen, waren aber

i

so tief verschuldet und so mismuthig über ihre eigene Dummheit, 
<lass an ein gedeihliches Fortkommen ihrerseits kaum zu denken 
war. Andere Colonisten waren dagegen mit ihrer Lage vollkom-, 
men zufrieden; einer z. B. (Ulrich Müller) hatte in vier Jahren 
seine sämmtlichen Schulden im Betrage von 1Õ00 Milreis ab­
verdient und war entschlossen, no€h mehrere Jahre hier zu bleiben;, 
er erklärte in Gegenwart der übrigen Colonisten, dass cs auf 
dieser Fazenda nicht so schlimm stehe, wie sie behaupten, und 
ein jeder, der nur arbeiten wolle, schuldenfrei werden könne. ] 
Die Kaffeepreise wurden wie auf São Lourenzo berechnet; die 
Buchführung war ausgezeichnet, denn Dr. Elias hatte seit un­
gefähr einem Jahre einen anerkannt tüchtigen Director, Namens- 
Koch, der früher mehrere Jahre lang auf der Fazenda Ibicaba 
die nämliche Stelle bekleidet hatte und dort auch bei den Colo­
nisten allgemein beliebt war. ■Wahrscheinlich entsprach sein hu­
maner, rechtlicher Sinn den Intentionen des dortigen Gutsbesitzers 
nicht und er wurde entlassen.

Ich bemerke hier, dass Hr. José Vergueiro den Besitzern 
der Fazendas São Lourenzo, Biri e Couvitinga und Boavista 
bei Kio Claro das Kopfgeld oder die Commission für ihre Colo­
nisten zurückerstattete und dass diese Summe ihnen von den 
Besitzern gut geschrieben wurde. Diese Colonisten hatten näm­
lich sogenannte „Ueberfahrtscontracte“, in denen ausdrücklich 
bemerkt ist, dass sie keine Commissionsgebühren zu zahlen haben.

Dr. J osé Elias beklagte sich sehr, dass aus Animosität, deren 
L^rsachen hier unerörtert bleiben mögen, über ihn und seine Co­
lonie so viele entstellte Thatsachen veröffentlicht worden seien. 
Er erklärte sich auch bereit, jedem seiner stark verschuldeten 
Colonisten die Hälfte seiner Schulden zu schenken^ wenn ihm 
die andere Hälfte haar ausbezahlt werde, und er hat auch ein 
»Jahr später, als sich Gelegenheit dazu darbot, W ort gehalten.. 
Der beste Beweis, dass es nicht seine Absicht war, seine Colo­
nisten durch grosse Sclnüden in einem steten Abhängigkeits- 
Verhältnisse zu erhalten und aus ihnen „weisse Sklaven“ zu
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machen. Ueberhaupt habe ich auf keiner einzigen von allen von
t _

mir besuchten Fazendas die Tendenz des Gutsherrn, durch grosse 
Schulden die Colonisten an das Gut zu fesseln, bemerkt, im Ge- 
gentheil erklärte mir ein jeder, es liege in seinem eigenen In­
teresse, dass die Colonisten schuldenfrei werden, und fügte mit 
vollem Rechte bei, dass ihnen nur arbeitsame und ordentliche 
Familien Nutzen bringen, während sie von starkverschuldeten, 
daher der grossen Mehrzahl nach unzufriedenen und trägen Ar­
beitern nur Schaden im Kaffeeberge und steten Verdruss haben. 
Auch geben alle Fazendeiros, die solche Colonisten haben, den­
selben die Erlaubniss, andere Gutsherren, die sie mit ihren Schul­
den übernehmen wollen, zu suchen.

Das Verhältniss zwischen den Colonisten. und der Familie 
des Gutsherrn habe ich mit Ausnahme von ,,Sitio grande“ auf 
keiner andern Fazenda gegenseitig so zutraulich gefunden 
wie hier.

Den folgenden Morgen begab ich mich nach der 1 Legoa 
entfernten Fazenda „Boavista“ des Hrn. Benedicto Antonio de 
Camargo. Die dortige Colonie zählte im ganzen 35 Familien, 
nämlich 23 portugiesische, 6 schweizerische, 2 deutsche und 4 
brasilianische. Auch sie hatte von Anfang an keine guten Er­
folge gehabt; besonders fanden zwischen dem Gutsbesitzer und 
den portugiesischen Colonisten heftige Reibungen statt, die sich 
zur Arbeitsverweigerung steigerten und den Fazendeiro nöthig- 
ten, gerichtliche Hülfe in Anspruch zu nehmen. Diese portu­
giesischen Colonisten waren überhaupt ein elendes in Oporto zu­
sammengebrachtes Gesindel, bei dem Diebstahl und Gewalt- 
thätigkeiten an der Tagsordnung waren; einer von ihnen liess 
einen braven Schwéizercolonisten durch seinen Sohn infolge 
eines Wortstreits durch Beilhiebe ermorden!

Der kaiserliche Regierungscommissar Dr. Sebastião Machado 
Nunes brachte 1859 Ordnung in diese wirren Verhältnisse und 
änderte mit Einwilligung sämmtlicher Betheiligten die Parcerie- 
contracte in Dienstverträge um. Von den sechs Schweizerfamilien 
waren nur zwei schuldenfrei, die übrigen vier aber noch stark 
verschuldet, was mich um so mehr überraschte, als diese Colo-
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lîistcn }jGr6its SGit acht JahrGii aiii dem Cxiitc lebten iind im 
ganzen genommen fleissig arbeiteten, die ersten vier Jahre con- 
tractlich ihre Schulden nicht verzinsten, keine Hausmiethe zahlen 
durften und überdies noch das Kopfgeld von José Vergueiro ver­
gütet erhielten. Die Ursache dieses ungünstigen finanziellen Zustan­
des lag theils an der Administration, theils an den Oolonisten selbst. 
Die erstere war mehrere Jahre lang in Händen gänzlich unfähiger 
Directoren, die entweder absichtlich oder aus Liederlichkeit die 
Colonisten in ihren Kechnungen übervortheilten. Auch wurde in 
den ersten Jahren über zu grosses Kaffeemass und zu hohe Preise 
von Lebensmitteln und andern Bedürfnissen mit gutem Grunde 
geklagt; Uebelstände, denen indessen abgeholfen wurde. An den 
Colonisten lag insofern Schuld, als sie häufig bald nach der Ernte 
ihre Lebensmittel wohlfeil gegen baares Geld verkauften, später 
aber wieder solche zu weit höhern Preisen von der Fazenda be- 
zocren. llire Klairen drehten sich bei meiner Anwesenheit aus- 
schliesslich um unzureichendes. Ausmass an Pflanzland. Der 
Director.erwiderte, dass es den Colonisten freistehe, so viel Land 
für den eigenen Gebrauch zu bebauen, als ihnen beliebe und sie 
nöthisf haben, aber nur auf dem ihnen zu diesem Zwecke an- 
srewiesenen Theile der Fazenda, dort aber wollen sie es nicht 
annehmen, sondern an andern Punkten, die dem Fazendeiro nicht 
passen. Die Colonisten gaben das zu und meinten, sie würden 
auf den von ihnen gewünschten Parcellen zwar mehr Arbeit, aber 
auch grössere Ernten haben. Hr. Camargo bewilligte ihnen 
schliesslich in meiner Gegenwart, dort ihre Lebensmittel zu bauen, 
und beorderte den Director, jeder Familie dort soviel Land zu 
geben, als sie wirklich bepflanzen könne.

V O ll einer Schweizerfamilie war die Mutter nach ihrer Aus­
schiffung in Santos gestorben, der Vater kam mit seinen drei 
Kindern nach Boavista und starb hier ein paar Jahre später; 
letztere entfernten sich vom Gute und Hessen dem Fazendeiro 
die ganze Familienschuld, im Betrage von 1835 Milreis, zurück.

Von Boavista kehrte ich wieder nach Kio Claro zurück, 
wo ich noch ein paar Tage lang von einer grossen Anzahl von 
Colonisten besucht wurde. Die meisten hatten mir heimatliche
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Anliegen vorziibringeii, die sie hier mit mehr Knhe als auf den 
Colonien besprechen konnten; auch wünschte mancher mich ohne 
Zeugen zu sprechen, was auf den Fazendas nicht immer möglich 
war, da die Colonisten einander gewöhnlich ziemlich mistrauisch 
Überwachen. Einer von ihnen theilte mir sehr geheimnissvoll 
mit, dass er schon vor ein paar Jahren beim Arbeiten im Kaffee­
berge einen grossen Diamanten gefunden habe. Seine Bitte« 
ging nun dahin, ein paar hundert Milreis Vorschuss zu er­
halten, um nach Ilio de Janeiro zu reisen und seinen Edelstein 
dort zu verkaufen. Auf meine Aufforderung, mir seinen Schatz 
zu zeigen, zog er ein Packet aus der Tasche und wickelte aus 
zahllosen Hüllen ein schlechtes Bruchstück eines BergkryStalles 
heraus. Ich merkte wohl, dass meine Versicherung von der gänz­
lichen AVerthlosigkeit seines Fundes weit entfernt war, ihn zu 
überzeugen, und erfuhr auch, dass schon mehrere andere Per­
sonen ihm das Nämliche gesagt haben, dass er sich aber von 
der fixen Idee, im Besitze eines unermesslichen Schatzes zu sein, 
nicht abbrino'en lasse.o

São João do Kio Claro liegt sehr freundlich in einer mul­
denförmigen Ausbuchtung. Der Ort ist ziemlich gut gebaut und 
die Häuser stehen gedrängter als in Campinas. Die Strassen 
sind aber sandig wie die Sahara und der Staub bei scharfem 
Winde erstickend. Die Kirche ist klein und ziemlich unansehn­
lich ; vor mehrern Jahren wurde mit dem Baue einer neuen be­
gonnen, die Arbeit aber aus Mangel an Geld wieder stehen 
gelassen.

Die Bevölkerung der Villa mag ungefähr 2Õ00 Seelen be­
tragen; sie zählt ziemlich viele Fremde, meistens ehemalige Par- 
ceriecolonisten, die sich hier als Handwerker niedergelassen 
haben und sich zum Theil recht gut stehen. Die Colonisten 
der benachbarten Fazendas bringen täglich Milch, Gemüse, Eier 
u. s. f. zum Verkaufe.

Im Municipium von São João do Ilio Claro befanden sich 
im Jahre 1860 35 Kaffee- und 6 Zuckerplantagen und 5 Fa­
zendas für Viehzucht. Bisher war es der letzte Bezirk in dieser 
Kichtung, in dem noch des Transportes wegen mit Vortheil
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Kaffee gebaut werden konnte, in den fernem Municipien mach­
ten nur noch Zuckerplantagen, die zu dem Provinzconsum arbei­
teten, erträgliche Geschäfte. Nach Vollendung der Eisenbahn 
bis Campinas wird er wol auch über das Municipium Rio Claro
hinaus an Ausdehnung gewinnen.

Da mir nur noch die Untersuchung einer einzigen Colonie 
und zwar ein paar Legoas von der Villa da Constituição übrig­
blieb, so schickte ich meine Ladung mit dem Camarada und 
meinem Bedienten von Rio Claro direct nach São Paulo zurück 
und machte, von einem Sklaven des Hrn. Dr. Gattiker begleitet, 
einen weitern südlichen Bogen, um an das nämliche Ziel zu ge­
langen.

Nach einem fünfstündigen scharfen Ritte, bei dem wir mehr­
mals in Kaffeebergen und Picadas den rechten Weg verloren 
hatten, erreichten wir die Fazenda ,,Santo Antonio‘‘ des Elias Sil­
veira Leite, über dessen kleine Colonie ich bisher nur Nachthei­
liges erfahren hatte. Ich traf den- Besitzer nur mit Hemd und 
Hosen bekleidet in einer frisch gebrannten Roça, wie er eben 
mit seinen Negern, selbst Hand anlegend, einen mächtigen halb­
verkohlten Baumstamm auf die Seite schaffte. Ich übergab ihm 
den Empfehlungsbrief vorn Präsidenten der Provinz, den er sehr 
aufmerksam las und mit dem Bemerken: „Der Präsident könnte 
seinen. Namen wol deutlicher schreiben; ich habe früher nicht 
gewusst, wie er heisst, und jetzt, da ich seine Unterschrift ge­
sehen, weiss ich es ebenso wenig“, in die Hosen steckte; dann 
reichte er mir die russige Hand und hiess mich freundlich will­
kommen. Er ertheilte den Negern noch einige Befehle und be­
gleitete mich dann, langsam neben meinem Pferde hinschreitend 
und nach dem eigentlichen Zwecke meines Besuches forschend, 
nach 'dem Wohnhause. Besonders wünschte er zu wissen, welche 
andern Fazendas ich schon besucht habe und wie ich darübei 
urtheile. Die durch den Gutsherrn von meiner Ankunft unter­
richteten Colonisten erschienen bald und nun begannen stunden­
lange Anklagen und Rechtfertigungen beiderseits.

Die Colonie auf São Antonio bestand nur aus sieben Schweizer­
familien. Zwei von ihnen waren fleissig und hatten schon seit
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einem Jahre ihre Schulden getilgt; fünf dagegen waren sehr tief 
verschuldet und brachten die schwersten Klagen gegen den Guts­
herrn vor. Wenn, wie hier, von sieben Familien, die alle unter 
den nämlichen Verhältnissen leben, zwei ganz befriedigt sind und 
günstige Resultate erzielten, fünf aber sich gerade in der ent­
gegengesetzten Lage befinden, so kann man wol von vornherein 
annehmen, dass die Ursache davon nicht in äussern Verhält­
nissen allein, sondèrn auch hauptsächlich an den Betreffenden 
liege. Und so war es auch in der That der Fall. Bei An­
kunft der Colonisten war ein grosser Theil des Kaffeebergs zu 
jung, um Ernte zu geben; von den ertragfähigen Kaffeebäumen 

fj aber wurden den Colonisten, im Verhältnisse zu ihren Arbeits­
kräften, zu wenige angewiesen; dagegen versprach ihnen der Fa­
zendeiro für das Behacken von je tausend jungen Bäumen jähr­
lich 10 Milreis mit der ausdrücklichen Bedingung, dass sie dann 
diese Bäume, die zwei Jahre später schon Ernten geben, zur 
fernem Pflege behalten sollen. Dieses Verfahren ist in den Kaffee- 
distric.ten der Provinz allgemein üblich und der Preis von 10 Mil­
reis per 1000 Bäume nicht zu niedrig, da gewöhnlich zwischen 
den Bäumchen noch Feldfrüchte gebaut werden, deren Bearbei­
tung mit der des Kaffees gleichzeitig vorgenommen wird und 
deren Ernte dem Bearbeiter anheimfällt.

Hätten diese Colonisten ihren Kaffee gepflückt und die jun­
gen Pflanzungen unter den angeführten Bedingungen gepflegt, 
so würden sie bei einigem Fleisse nach den ersten zwei Jahren 
ihre Schulden wenigstens nicht mehr vermehrt haben und sie 
später durch die Ernte der von ihnen gepflegten, in Vollertrag 
kommenden Bäume leicht getilgt haben.

Unter den fünf Familien waren ein paar, die schon in ihrer 
Heimat nichts getaugt hatten und denen man sehr gern einen 
Reisevorschuss bewilligt hatte, nur um ihrer los zu werden. Das 
Haupt von einer, von der gerade die lautesten Klagen ausgingen, 
war ein. Säufer, der wiederholt arge Excesse verursachte uiid 
selbst seine Mitcolonisten ein paar mal mit blanken Waffen be­
drohte. Infolge eines solchen Excesses kam es auch zwischen 
ihm und dem Fazendeiro vom Wortwechsel zu Thätlichkeiten mit

I

i A



310

Stöcken, wobei jenem ein Vorderarniknochen gebrochen wurde. 
Es war mir geradezu unmöglicli, aus den gänzlich widersprechen­
den Angaben der Augenzeugen (nur Colonisten) den richtigen 
Thatbestand festzustellen. Einige sagten aus, der Colonist habe 
zuerst den Stock geschwungen, andere dagegen, dass der Guts­
herr, durch dessen Drohungen und Schimpfen gereizt, den ersten 
Streich geführt habe. Ausser dieser Prügelei war es nie zu 
Thätlichkeiten zwischen dem Fazendeiro und* den Colonisten ge­
kommen.

Amch diesen Familien war im Jahre 1857 unklugerweise die 
Zusicherung gemacht worden, man wolle sie von der Colonie 
wegnehmen, ihre Schulden bezahlen, sie nach Regierungslän­
dereien versetzen u. s. f. Die Leute glaubten diesen unüberleg­
ten Versprechungen und stellten alle Arbeit ein. Vergeblich 
machte sie der Gutsbesitzer auf das Unvernünftige ihrer Hand­
lungsweise aufmerksam und schlug ihnen vor, er werde, sobald 
die Regierung ihre Schulden bezahle, durch Schiedsrichter ihre 
Lebensmittel und übrigen Arbeiten abschätzen lassen und sie 
ihnen baar bezahlen. Die Colonisten blieben taub gegen alle 
Vorstellungen und bedrohten eine Familie, die ihre Arbeiten fort­
setzen wollte, mit Prügeln.

Nachdem die Arbeitsverweigerung schon ein Jahr lang ge­
dauert, die Leute aber immer Lebensmittel von der Fazenda be­
zogen hatten, fingen sie an, gegen die ihnen gemachten Verspre- 
chuniren mistrauisch zu werden und sandten heimlich zwei von 
ihnen nach Säo Paulo (eine Entfernung von 47 Stunden), um 
dort Erkundiiíunocen einzuziehen. Die Abo*esandten schrieben 
von dort an den schweizerischen Consul nach Rio de Janeiro' 
und wurden von diesem über die Grundlosigkeit ihrer Hoffnun­
gen aufgeklärt; nichtsdestoweniger blieben sie ÕV2 Monate in
São Paulo und arbeiteten dort gegen Tagelohn.

In steter Erwartung der Rückkehr der Abgeordneten dauerte 
die Arbeitsverweigerung auf der Colonie fort und infolge dessen 
ging dem. Gutsherrn ein junger Kaffecberg mit 30000 Bäumen
zu Grunde. Als endlich die Abgeordneten wieder auf der Fa-
zenda eintrafen, erwirkte Elias Leite vom Polizeidelegirten einen
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Verhaftsbefehl gegen sie. Sie wurden ein paar Tage lang in Piraci­
caba eingesperrt, bis ein Schiedsgericht ziisaminentrat und jeden 
von ihnen zu 50 Milreis Busse verurtheilte.

Diese Vorgänge ernüchterten endlich die Colonisten und sie 
finsfen an zur Arbeit zurückzukehren. Bei meiner Anw'esenheitO
auf São Antonio hatten sie seit ungefähr einem Jahre wieder 
gearbeitet und zwischen ihnen und dem Gutsbesitzer hatte sich 
ein leidliches Verhältniss hergestellt. Die Schulden waren aber 
auf eine bedenkliche Plölie herangewachsen und also der Schaden für 
beide Theile ein sehr beträchtlicher. Die Colonisten brachten 
mir nur noch zwei Klagepunkte vor. Der erste nämlich lautete, 
dass der Gutsbesitzer ihnen ihren ganzen Krnteantheil an der 
Schuld abschreibe, statt ihnen für die Hälfte baares Geld zu verab­
folgen. Der Fazendeiro gab die Richtigkeit der Thatsache zu, 
erklärte aber, dass bei den meisten Familien die Hälfte des ihnen 
zukommenden Frnteantheiles nur zur Tilgung der Zinsen ihrer 
Schulden hinreiche; würde er ihnen für die andere Hälfte baares 
Geld geben, so würde das Schuldenkapital nie vermindert, was 
doch in beiderseitigem Interesse liege; durch den Verkauf von 
Lebensmitteln erhalten aber die Colonisten hinreichend Geld zur 
Anschaffung von Kleidern und andern nothwendigen Bedürf­
nissen.

Der zweite Klagepunkt betraf das Salz. Die Colonisten be­
haupteten, das Salzmass sei zu klein. Elias Leite bemerkte da­
rauf, dass er das Salz den Colonisten immer im nämlichen Blech­
geschirr zumesse und den Preis des angehäuften Masses so an­
gesetzt habe, dass die Ladung Salz bei diesem Detailverkaufe 
IV2 Milreis höher als im grossen zu stehen komme. Er habe 
den Colonisten wiederholt angeboten, gleich eine Ladung (IV2 
Centner) Salz auf einmal anzukaufen und zwar zum nämlichen 
Preise, den es ihn selbst koste, und es unter sich zu vertheilen; 
es sei ihm viel lieber, al's es, selbst mit einigem Profit, in klei­
nen Portionen auszumessen. Da die Colonisten aber nicht in be­
sonders gutem Einvernehmen untereinander lebten, so befolgten 
sie den Rath nicht. Von einer Uebervortheilung der Colonisten 
oder gar von einem Betrüge war hier keine Rede.
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Elias de Silveira Leite verzinste das Geld, das er zur Be­
zahlung der Colonistenvorschüsse an Vergueiro und Compagnie 
aufgenommen hatte, mit 12 7 o5 berechnete aber den Colonisten für 
ihre Schulden nur 67o- Buchführung war in Ordnung;
der KafiPeeberg in seinem Vollertrage; die Lebensmittel wurden 
nicht zu hoch angerechnet. Bei den Preisen dieses und des zu 
verrechnenden Kaffees richtete sich der Fazendeiro seit einer 
Reihe von Jahren nach denen der Fazenda São Lourenzo, die 
wir schon kennen gelernt haben.

Da ich einsah, dass die Lage dieser fünf Familien sowie 
einiger der Fazendas Biri und Couvitinga des Dr. Elias de Pa­
checo Jordão der Art waren, dass helfend eingeschritten werden 
müsse, um Verhältnisse zu lösen, die sich durch gegenseitige 
Schuld verbittert und möglichst ungünstig gestaltet hatten und, 
wenn auch seit einiger Zeit offenbar etwas gebessert, doch wahr­
scheinlich für die Dauer unhaltbar und für Gutsherrn und Co­
lonisten zur unerträglichen Last geyvorden waren, so that ich 
nach meiner Rückkehr nach Rio de Janeiro bei der kaiserlichen 
Regierung die nöthigen Schritte, damit sie diese Colonisten aus 
ihrem Parcerieverhältnisse befreie, indem sie die Fazendeiros 
entschädige, die Colonisten aber auf einer Regierungscolonie an­
siedle, wo ihnen die Möglichkeit gegeben würde, ihre nun an die 
kaiserliche Regierung übertragenen Schulden zu tilgen. DieUeber- 
siedelung geschah Ende 1861 nach der neuangelegten Regierungs­
colonie Cananea am Littoral der Provinz São Paulo. Als alles 
zu ihrer Transferirung geregelt war, wollten sonderbarerweise 
einige Familien die Colonien nicht verlassen und meinten, wenn 
man ihnen nur ihre Schulden bezahlen würde, so blieben sie 
gern als Parceriecolonisten bei ihrem frühem Herrn! Das ist ein 
charakteristischer Zug! Solange die Colonisten noch keine Ge­
wissheit hatten, dass sich ihre I^age ändern werde, erschöpften 
sie sich in Klagen und Verwünschungen gegen den Gutsbesitzer; 
sobald aber der Augenblick gekommen war, sein Gut zu verlas­
sen und in günstigere Verhältnisse zu treten, in denen sie aber 
voraussichtlich schwerer arbeiten mussten, war ihnen auf einmal 
ihr früher so arg verleumdeter und viel geschmähter Herr ganz recht!
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Der Fazendeiro Elias de Silveira Leite, gewöhnlich Elias 
Velho genannt, ist ein Mann ohne Bildung, ein echter Caipira 
(gens rustica), aber mit viel Mutterwitz ausgestattet, der mit 
Nichts angefangen, sich aber durch rastlose Thätigkeit eine Fa­
zenda gegründet und ein hübsches Vermögen erworben hat. Da 
er an sich selbst die Erfahrung gemacht hatte, wie sehr sich ein 
unermüdlicher Fleiss lohnt, und er selbst von den frühesten Mor­
genstunden bis Sonnenuntergang bei den Arbeiten mit Hand 
anlegte, so verlangte er auch, dass alle, über die er befehlen 
konnte, seinem Beispiele folgen sollten. Die Trägheit und Ar­
beitsverweigerung der Colonisten, wodurch er für sich selbst 
und für sie einen grossen Schaden erwachsen sah, hielten ihn in 
steter Aufregung, um so mehr, da manche von ihnen seinen Vor­
stellungen mit Hohn begegneten.

Er hätte gleich beim Beginne der Arbeitsverweigerung ein 
Schiedsgericht zusammenberufen und die Schuldigen bestrafen 
lassen sollen, denn die ganze Opposition ging nur von zwei In­
dividuen aus, von denen der eine ein Säufer, der andere gänz­
lich verkommen und arbeitsscheu war und seine eigenen Kinder 
im Unrathe fast ersticken Hess. Die Frau des Fazendeiro Hess 
diese ein par mal nach dem Wohnliause bringen, um sie reinigen 
und ihnen die Sandflöhe aus den Geschwüren der Füsse ziehen 
zu lassen. Alle, die Elias Velho kennen, bezeichnen ihn als einen 
durchaus rechtlichen und gutmüthigen Mann, aber jähzornig, 
wenn er gereizt wurde.

Das Wohnhaus befand sich in einem sehr primitiven Zu­
stande. Der Besitzer meinte, der Kaffeeberg werde ihm später 
schon einmal ein neues besseres Haus einbringen, jetzt genüge 

-dieses noch ein paar Jahre lang. Es war eigentlich nur eine 
grosse Lehmhütte; mein Zimmer war ein kleines Gemach mit 
ungeweissten Wänden ohne Decke, ohne Tisch oder Stiihl, nur 
mit einem rohen Bette. Abends sass ich mit der Familie in der 
Küche um ein lustiges Feuer, das am Fussboden auf einer gros­
sen Steinplatte unterhalten wurde. Während des Nachtessens 
fühlte ich plötzlich, wie mir meine Fussbedeckung mit grosser 
Behendigkeit abgestreift wurde. Ueberrascht blickte ich unter
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den Tisch und gewahrte da einen Neger mit einem Waschbecken n®
kauern, der auch sogleich meine Füsse regelrecht wusch und li
wieder beschuhte; dann schob er das Waschbecken zu meinem i i
Nachbar und wiederholte das nämliche Manöver bei allen An- -r
wesenden. Eine so originelle abendliche Fusswaschung war mir i
noch nirgends in Brasilien vorgekommen:

Cada terra com seu uso,
Cada roca com seu fuso *)

Als ich mich in mein Schlafzimmer zurückzog, begleitete mich 
der Hausherr und stellte das Eicht, ein Stück Talgkerze, in eine 
zerbrochene Flasche, da kein anderer Platz vorhanden war, mit­
ten auf den Fussboden.

Am folgenden Morgen, nachdem ich schon bei Tagesanbruch 
noch einmal mit sämmtlichen Colonisten Rücksprache genommen 
hatte, ritt ich in Gesellschaft des Hrn. Elias Velho nach dem 
zwei Legoas entfernten „Cidade da Congtitui^äo“ . Von fern 
macht das Städtchen den Eindruck eines w^eitläufigen Dorfes mit 
vielen zerstreuten Häusern, und erst wenn man sich ihm mehr 
nähert, erkennt man die geschlossene Ortschaft, von einem Kranze 
freundlicher Landhäuser mitten in herrlichen Orangen- und 
Bananengärten umgürtet. Es kam mir vor, als hätte ich nirgends 
in Brasilien ein so saftiges und üppiges Grün gesehen wie hier,' 
ein Eindruck, der ohne Zweifel vom Contraste der auffallend 
rothen Färbung des Bodens mit dem wirklich intensiven Grün 
der Vegetation hervorgebracht wird.

Diese rothe Erde, „terra roxa“ (ein stark eisenschüssiger Thon), 
wird in ganz Brasilien für ausgezeichnet fruchtbar gehalten und. 
nach dem Urtheile beobachtender Landwirthe soll der Kafteebaum 
auf diesem Boden 30 Jahre lang reiche Ernten geben. Einige 
Aerzte versicherten mich, dass die Bewohner dieser rothen Erde 
häufig an Nachtblindheit leiden. Meine Erkundigungen bei an­
dern Aerzten, die diese Krankheit noch nicht auf diese Ursache' 
zurückgeführt hatten, scheinen diese Beobachtungen zu bestäti-

hr

b Jedes Land mit seinem Gebrauch, 
Jeder Rocken mit seiner Spindel.
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gen. Die weniger intensiv gefärbte Erde (terra vermelha) wird 
viel weniger geschätzt und soll nur die Hälfte der terra roxa 
producir.en. Die weisse Erde, terra branca, wird für die 
schlechteste erachtet und ihre Production nur auf Yg der terra 
roxa angenommen. Von vorzüglicher Bonität ist die auch bei 
Itu vorkommende schwarze Erde (massape preta), die hauptsäch­
lich für die Cultur des Zuckerrohrs geeignet sein soll.
:■ W ir ritten über eine lange hölzerne Brücke über den Rio 
Piracicaba Y nach dem Städtchen, wo ich bei einem deutschen 
Arzte, Hrn. Dr. Kupfer, abstieg. Kaum tausend Schritt ober­
halb der Brücke stürzt sich der Fluss mit Gewalt über Felsen­
köpfe, die sein Bett sperren, hinunter und soll während der Re- 
«•enzeit einen herrlichen Fall bilden. Ich fand ihn Ende AimustO Ö
sehr unbedeutend. Nach seinem Sturze fliesst der Strom in brei­
tem Bette ruhig am Städtchen vorüber und ist bis zu seiner 
6 Leiioas weiter nach Westen ffeleorenen Vereinig-unii mit dem 
Rio Tietê selbst für grössere Fahrzeuge schiffbar.

Zu Ende des vorigen oder zu Anfänge dieses. Jahrhunderts 
schickten die Polizeichefs von Itu und Porto Feliz die Verbre­
cher und liederlichen Dirnen hierher, wo damals noch dichter 
Urwald die ganze Gegend bedeckte. Sie wurden in Porto Feliz 
ausgeschifft, den Tietê hinunter- und den Piracicaba heraufgeführt, 
was mit schwerfälligen Canots 12—15 Tage in Anspruch nahm. 
Heute reitet man bequem in 5—6 Stunden nach Porto Feliz. 
Im Jahre 1810 wurde in diesem Verbannungsorte eine Kirche 
gebaut und bald darauf fingen auch freie Personen an sich hier 
niederzulassen, aber erst im Jahre 1822 versuchte es ein unter­
nehmender Farbiger, einen Weg ,nach der nur 11 Legoas ent­
fernten Stadt Itu ausfindig zu machen. Es gelang ihm und auf

q Man sagte mir, der Name Piracicaba bedeute „der Ort, wo die Fisclie 
stehen“ , vielleicht wegen der hier befindlichen W asserfälle, über die die Fische 
nicht hinauskönnen; nach andern heisst es: der dunkle, glänzende Fisch“ , wie­
der nach andern soll der Name „Fischleimfabrik (!) bedeuten. Abgesehen von 
der gänzlichen Unrichtigkeit dieser etymologischen Deutung des indianischen 
Compositums, wäre auch durchaus kein Grund vorhanden, diesem Flusse, an 
dem nichts weniger als eine Fischleimindustrie existirt, diese sonderbare Be» 
nennung zu geben.
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der Linie der von ihm eröffneten Picada wurde die heutige 
Strasse gebaut. Allmählich drang man auch durch den dichten 
Urwald gegen Rio Claro und Campinas vor und erschloss end­
lich diese üppig fruchtbare Gegend dem Verkehr. Das Kirch­
spiel Piracicaba wurde zur Villa und durch die Provinzialver­
sammlung im April 1854 zur Stadt, als „Cidade da Constitui- 
^äo‘‘ erhoben, welchen Namen sie jedoch nur im officiellen Ver­
kehr führt; sonst ist allgemein unter ihrer alten Bezeichnung 
Piracicaba bekannt.

Das Städtchen ist unbedeutend; es hat breite schlechtge- 
pilasterte Strassen, regelmässige Plätze, einzelne gutgebaute neue 
Häuser, aber nicht einmal einen öffentlichen Brunnen; die Be­
wohner müssen sich daher ihren Wasserbedarf aus dem Flusse 
schöpfen. Die Hauptkirche ist unansehnlich und klein; Rosario 
ist mehr Kapelle als Kirche; ein drittes Gotteshaus (boa morte) 
war bei meiner Anwesenheit noch im Baue, in einer wundervol­
len Lacfe auf einer das Städtchen überblickenden Anhöhe. Dieo
Idee zu diesem Baue ging, wie man mir erzählte, von einem 
höchst originellen Mann, Miguel Archanjo Benicio Dutra, aus 
Itu gebürtig, aus. Seit einiger Zeit in Paricicaba ansässig, grün­
dete er daselbst 1851 „eine Bruderschaft des guten Todes‘‘ und 
bewog dieselbe, zur Herstellung einer neuen Kirche zu schreiten. 
Der Bau begann 1853. Benicio Dutra legte als Architekt, Zim­
mermann, Bildhauer und Maler selbst Hand an und förderte in 
heiligem Eifer, aber mit geringen Mitteln, das Werk so rasch, 
als es die Umstände erlaubten. Die Kirche enthält drei Kapel­
len und soll nach dem Plane des Baumeisters von einer Kuppel 
überwölbt werden. Benicio Dutra soll auch eine sehenswerthe 
Raritätensammlung besitzen; ich konnte sie nicht sehen, da ihr 
Besitzer gerade abwesend war. Man versicherte mich, dass die­
ser bescheidene, rastlos vorwärts strebende, ungemein talentirte 
Mann bei einer sorgfältigen europäischen Erziehung sich gewiss 
einen berühmten Namen errungen hätte.

Das verlotterte Stadthaus dient trotz der Beschränktheit 
seiner Räumlichkeiten als Gefängniss, Polizeiwache, Rath- und 
Gerichtshaus und als Knabenschule. Wenn das Schwurgericht
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tagt, muss die Schule ausgesetzt werden. Das Gefángniss ist in 
erbärmlichem Zustande. Abgestrafte Verbrecher und Personen 
in Untersuchungshaft werden in das nämliche ekelhafte Loch 
gesteckt. Ein öffentliches Spital fehlt der Stadt ebenfalls noch, 
man wollte jedoch in kürzester Zeit ein solches in Angriff' neh­
men, da schon eine nennenswerthe Summe zu diesem wohlthäti- 
gen Zwecke gesammelt war.

In Piracicaba befanden sich ausser Dr. Kupfer noch ein 
holsteinischer Arzt, Dr. Melchert, ein französischer und ein bra­
silianischer. Man erzählte mir, dass einer von diesen Aerzten

•
lange Zeit hindurch die Stadt in grosser Aufregung erhalten 
habe, denn er hatte die Manie, bei jedem Kranken der bessern 
Stände, zudem er gerufen wurde, sogleich Vergiftungssymptome 
zu finden und die Vermuthung auszusprechen, irgendeiner der 
Haussklaven werde Urheber des Verbrechens sein. Er brachte 
es in der That auch so weit, dass man in Piracicaba schon anfing 
zu glauben, es bestehe unter den Sklaven eine weitverzweigte 
Verschwörung, ihre Besitzer zu vergiften. Eine Menge dieser 
armen Teufel wurde fürchterlich gègeiselt, um sie zum Geständ- 
niss ihrer Schuld zu bringen. Endlich gelangten doch die Be­
wohner zur Einsicht, dass sie dupirt worden und die angeblichen 
Vergiftungen nur ein Hirngespinst des Arztes oder vielleicht gar 
ein Motiv für ihn seien, sich Wichtigkeit beizulegen und eine 
grosse Praxis zu erhalten.

Die kaiserliche Regierung gründete im Jahre 1858 am rech­
ten Ufer des Rio Tietê beim Salto do Itapura, unweit der Ver­
einigung des Rio Tietê mit dem Rio Parana, eine Militärcolonie 
und Schiffsstation, theils um in der Lage zu sein, den Bewohnern 
dieser fernen Waldgegenden den nöthigen Schutz angedeihen 
zu lassen und die Handelsverbindung mit der Provinz Matto 
grosso zu erleichtern, theils aber hier eine mächtige militärische 
Stellung gegen den benachbarten, nicht immer sehr freundschaft­
lich gesinnten Freistaat Paraguay einzunehmen.

Mit der Ausführung dieses sehr wohlüberlegten und glück­
lichen Planes wurde ein ausgezeichneter Marineoffizier, Mariano 
de Azevedo, betraut, und es gelang auch seiner grossen Umsicht,
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seiner Klugheit und seiner unermüdlichen Thätigkeit, die gewal­
tigen sich entgegensetzenden Hindernisse zu bewältigen und die 
Colonie in wenigen Jahren zweckmässig zu organisiren. Wie 
aber so oft in Brasilien die trefflichsten und fähigsten Männer 
der Parteileidensehaft oder andern unreinen Motiven geopfert 
werden und dadurch Institutionen, an denen sie mit dem glück­
lichsten Erfolge wirkten, zu grossem Schaden kommen, leider oft 
ganz in Erage gestellt werden, so geschah es auch hier. Her 
Marineminister José Joaquim Ignacio, der in unbegreiflicher Blind­
heit stets ein Gegner dieser Militärstation war, rief 1861 den 
Militä^commandanten Azevedo ab und ersetzte ihn durch einen 
total unfähigen Mann, der bei seiner Ernennung vom Marine­
ministerium verlangte, dass die schlechten Noten über ihn, denen 
er die zahllosen Zurücksetzungen verdanke, die er erlitten habe (er 
war 2Õ Jahre lang Frcgattencapitain), von nun unberücksichtigt 
bleiben sollen Î i) Die frivole Art, wie er sich bei seiner Durch­
reise durch São Paulo über das ganze Unternehmen äusserte, 
Hessen das Schlimmste für dasselbe furchten, und es wurden 
daher auch in den öfiPentlicheh Blättern die ernstesten Vorwürfe 
gegen den Marineminister erhoben.

Der günstige Fortgang des Unternehmens war, nachdem 
dasselbe einmal so weit gediehen war, nicht für die Regierung 
allein von hoher Wichtigkeit, sondern auch für die Anwohner 
des Stromes und für den Handel. In São Paulo hatte sich auch 
schon eine Gesellschaft gebildet (dous de Dezembro), um die einst 
so lebhafte Schiffahrt auf dem Tieté von neuem aufzunehmen 
und so weit wie möglich mit Dampf zu "betreiben.

Der nächste Weg von Rio de Janeiro nach Itapura führt 
über Piracicaba, von wo die Reise mit mehr oder minder Schwie-

i'ri

q Que fossem trancadas as notas desfavoráveis que existiam em seus as­
sentamentos as quaes eile atribuia os innumeras preterições que tem sofifrido.“ 

Es scheint, dass Azevedo von einem der Nachfolger von José Joaquim  
Ignacio wieder an die Stelle, die er so ehrenvoll ausfüllte, zurückversetzt 
WMirde, denn im Rechenschaftsbericht des Marineministeriums von 1864 finde ich 
den Bericht eines Offiziers an den Antonio Mariano de Azevedo als D irector 
der Militärcolonie Itapura gerichtet.
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rigkeiten, je nach dem Wasserstande, in Canots oder andern 
grossem Booten zurückgelegt werden kann. Durch die Belebung 
der Schiffahrt des Tietê würde die Stadt ungemein an Wichtig­
keit gewinnen, und die etwas boshafte Aeusserung, die ich mehr­
mals hörte, die Regierung habe in Itapura eine Militärcolonie 
errichtet, um in und bei Piracicaba ein Spital zu unterhalten, 
bald zu Schanden machen. Jetzt schon ist Constituição ein nicht 
unbedeutender Stapelplatz für Salz, das, von Santos gebracht, 
bis zum günstigen Wasserstande hier lagert und dann, theils 
zum Gebrauche der vielen Viehfazendas das Sertões, theils für 
die Uferbewohner zum Einsalzen der Fische verschifft wird. So- 
wol der Rio Tietê als auch der Piracicaba sind ausserordentlich
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fischreich und bei regelmässigem Schiffsverkehr könnten die Be­
wohner beider Flüsse leicht einen Theil der Provinz mit gesalze-O
neu Fischen versehen.

Im politischen Districte der Stadt befanden sich 1860 4 
Zucker-, 29 Kaffee-, 6 Theeplantagen und 4 Viehfäzendas. 
Die Einwohnerzahl belief sich auf 20000 Seelen, wovon auf die 
Stadt selbst nur zwischen 3—4000 kamen. Der äusserst frucht­
bare, gegenwärtig noch grösstentheils mit Urwald bedeckte Bo­
den, die günstige Lage am schönen Flusse und die Rührig­
keit der Bewohner sichern dieser Stadt jedenfalls eine schöne 
Zukunft.
C Von Piracicaba ritt ich, die nähere directe Strasse nach 
Campinas nördlich lassend, nach Capivary und passirte die nicht 
fern von der Stadt gelegene grossartige Fazenda des nun ver­
storbenen Marquez de Monte alegre, auf der die Felder für das 
Zuckerrohr und, soweit es der Boden erlaubt, auch die für an­
dere Culturpflanzen mit dem Pfluge bearbeitet werden. Ich hebe 
diesen Umstand besonders hervor, da das nützlichste der Acker­
werkzeuge bisher in der Provinz São Paulo noch äusserst selten 
gebraucht wird, trotzdem auf sehr vielen Gütern die günstig­
sten Bedingungen zu dessen ausgedehnter Verwendung vor­
handen sind.

Der 6 Legoas lange, meistens wenig gute Weg führt über 
ein zerrissenes Terrain und bietet nicht das geringste Interesse^
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Die Villa São José de Capivary macht den Eindruck eines 
öden unbedeutenden Dorfes, soll aber der Wohnsitz- einer An­
zahl reicher Leute sein, was jedoch die ziemlich verwahrlosten 
Privat- und öffentlichen Gebäude in der That kaum vermuthen 
lassen. Die Villa ist Hauptort eines reichen Agriculturmunici- 
piums, in dem sich 63 Zucker-, 32 Kaffee- und 11 Theeplantagen 
befinden.

Bei einem Hannoveraner, der hier ein Verkaufsgewölbe be­
sitzt, fand ich, in Ermangelung einer andern Herberge, ein leid­
liches Unterkommen. Ich besuchte Dr. Maier und Apotheker 
J, Richner, beide seit einiger Zeit hier ansässige Schweizer; ich 
traf auch einen im Gefängniss sich befindenden holsteiner Par- 
ceristen von der 1 Legoa von der Villa entfernten Fazenda 
„Born Jardim“ des Kapitäns Salvador Nardi de Vasconcellos, wo 
sich einige wenige Deutsche und eine schuldenfreie Schweizer-O O
colonistenfamilie aufhalten. Der Gefangene (H. J. Dedlef Schmidt) 
behauptete, sein Herr habe ihm, obgleich er stets fleissig ge­
arbeitet und die ihm zugewiesene Anzahl von Kaffeebäumen . 
ordentlich besorgt habe, einen Theil dieser Bäume und gerade 
die besten wieder entzogen; der Rest, den er ihm gelassen, sei 
so unbedeutend, dass er von seiner Arbeit durchaus keinen Vor­
theil gehabt hätte, und da er auf den Vorschlag des Gutsbesitzers, 
ihm andere, aber schlechtere Bäume zu geben, nicht eingehen 
konnte, so habe er sich mit dessen Erlaubniss von der Fazenda 
entfernt, um sich nach einem andern Herrn umzusehen. Bei 
seiner Rückkehr nach einigen Tagen sei er von seinem Herrn, 
dem Kapitän Nardi, deswegen dem Gefängniss überliefert und 
hier in Ketten gelegt v^orden. Die Richtigkeit des grössern 
Theiles dieser Angaben wurde mir auch von andern. Seiten be­
stätigt. Nur sah es mit der Gefangenschaft Schmidt’s nicht gar 
so gefährlich aus.

Kapitän Nardi hatte allerdings unter dem Vorgeben, Schmidt 
habe sich ohne seine Erlaubniss von der Fazenda entfernt, auf 
das Gesetz von 11. Oct. 1837 sich stützend und vielleicht aus 
Gehässigkeit gegen denselben, vom Polizeidelegado einen Verhaft­
befehl gegen ihn erwirkt und ihn in das Gefängniss von Capivary
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ablieferii lassen. Der Gefangnisswcärter, der das Vergehen des 
Gefangenen nicht kannte und ihn gegen Einpfangsschein über­
nehmen musste, legte ilim Eisen an, da das Gefängniss derart 
durchlöchert war, dass ohne eine solche Vorsichtsmassregel an 
\  erwahrnng eines Verbrechers gar nicht zu denken war. Als 
jedoch der Friedensrichter vom Sachverhalte unterrichtet wurde, 
liess er nachts um 11 Uhr dem Schmidt die Eisen abnehmen und 
wollte ihn am folgenden Tage freigeben, weil auf sein Ver­
brechen keine Gefängnissstrafe stehe. Schmidt wollte jedoch 
von dieser Erlaubniss keinen Gebrauch machen, bis nicht seine 
Angelegenheit durch ein Schiedsgericht entschieden sei. Der 
Gefäiignisswärter übergab ihm daher einfach den Schlüssel des 
Gefängnisses und liess ihn thun, was er wollte. Schmidt be­
nutzte das Gefängniss, dessen einziger Bewohner er war, nur 
noch als Schlafgemach. Wenige Tage nach meiner Anwesenheit 
in Capivary sollte das Schiedsgericht zusammentreten, um über 
den Fall zu entscheiden. Ich ersuchte Ilrn. Apotheker Richner, 
mir eine beglaubigte Abschrift des Urtheils nach Rio de Janeiro 
zu senden, was er auch mit grosser Bereitwilligkeit ausführte.

Die Schiedsrichter Antonio de Mello Rego und João Vaz de 
Arruda Amaral, beides Brasilianer, entschieden nach der mir 
vorliegenden Urtheilsabschrift, unter dem Vorsitze des Friedens­
richters Joaquim Vaz de Arruda Amaral, dass die ohne Erlaub­
niss erfolgte Entfernung des Colonisten Schmidt von der Fazenda 
keine Gefängniss-, sondern nur eine Geldstrafe zur Folge habe, 
der Gefangene also unverzüglich freizulassen sei, dass der 
Gutsbesitzer hingegen angehalten werde, dem Colonisten eine 
seinen Arbeitskräften entsprechende Menge guter Kaffeebäume 
zu verabfolgen, und die Gerichtskosten zu bezahlen habe. Der 
Angeklagte Schmidt sei mit seinen Entschädigungsansprüchen 
gegen Kapitän Salvador Nardi de Vasconcellos an die gewöhn­
lichen competenten Gerichte zu verweisen.

Am folgenden Morgen verliess ich Capivary auf der Strasse 
nach dem sechs starke Legoas entfernten Itu. Ungefähr zwei 
Legoas hinter der Villa geniesst man für kurze Zeit eine herr­
liche Fernsicht nach dem Städtchen Itu, das sich aber bald wieder
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dem Blicke entzieht, da der Weg bergauf, bald durch Wälder, 
bald über Campos führt und die Thalbuchtung, in der das 
Städtchen liegt, durch Vorberge verdeckt wird. Eine kleine 
Legoa, ehe man dieses erreicht, zieht sich die Strasse dicht am 
Itu ‘), einem grossen Wasserfalle, den der Rio Tietê hier bildet, 
vorüber. Bei hohem Wasserstande mag er mehr durch die Menge 
des Wassers als durch die Höhe des Sturzes einen imposanten 
Anblick gewähren. Ich fand ihn allerdings während der ti’ocke- 
nen Jahreszeit weit hinter meinen, durch viele zum Theil über­
triebene Beschreibungen vielleicht zu hoch gespannten Er­
wartungen.

Gegen 2 Uhr langte ich mit sehr müden Thieren in dei’ 
Stadt an und wurde nach langem Hin- und Herfragen nach einem 
Gasthause endlich in eine weit weniger als mittelmässige Hospe­
daria gewiesen. Der Besitzer derselben, ein Sattler, war in Be­
gleitung eines Maulthiertransports abwesend; seine Frau, die als 
Nebengeschäft Papiercigarren verfertigte, wies mir in einem an­
liegenden Hause grosse leere Gemächer an und versprach mir, 
für ein Bett und Essen zu sorgen. Ich war an einige der an­
gesehensten Personen des’ Städtchens empfohlen, zufälligerweise 
war aber keine einzige derselben anwesend.

Itu macht einen eigenthümlichen, von den übrigen Ortschal- 
ten der Provinz ganz verschiedenen Eindruck. Es hat grössten- 
theils schlechtgepflasterte Strassen, von denen einige, z. B. die 
Rua direita, mit vielen stattlichen Häusern; grosse meist mit 
Gras bewachsene öffentliche Plätze, mehrere hübsche Kirchen, 
ein Mönch- (São Luiz) und ein Nonnenkloster (N^ S* do Carmo), 
ein Krankenhaus (São João de Dios), ein Spital für Aussätzige 
(S®N®' do Horto), ein von französischen Schulschwestern errichtetes 
Mädcheninstitut und eine höhere Schule für Knaben. Aber es 
herrscht in der Stadt kein Leben, keine Bewegung, sie hat ein 
durchaus klösterliches Aussehen. Itu ist das Quartier St.-Ger- 
main der Provinz São Paulo, der Sitz der Geld- und Güter-

’) Indianisch W asserfall.
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aristokratie und vieler froiuinen Ijeiite. Kaiser Dom Pedro 1. 
verlieh der Stadt den Titel der Allergetreuesten (fidelissima).

Im Jahre 1684 wurde dem Dorfe Itu vom damaligen Donatar 
der Capitania Sào Vicente Graf Monsanto der Titel einer Villa 
verliehen und sie gewann durch den äusserst fruchtbaren Boden 
der Umgegend bald sehr an Bedeutung, sodass sie deshalb wieder­
holt zum Hauptorte einer Comarca erhoben wurde; gegenwärtig 
o-ehört sie zur Comarca Sorocaba. Im District der Stadt wird aufO
zahlreichen Fazendas eine ausgedehnte Cultur von Zuckerrohr be­
trieben; mehrere von ihnen sollen trefflich organisirt sein und den 
besten der Provinz Pernambuco wenig nachstehen. Die Bewohner 
von Itu beschäftigen sich auch mit einem ziemlich lebhaften Pferde- 
und Maulthierhandel, gegenwärtig jedoch nicht mehr in dem aus- 
iiedehnten Masse wie vor einio;en Jahrzehnten.O O

Genaue Kenner der Verhältnisse Itus versicherten mich, dass 
die bessere Klasse der Bevölkerung durch ihre Bildung und den 
Drang, sie zu erweitern und vorwärts zu streben, eine hervor­
ragende Stelle einnehme und dass sie noch viel bedeutender wäre, 
wenn sie nicht oft von dem grossen Einflüsse des Klerus para- 
lysirt würde.

Den folgenden Morgen um 6 Uhr verliess ich Itu. Der 
ziemlich gute Weg führt bergauf bergab längs eines Gebirgs­
zugs, der einzelne sehr schöne Fernsichten erlaubt, anfangs neben 
dem ziemlich breiten Tietê, dessen sanfte Strömung stellenweise 
durch Felsenpartien unterbrochen und eingeengt wird, dann 
aber bald durch Wald, bald über Campos. Um 1 Uhr er­
reichte ich das 7 Legoas von Itu in einer kesselförmigen Ver­
tiefung gelegene Dörfchen ,, Piedade “ und hielt bei einem 
die Inschrift „O tel“ führenden Haus, um meinen von der 
drückenden Hitze ermatteten Pferden ein paar Stunden Rast zu 
gönnen.

Ich gewann bald die Ueberzeugung, dass ich in einer oft 
besuchten Herberge abgestiegen sei, denn der grosse Tisch in 
dem mit vielen Betten versehenen Speise- und Schlafzimmer war 
mit, theils durch Bleistift, theils durch das Messer verewigten 
Namen bedeckt, und zwar ausschliesslich der edeln Geschlechter
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von elsässischon Juden, leli fand keinen einzigen andern enro- 
päiselien und keinen l^rasilianiselien Namen. Es fehlte ancli nicht 
an Kandhemerknngen in Versen nnd Prosa als lebhafte Illnstra- 
tionen znm Grade der geistigen Bildung der Namenstrager. In 
friihern Zeiten hatten diese Mascates in Itu nnd den reichen Fa­
zendas der Umgegend ein ansgielnges nnd sehr lohnendes Feld 
für ihre Industrie gefunden. Jetzt haben siè hier wie in den 
meisten Provinzen Brasiliens einen grossen Jlieil ihres Terrains 
verloren, denn nachgerade sind die I./eute klug genug geworden 
einzusehen, dass .sie bei ordentlichen ansässigen Kautleuten um 
1(K) und mehr l^rocent wohlfeiler kaufen und von ihnen reeller 
bedient werden als von diesen jüdischen Hausirern.

Um 3 Uhr ritt ich weiter und hielt, als es ganz finster war, 
bei einer einsam gelegenen Venda. Es wurde mir zwar Aufnahme 
zimesagt, aber ich hatte einen harten Kampf mit der unglaub­
lichsten Indolenz des Vendeiro zu bestehen, um Mais für meine 
Thiere, ein bettähnliches Lager und ein l)escheidenes Nachtessen 
für mich und meinen schwarzen Begleiter zu erhalten. Der Ort 
heisst „Bariri“ . Ein fünfstündiger Kitt brachte mich am näch­
sten Vormittage nach vlerwöchentlicher Abwesenheit wieder 
nach São Paulo zurück. Kurz bevor man von dieser Kichtung 
her die Stadt erreicht, führt der M^eg an dem grossen neuen 
katholischen Kirchhofe vorüber. Dicht daneben liegt seit 1855 
der bescheidene protestantische Gottesacker. Am Tage nach 
meiner Rückkehr kam eine Deputation von Studenten, mich 
freundlich einladend, mit ihnen die Alma mater zu besuchen, und 
bemerkte ausdrücklich, ihre Einladung gelte nicht dem Gesand­
ten, sondern dem Manne der AVissenschaft. Sao Paulo besitzt 
eine Kechtsschule (escolo oder facultade de Direito) wie Pernam­
buco, ln der ausser Geschichte, Geographie, Philosophie, Latein, 
Eranzösisch, Englisch, Arithmetik, Rhetorik und Poesie in einem 
fünfjährigen C'urse die juridischen Í3icher gelehrt werden. Sie 
hat ihren Sitz in dem alten, stattlichen, aber sehr vernachlässig­
ten G-ebäude des Franciscanerklosters.

Meine Begleiter führten mich zuerst in einen kleinen vier­
eckigen Hof im Kreuzgange des Klosters zu einem einfachen

ti'



.obeliskeiliörmigen Grabuioimmciit. Unter dem Steine ruht ein 
Deutscher aus edler Iiocliangesehener Familie, der unter dem 
pseudonymen Namen „Julius Frank“ aus Gotha als Pro­
fessor der (feschichte an der Universität angestellt war und im 
Jahre 1841, erst 32 Jahre alt, starb. Da er Protestant war, ver­
weigerten die Geistlichen der Leiche das Pegräbniss auf dem

-1'
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Das Kloster von São Francisco.

d\
I katholischen Kirchhofe, und da es zu jener Zeit noch keinen 2>i‘o-
 ̂ testantischen Friedhof in São Paulo gal), so beerdigten die Stu-

‘ I deuten den hochverehrten und sehr geliebten Lehrer an dieser
!-• j Stelle und setzten ihm das sie und ihn ehrende Denkmal. In

Í dem Ilörsaale, in dem Frank lehrte, hängt sein rohgemaltes Bild,
i Frank, dessen Lehrbuch der Weltgeschichte noch heute bei den

- I historischen Vorlesungen benutzt wird, hat durch seine auf-
I cfcklärte historische Richtuno’ auf die Studenten São Paulos

einen gewaltigen Einfluss aiisgeübt, der gegenwärtig nach 20 
Jahren noch leliensfrisch die akademische Jugend durchweht.
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Ihm ist es gelungen, deutschem Wissen und deutscher Wissen­
schaft auf der Rechtsschule São Paulos Geltung zu verschaffen, 
während sie auf den übrigen drei Fachschulen des Kaiserreichs
noch so gut wie unbekannt sind.

Die Lehrzimmer sind ungemüthlich und düster wie das ganze 
Innere des weitläufigen Gebäudes; nur der grosse Bibliothek­
saal ist licht und freundlich. Ich verweilte längere Zeit hier, 
um mir einen wenn auch nur fliichtigen XJeberblick über die hier 
aufgestellten Bücher zu verschaffen. Die Bibliothek enthält circa 
8_9000 Bände, meistens ältere juridische, historische, philo­
logische und encyklopädisclie Werke, darunter einzelne werth­
volle. Ich fand, was freilich nicht überraschen darf, auch nicht 
ein einziijes deutsches Buch. Die neuere Literatur ist haupt- 
sächlich durch französische Schriftsteller vertreten, aber auch 
diese sind nur sehr spärlich vorhanden. Es scheint, dass die Do­
tation der Bibliothek zu spärlich ist, um sie durch nennenswefthe 
Acquisitionen zu vermehren.

Von den elf ordentlichen juridischen Professoren und den 
sechs Supplenten sind selten mehr als in São Paulo anwesend.
die übrigen bekleiden auswärts Regierungsämter. Bei meiner
ersten Anwesenheit in São Paulo war ein Professor Präsident 
der Provinz Pará, ein zweiter Präsident der Provinz Sergipe, 
ein dritter Präsident von Minas geraes, ein vierter schon seit 
vielen Jahren in verschiedenen wichtigen Stellungen (unter an- 
derm auch als Minister des Innern) in Rio de Janeiro. Es ist 
leicht begreiflich, dass die Facultät bedeutend leidet, wenn ihr 
gerade ihre besten Kräfte entzogen werden. Unter den Studen­
ten, deren Zahl sich auf 500 und mehr beläuft, herrscht ein 
reges wissenschaftliches Leben und gern versuchen sie sich auf 
dem Felde belletristischer und politischer Publicität, letzteres 
freilich zn früh, und für die meisten dieser jungen Politiker wäre 
es weit besser, wenn sie sich mit Pandekten statt mit politischen 
Raisonneinents abgäben. Sie haben mehrere wissenschaftliche 
Vereine gebildet, von denen einige erwähnenswerthe Zeitschrif­
ten herausgeben, z. B. der Verein Ensayo philosophico Pau­
listano die Revista mensual, der Ensayo acadêmico die Annaes,

I

1 '
•'T

■;iC-

B-



327

ir !J

ferner die Imprensa acadêmica u. s. w. Mehrere andere Journale 
sind nach kurzem Bestehen aus Theilnahmlosigkeit des grossen 
Publikums und am Kostenpunkte gescheitert.

Seit mehrern Jahren findet von gewissen Seiten eine leb­
hafte Agitation statt, um die Rechtsschule von São Paulo nach 
Rio de Janeiro zu verlegen. Ich halte diesen Plan für keinen 
glücklichen. Abgesehen davon, dass die Centralisation auch in 
dieser Richtung durch keinen vernünftigen Grund gerechtfertigt 
erscheint, würde der Stadt Silo Paulo, deren Hülfsmittel bei ge­
ringer Industrie und unbedeutendem Handel auf ein sehr kleines 
Mass reducirt sind, durch die Versetzung ein sehr empfindlicher 
Schaden zugefügt. Das herrliche gemässigte Klima der Provin­
zialhauptstadt ist für die studirende Jugend jedenfalls weit gün­
stiger als das erschlafiend heisse von Rio de Janeiro. In São 
Paulo ist ein eijgerer Anschluss der Studenten unter sich leichter 
möglich als in der Reichshauptstadt mit ihren zahllosen Zer­
streuungen. Auch fällt das viel wohlfeilere Leben, wenigstens 
für die unbemittelten Studenten, bedeutend zu Gunsten São 
l’aulos in die Wagschale.

Studenten, die schon ein paar Jahre lang die Rechtsschule
von Pernambuco besucht hatten und dann nach São Paulo über-

•
siedelten, sagten mir, dass bei jener Facultät zwar mehr Lehr­
kräfte wirken und sich durchschnittlich eine grössere Anzahl Zu­
hörer vereinigen, von São Paulo aber, nach ihrer Ansicht, der 
fleissige Student wegen des dort dem Studium viel günstigem 
Klimas und der grössern Concentration weit mehr Nutzen ziehen 
könne; dass auch das geistige Leben in São Paulo ein freieres 
und die wissenschaftliche Richtung eine viel aufgeklärtere sei als 
in Pernambuco, wo der Romanismus noch seine volle Wirkung 
auf die Rechtsschule ausübe.

Der Bogen des Portals der Kirche von São Francisco und 
des jetzigen Universitätsgebäudes ist aus schönem italienischen 
Marmor gearbeitet, den aber wol nicht leicht jemand unter

') Durch kaiserliches Decret vom 26 April 1866 wurden die beiden 
Rechtsschulen reorganisirt.
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der schmnzigeii gelben Oelfarbe, mit der es angestrichen ist, 
suchen wird.

Das schöne, neue, vom Bischof Dr. Joaqnim de Mello ge- 
oTÜndete Priesterseminar steht nnter der Beitnng französischer 
Geistlichen. Ich fand diese Anstalt bis ins geringste Detail vor­
trefflich eingerichtet, überall herrschte musterhafte Ordnung und 
ein tiefdurchdachtes System. Die Lehrer sind sehr gebildete 
tüchtige Schulmänner iiiid hoffeiitlich gelingt es ihnen aus den 
Zöglingen Priester zu bilden, die in der Achtung der Nation 
durch Moral und Bildung eine höhere Stufe einnehmen werden, 
als es mit dem jetzigen brasilianischen Klerus der Fall ist. Die 
Anstalt besitzt ein Observatorium, ein kleines naturhistorisches 
Museum, eine Sammlung für Lehrzwecke bestimmter physikali­
scher Apparate. Beim Besuche der Küche dieser Anstalt wurde 
ich durch die freundliche Anrede zweier jungen Leute über­
rascht. Es waren die zwei Brüder Zumkeller, die ich smr 
2 V2 Jahren in Paredes am Mucury eingeschifft und in ihren schwe­
ren Krankheiten in São João de Porto Alegre gepflegt hatte. 
Sie waren nun schon seit zwei elahren im Seminar als Diener 
angestellt.

Ich machte auch dem Seminário dos Educandos de Sant’ 
Anna einen Besuch. Es ist dies eine Anstalt für verwahrloste 
Knaben, die hier einen guten Elementarunterricht gemessen und 
zu llandlungsgehülfen (Caxoeiros) oder Handwerkern herange­
bildet werden. Die ganze Einrichtung schien mir zweckmässig 
und die Leitung eine vernünftige zu sein. Ein zweites diesem 
entsprechendes Institut ist das Seminário das Educandas do Acu 
für verwahrloste Mädchen. Ich kenne es nicht aus eigener An­
schauung, die Zöglinge sollen nach den Gründungsbestimmungen 
zu Lehrerinnen oder Dienstboten erzogen werden und nach spä­
tem Verordnungen nicht länger als bis zum 25. Jahre dort blei­
ben dürfen. Auffallenderweise können die zu Dienstboten gebil­
deten Mädchen nur sehr ausnahmsweise als solche placirt wer­
den, so gross ist noch bei den tonangebenden Familien São
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Paulos die Macht der (Tewolinlieit, sich nur von Sklaven bedie­
nen zu lassen. Mit den Anforderungen an die Lehrerinnen 
scheint man noch unter das bescheidenste durch die Yernnnft 
gebotene Mass znriickgehen zu wollen, denn in einem mir vor­
liegenden Bericht des Generalinspectors des öffentlichen Unter- 
richtes (1857) heisst es von sechs Mädchen von 17—23 Jahren 
mit dürren AVorten : „Sie können Gedrucktes und Geschriebenes 
nur nothdnrftig lesen, wissen einige der vorzüglichsten Gebete 

• answ'endig, rechnen in ein Paar der vier Species, obgleich nicht 
fehlerfrei, und verstehen einige Nadelarbeit.‘‘ Und dennoch schläo-t 
der Generalinspector vor, sie als Lehrerinnen in der Provinz an- 
znstellen, indem er von der Ansicht ansgeht, dass es immer noch 
besser sei, eine wenig befähigte Lehrerin zu verwenden, als gar 
keine Schulen zu haben, und dass die Uebung im Unterrichte 
die Meisterinnen mehr und mehr heranl)ilden werde. Der Man­
gel an tüchtigen Lehrkräften im Institut selbst war offenbar 
auch die Ursache der so sehr ungenügenden Fortschritte der 
^Mädchen in so vorgerücktem iVlter.

Für den liöhem Unterricht ist in Säo Paulo ferner durch 
eine Anzahl Knaben- und Mädchen-Collegien gesorgt (z. B. das 
Collegio Emnlação, Ypiranga, Brazileiro, Atheneo paulistano n. s.w.) 
Die Elementarschulen sollen sich in befriedigendem Zustande 
befinden. Von den AVohlthätigkeitsanstalten der Provinzialhanpt- 
stadt sind das Spital, das Irrenhaus, das Krankenhaus für Aus­
sätzige und das Findelhaus zu erwähnen.

Säo Paulo ist reich an Kirchen und Klöstern, viele von 
ihnen sind ohne den geringsten Geschmack, selbst die Kathedrale 
hat keinen architektonischen Werth, würde aber jedenfalls einen 
bessern Eindruck machen, wenn ilir zweiter Thurm auso-ebaut 
wäre. Die Klöster sind meistens kasernenartige Gebäude mit 
einem rinirme, zuweilen mit staunenswerther UnregelmâssÍ2'keit 
gebaut, indem nicht einmal die Fenster einer Reihe von gleicher 
Höhe sind und in der nämlichen Linie liegen, z. B. l)ei dem im 
Jahre 1()()8 gegründeten Kloster von Theresa (Recolhi­
mento de Religiosas da Ordern de S*̂ ' Thereza). Das imposan­
teste dieser Gebäude ist das auf einer dominirenden Höhe crele-« o
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gene Karnieliterkloster. Frisch restaiirirt und geweisst, wie ich es 
1858 sah, bot es einen mehr freundlichen als ehrwürdigen, aber 
immerhin überraschenden Anblick; Sein Thurm ist von einer

— -- Í ■ Ó -rfi-

---------- ■  ,

Sé und São Pedro.

0]g0ĵ ^}jijiyilichen Kuppel iiberwòlbt. llas Kloster besitzt ein \  ei 
mögen von lOfKlOO Milreis und über 400 Sklaven, die ihm eine 
sehr beträchtliche jährliche Rente abwerfen. Von der Moral der 
Mönche wurde mir wenig Gutes erzählt.

Gas ehemalige J esuitencollegium ist ebenfalls ein sehr schmuck­
loses Gebäude, das auf zwei Seiten den Largo do Collegio (Jesuiten- 
platz) einnimmt. Am Ende der einen Seite steht die gedrückte 
unschöne Kirche, daran stösst ein einstöckiges Gebäude, in dem 
sich gegenwärtig zu ebener Erde der Saal der Provinzialdepu- 
tirtenkammer, im ersten Stocke die Regierungsbureaux befinden. 
Die andere Seite des rechten Winkels ist für die geräumige 
Wohnung des Präsidenten bestimmt, zu der ein schlechter, durch 
ein baldachinähnliches Vordach ausgezeichneter Eingang führt, 
die innern Räumlichkeiten sind gross, im Kasernenstil und man 
findet darin auch nicht die Spur des einst so ausgezeichneten 
Kunstsinnes der Väter der Gesellschaft Jesu. Uebrigens mag 
die innere Einrichtung ihren Zwecken sehr entsprechend gewe-
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sen sein. Von den iibrigen öffentlichen ^(Tebänclen, z. B. der 
bischöflichen AVohming, dem Theater n. s. f. A êrdient keins 
einer besondern Envähnnng; auch zieren keine schönen Brunnen 
die Plätze der Stadt, die einen fühlbaren Mangel an gutem

ft ßfti
ilsi 11
j  j. Ï i**:; Í

Jesuitencollegiuin.

Provinzialregierung angestellte*Trinkwasser hat. Der von der 
englische Ingenieur William Elliot beschäftigte sich jahrelang erV̂  
folglos mit der wichtigen Frage einer bessern Wasserversorgung^ 
São Paulos. Ob es ihm in neuester Zeit gelungen ist, sie zu 
lösen, ist mir unbekannt.

Die Strassen der Stadt sind meistens eben, ziemlich breit, 
aber durchschnittlich mit grossen, unregelmässigen Steinen nach der 
Mitte zu concav gepflastert; die meisten haben Trottoirs. Vom 
den Häusern sind viele ebenerdig, ein grosser Theil aber ein­
stöckig und ihre Fenster mit hübschen kleinern Balkons ver­
ziert. In der Kua direita, der schönsten Strasse São Paulos, 
hat sich der Detailhandel mit europäischen Luxusartikeln in vie­
len reichausgestatten Gewölben etablirt. Einzelne grosse, zAvei- 
stöckige Häuser zeigen eine geschmackvolle Architektur. Er- 
Avähnenswerth ist das der Donna'Domitila de Castro e Mello, 
Marqueza de Santos, der berüchtigten Maitresse des Kaisers 
Dom Pedro I. Ich hatte ein paarmal Gelegenheit, diese süd­
amerikanische Pompadour zu sehen. Von ihrem Gesichte sind

b jüngster Zeit soll ein neues l'hea ter vollendet worden sein.
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auch die letzten Spuren einstiger Schönheit verwischt und das 
Ordinäre in ihrem Wesen ist ihr, wahrscheinlich unverändert, 
geblieben, ßekanntlich versuchte sie es in der Sterbestunde dei 
tiefverletzten Erzherzogin Leopoldina von Oesterreich, der eisten 
Cxeinahlin Dom Pedro’s I., gegen deren ausdrückliches Verbot mit

ki
I f
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einer für solche Courtisanen charakteristischen Frechheit in das
Krankenzimmer zu dringen und konnte nur durch die nachdriick-
lichsten Weisungen eines der anwesenden Minister abgehalten 
werden, nicht auch die letzten Augenblicke der hohen Frau zu 
verbittern. Die Marqueza de Santos lebt seit vielen Jahren in 
São Paulo zurückgezogen, aber gänzlich unbeachtet und ohne 
den ß-eringsteii Einfluss. Ihre Vergangenheit gehört der brasi-
lianischen Geschichte an und diese hat über das Weib gerecht
und hart geurtheilt.

Der unmittelbar an der Stadt gelegene sogenannte botaiii-
sche Garten ist eine herrliche, aber gänzlich verwilderte und vor-
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iiachlässigte Anlage, die von einem sehr alten, tanben, dentschen 
Gärtner und acht „freien Afrikanern“ kaum im leidlichsten Zu­
stande erhalten werden kann. Mit entsprechenden Snbsidien 
Hesse sich hier ein ausgezeichnet schöner Erholimgsplatz, dessen 
die Bewohner der Stadt wirklich bediirien, hersteilen; mit den 
imr tropfenweise bewilligten Erhaltnrigsgeldern ist dies freilich 
nicht möglich. An einer abschüssigen Hngellehne einer der Vor- 
‘städte, der Cadeira do Piques, befindet sich ein kleiner öffent­
licher, wenig besuchter Spazierplatz mit einem sehr geschmack­
losen dünnen Ziegelobelisken (Pirâmide (!) do Piques).

Die Stadt São Panlo verdankt ihren Ursprung den Jesuiten, 
die hier anf einem Platean zwischen dem Kio Tamandatahy nnd 
dem Bache Ribeirão Inhangabahu im Jahre 1552 ein Collegium 
theils zum Unterrichte für portugiesische Knaben, theils zum 
Zwecke der Bekehrung der zahlreichen Indianerstämme der Um­
gegend gründeten, das Collegium nnd der um dasselbe entste-
hende Ort erhielten im Jahre 1554 nach dem Tage, an dem die 
erste Messe dort celebrirt wurde, den Namen des Apostels Pau­
lus, letzterer 1560 die Prärogative einer Villa und von einer 
früher in der Nähe gelegenen Ortschaft die Benennung São Paulo 
de Piratininga. Die Bevölkerung des neuen Ortes nahm rasch 
zu, theils durch Zuwanderung aus der Generalcapitanie Rio de 
Janeiro, theils durch Ileirathen mit Indianerinnen der halbcivi- 
lisirten Nachbarstämme. Aus diesen Mischehen ging ein zäher, 
unternehmender, kühner und unabhängiger Stamm von Mestizen 
(Mamelucos) hervor, der in der künftigen Geschichte Brasiliens 
die Hauptrolle spielte. Er war es vorzüglich, aus dem sich im 
folgenden Jahrhundert die kühnen Banden rekrutirten, die Hun­
derte von Meilen weit in die fernsten Urwälder vordrangen, um 
Indianer zu fangen und sie als Sklaven zu verkaufen, und aus 
denen sich später jene unerschrockenen todesmuthigen Abenteurer 
bildeten, welche scharemveise unter den unsäglichsten Entbehrun­
gen und Gefahren die fast undurchdringlichen Wildnisse und 
die unwirthlichen Hochebenen von Minas geraes nach allen Rich­
tungen durchstreiften, um nach Gold und Edelsteinen zu suchen. 
Diese Mestizen waren der Kern der Bevölkerung jener unab-
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hängigen, íreiheitsliebeiideii Paulistas, deren Namen mehr mit
Furcht als mit Achtung genannt‘wurde.

Als die Jesuiten mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mit­
teln die Indianer vor den wüthenden Verfolgungen der Sklaven-
jäger nicht mehr zu schützen vermochten, erwirkten sie von
Papst Urban VIII. ein Breve, in dem er den Bannstrahl gegen 
alle jene schleuderte, die einen Indianer tödten, zum Sklaven ma­
chen oder verkaufen. Uas Breve wurde den 13. Juli 1640 in 
São Paulo verlesen. Die unmittelbare Folge davon war ein all­
gemeiner Aufstand und die unverzügliche Vertreibung der Je-. 
Suiten. Erst 13 Jahre später durften sie es wieder wagen, unter 
drückenden Bedingungen ihr Collegium zu beziehen, mussten 
aber ihre Thätigkeit auf einige wenige Áldcas der christlichen 
Indianer beschränken. Sobald sie den geringsten Versuch eines 
Uebergriffes wagten, wurde ihnen mit der Ausweisung gedroht.. 
In diesen unerq^uicklichen Verhältnissen blieben sie bis (liö9) zui 
definitiven Auflösung des Ordens im spanischen und portugiesi­
schen Südamerika.

Nachdem infolge der steten sinnlosen und grausamen \  cr- 
folgungen sich die Zahl der Indianer so sehr vermindert hatte, 
dass ihr Fang kein lohnendes Geschäft mehr abgab und man die 
fehlenden Arbeitskräfte weit vortheilhafter von der afrikanischen 
Küste zu ersetzen angefangen hatte, wurden die abenteuerlieben­
den Paulistas im 18. Jahrhundert Goldsucher, und als auch durch 
hartnäckige Kämpfe mit den Mineiros und durch die Zunahme 
der Bevölkerung in den Minendistricten diese Erwerbsquelle zu 
versiegen liegann, dann erst griffen sie zu den dem Klima und 
Boden der Provinz entsprechenden Beschäftigungen, zum Ackerbau 
und der Viehzucht. Hand ip Hand mit dieser Umänderung'der 
Lebensweise ging auch eine bedeutende Umwandlung im Charak­
ter der Bewohner der Provinz vor. Im 17. Jahrhundert waren 
sie grausame Alenschenjäger, im 18. kühne Goldsucher, im 19. 
friedliche Ackerbauer und Viehzüchter. Der Paulista von heute 
gleicht seinen Vorfahren aus den beiden vorhergehenden Jahr­
hunderten nicht mehr; die Thatkraft ist erschlafft, das stolze 
Selbstbewusstsein und der glühende Freiheitssinn haben klein-
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liehen, politisclien Intriguen, erbärmlicher Aemterjägerei und un­
würdigen Wortkämpfen und Insulten in der Kammer des Pro­
vinziallandtages das Feld geräuint. An Kraft, körpei lieher Aus­
dauer, Arbeitsamkeit, Ernst, Sinn für Recht und Freiheit werden 
sie von ihren Nachbarn, den Mineiros, die auch zum Theil von 
den alten Paulistas abstammen, weit übertroffen.

Nach einem Census von 1855 zählte die Stadt mit den zu 
ihr gehörigen Kirchspielen (Freguesias) ‘22744 Einwohner; von 
diesen dürften auf ihr Weichbild nicht mehr als 14—15000 Seelen 
kommen.

São Paulo liegt 23° 33' 10" südl. B. und 48° 59' 25" westl. 
Länge, also 1% geographische Meile nördlich vom Wendekreise 
des Steinbockes und nur 38' 47" südlich von Rio de Janeiro. 
Die Höhe der Stadt über dem Meeresspiegel dürfte gegen 1200' 
betragen. Die genaue Ilölienvermessung, die gelegentlich des 
Baues der Eisenbahn vorgenominen wurde, kenne ich nicht.

Den 2. Sept. verliess ich ziemlich spät São Paulo, machte 
im Dörfchen Säo Bernhardo dem Ingenieur Wieland, damals 
beim Strassenbau bedienstet, einen Besuch, und laim-te «•eo-eii 
9 Uhr nachts bei undurchdringlichem Nebel und heftigem Regen 
in der Herberge Sansalä auf der Höhe der Serra do Cubatão 

Der Besitzer des Gasthauses, in dem man für theures Geldan.
gute Nahrung und Getränke und leidliches Nachtquartier fand, 
war ein Schweizer, Namens Jean Perraud. Er hatte sich schon 
ein hübsches Vermögen erworben, war aber roh und streitsüch­
tig. Ich rieth ihm jenen Abend dringend an, sich mehr zu mäs- 
sigen und bei seinen Streitigkeiten und Processen sich vor seinen 
Gegnern wohl zu hüten. Er lachte jedoch meiner, wie er sagte, 
unnöthigen und ängstlichen Warnungen und meinte, es sei ihm 
auf seine Weise schon lange geglückt und in ein paar fJahren werde 
er sich nach seiner Heimat zurückziehen. Sein Plan ging nicht 
in Erfüllung, mein gutgemeinter Rath hatte auch nichts 
genützt; ungefähr ein Jahr später wurde er von einem seiner 
Gegner meuchlings ermordet.

Am folgenden Morgen musste ich bis 10 Uhr warten, ehe 
meine Ladungen ankamen; sie hatten mich am Abend vorher
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weo-en des Ke^eiis und der schlechten Wege nicht mehr errei-
clien kdnnen. Die Strasse über die Serra hinunter war grund­
los kothig. Mein Begleiter machte mich auf ein kleines gelbes 
Hänschen hoch olien am alten Serrawege aufmerksam. Dort hatte 
vor einigen Jahren eine deutsche Familie gewohnt, deren sämint- 
liche Glieder von entlaufenen Sklaven ermordet wurden. In 

' einem andern kleinen Häuschen oben an der Serra wohnt eben­
falls ein Deutscher. Als man die neue Strasse unweit seiner 
W ohnung abgrub, fand man den Gadaver eines dort eingeschciir- 
ten ermordeten jMascates. Der, wie es scheint, sehr gegriindete 
Verdacht des Mordes fiel auf den Deutschen; er wurde in Ket­
ten nach São Paulo geführt, da sich aber ein überzeugender Be­
weis seiner Schuld nicht feststellen liess, sprach ihn die Jurj fiei.

Unter stetem strömenden Hegen kam ich mehr watend als 
reitend um 1 Uhr in Santos an. Ziwei Page später schiffte ich 
mich an Bord der Piratininga ein und verliess nach 22stiindiger 
Fahrt den schwerfälligen Dampfer in liio de Janeiro.
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Viertes Kapitel;

Kesiicli (1er Coloiiien der
Provinz Sauta Catliariiia.

( 1861.)

O ll  meiner Absicht, die Colonien 
der Provinz Santa Catharina zu 
besuchen, unterrichtet, stellte mir
der damalige Marineminister Hr.
Conseilhero Francisco Xavier
Paes Barreto mit grösster Zn-O
Vorkommenheit einen Kriegs-o
dampfer zur Verfügung. Auf
seine Mittheilung, dass für den
6. Febr. nachmittags um 4 Uhr
die ,,Paraense“ zur Abreise be­
reit sein werde, begab ich mich 
zur bestimmten Stunde in das 
Marinearsenal, wo mich der Mi­
nister des Aeussern Hr. Can­
sanção de Sinimbii, der Admiral

Hr. Joaquim Marquez Lisboa, Baron v. Tamandaré und der 
Inspector des Arsenals, Geschv^aderchef Hr. Diego Ignacio C'a- 
vares, empfingen und bis zur Einschiffungstrejipe begleiteten. 
Unmittelbar nach meiner Ankunft an Bord und dem übliclien

Tscliudi,  Reisen durch Südamerika. 111. •>9
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Empfangsceremoniell wurde der Befehl gegeben, die Anker zu 
lichten, und eine halbe Stunde später dampften wir bei der 
Festung Santa Cruz vorüber.

Die Kriegscorvette „Paraense“ war mit einem 68- und einem 
32-Pfünder armirt; sie hat eine Maschine von 220 Pferdekraft 
und zählt (im Friedensfuss) 124 Mann an Bord. Bei der bra­
silianischen Kriegsmarine wird das französische System befolgt, 
nach welchem sich auf den Schiffen keine eigenen Soldaten be- 
tinden, sondern die Zahl der Matrosen vermehrt ist und diese 
die Dienste der Landtruppen und Seeleute zugleich zu ver­
sehen haben.

Dem Anthropologen bietet die Bemannung eines brasiliani­
schen Kriegsschiffes ein ganz besonderes Interesse dar, da sie 
nur aus Farbigen, meistens Indianern des Gebiets des Amazonen­
stromes, rekrutirt wird. Unter den Matrosen der „Paraense“ be­
fanden sich mehrere charakteristische Köpfe, werth, als Rassen- 
typen photographirt zu werden. Ich fand die Disciplin, Ord­
nung und Reinlichkeit musterhaft. Das Nämliche kann jedoch 
nicht von allen Schiffen der brasilianischen Kriegsflotte gesagt 
werden. Von den Offizieren hatte ein grosser Theil seine Bildung 

Frankreich genossen, mehrere hatten einige Jahre in derin
französischen Kriegsmarine gedient. Alle zeichneten sich durch 
liebenswürdige Zuvorkommenheit aus, trotzdem ihnen durch meine 
Reise die Carnevalsfreuden der Hauptstadt verdorben und die 
Aussicht auf eine höchst langweilige, längere Station auf der 
Rhede von Santa, Catharina eröffnet wurde.

Von dem wackern Commandanten der „Paraense“, dem Ka­
pitänlieutenant (Capitão tenente) Hrn. Delphim Carlos de Car­
valho, hatte ich schon früher sehr viel Lobenswerthes gehört und 
es wurde mir besonders seine Energie, sein Mutli und seine 
rastlose Thätigkeit bei Unterdrückung des Sklavenhandels her­
vorgehoben. Er erhielt damals das Commando des Kriegskutters 
Urania und den Befehl, von Santos an längs der Küsten der 
Provinzen Rio de Janeiro und Espiritu Santo zu kreuzen. Vor 
seiner Einschiffung begab er sich zum damaligen Justizminister 
und Ministerpräsidenten Eusebio de Queiroz Cortinho Mattoso
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('amara und ersuchte ihn, ihm ganz ofien zu erklären, ob die
Regierung kreuzen lasse, blos um den Willen der Engländer zu
erfüllen und ihnen Satisfaction zu geben, oder ob es ihr wirk­
lich Ernst sei, dem Unwesen Einhalt zuthun und die Sklavenschiffe 
aufzubringen j im erstem Ealle bitte er seines Commandos ent­
hoben zu werden. Der Minister Eusebio erklärte, dass es - der
feste Wille der Regierung sei, den Sklavenhandel zu unter­
drücken, und empfahl dem Kapitän, besonders auf das Sklaven-
schiff* „Tres amigos‘C dessen Rückkehr von der afrikanischen
Küste täglich erwartet wurde, zu fahnden. Neun Tage später 
lief die Urania mit ,,Tres amigos“ am Schlepptau in den Hafen 
von Rio de Janeiro. Im Laufe eines Jahres brachte Kapitän 
Delphim über 40 Sklavenschiffe mit ein paar tausend Negern auf 
und lud dadurch auf der einen Seite den tödlichsten Hass der 
portugiesischen und bi-asilianischen Trafikanten auf sich, auf der 
andern aber gewann er im hohen Grade die Achtung der eng­
lischen Kreuzer, die sich überall, wo sich Kapitän Delphim mit 
seiner u rania zeigte, sogleich zurückzogen, denn sie wussten, 
dass die Gewässer, in denen er kreuzte, ihrer Beaufsichtigung 
entbehren konnten.

Zur richtigen Würdigung dieses Verhältnisses bemerke ich. 
dass die brasilianische Regierung in unglaublichster Verblendunü' 
und wahrhaft perfider völkerrechtswidriger Weise die Erfüllunü- 
ihrer Verträge zur Aufhebung des Sklavenhandels hinausschob, 
und dass die Minister die brasilianischen Kriegsschiffe kreuzen 
Hessen und den Commandanten geheime Instructionen ertheilten, die 
Sklavenschiffe ungehindert passiren zu lassen; dass die Hafenbe­
hörden alles auf boten, die den englischen Kreuzern entgange­
nen Sklaven so schnell als möglich in Sicherheit zu bringen und 
sie den englischen Verfolgungen zu entziehen, und dieses Un­
wesen so lange forttrieben, bis den englischen Kreuzern endlich 
die Geduld ausging und sie sich ebenfalls zu völkerrechtswidrigen 
Handlungen hinreissen Hessen, in die brasilianischen Häfen ein­
drangen, die Sklavenschiffe herausholten und verbrannten und 
im Irieden brasilianische Festungen bombardirten. Erst als es 
so weit gekommen war, kam auch die Regierung zur Besinnung
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und fing an einziiseiien, dass sie auf diesem Wege den kurzem 
ziehen müsse und schwere Conflicte mit England die unausbleib­
liche Folge ihi ■er illoyalen Handlungsweise sein würden. Von 
diesem Momente an, als sie sich, wie es scheint vorzüglich durch 
den festen Wollen des Monarchen bewogen, zur Umkehr ent­
schloss, hat sie auch unerschütterlich fest an ihrem neuen Pro­
gramme festgehalten und in verhältnissmässig sehr kurzer Zeit 
war der Sklavenhandel unterdrückt. Die erbärmlichste Rolle 
spielte zu jener Zeit ein, aus besondern Gründen intimer Fi-eund 
und Schützling des Ministers Eusebio Queiroz, ein gewisser 
Joaquim de Paula Guedes Alcophorado, der von den Sklaven­
trafikanten und den Engländern Geld annahm, von jenen, um 
ihnen anzuzeigen, auf welche Theile der Küste die Engländer 
vorzüglich ihr Augenmerk richten, von diesen, um ihnen niitzu- 
theilen, auf welchem Punkte die Trafikanten aiiszuscliilfeii beab­
sichtigen, und an beiden zum Yerräther wurde, aber auch durch seine 
erbärmliche Handlungsweise die allgemeine Verachtung der Nation 
auf sich zog, die durch seine übrigen skandalösen Verhältnisse 
nur noch gesteigert werden konnte. AVir werden ihm später 
noch einmal begegnen.

Von den vielen Beispielen, wie damals von englischer und 
brasilianischer Seite gehandelt wurde, nur eins. Ein Sklaven­
schoner lief, von einem englischen Kreuzer verfolgt, in den klei­
nen Hafen von Guarapary an der Küste von Espiritu Santo ein; 
der Kreu'zer beorderte ein Boot mit einem Offizier, um das
Sklavenschiff zu besetzen. Die Hafenbehörden erklärten aber, sie

Sklaven allsogleich dem Agenten

lA-
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hätten dasselbe schon im Namen der Regierung mit Beschlag be-
le<it. Nach den Verträgen hatten die Kreuzer nun keinen An-O O
Spruch mehr darauf und der Offizier zog sich zurück. Kaum
war er aber ausser dem Gesichtskreise, als die Ortsbehörde die

des betreftenden Trafikanten
auslieferte, der sie unverzüglich längs der Küste wegtrieb. Am
folgenden Morgen wurde dem englischen Kreuzer die Felonie 
der Behörden verrathen, er kehrte zurück, holte den Sclioner aus 
dem Hafen und verbrannte ihn auf offener See.

Es wurde mir die Geschichte der AVegnahnie eines Sklaven- 5nf-»1
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Schiffes erzählt, die manche ergötzliche Scene darbot. Von einem 
englischen Kreuzer hart gedrängt, sah sich der Kapitän eines 
Negerschiffes genöthigt, an der Küste von Esjnritn Santo in 
eine schwer zugängliche Bucht einznlaufen und ant eine Sand­
bank aiifzurennen. Er verliess mit den Matrosen das Fahrzeno*O
und rettete sich an das Land. M^ährend der Kreuzer, seiner 
Beute in das gefährliche Fahrwasser nicht mehr zu folgen ver­
mögend, beilegte und ein Boot anssetzte, nm sich des Schiffs zu 
bemächtigen, hatte sich eine Anzahl Pnris-Indianer mit ihren 
Canots ebenfalls dem Fahrzeug genähert und umkreiste es. So­
bald das englische Boot ankam und die Matrosen das Schiff' be­
stiegen hatten und nach Ablegung ihrer Waffen in die untern 
Räume gedrungen waren, um die Sklaven zu befreien, folgten 
ihnen die Puris auf der Ferse und stahlen ihnen ihre Waff'en. 
Als sich die Matrosen wehrlos einer immer wachsenden Menge 
Indianer gegenüber sahen, zogen sie sich in ihr Boot zurück, 
um vom Schiffe Verstärkung zu holen. Unterdessen bemächtigten 
sich die Puris der von den Matrosen schon entfesselten Neger 
und brachten sie unter Jubelgeschrei ans Land. Hier waren 
schon mehrere Fazendeiros der Umgegend, die auf die erste 
Nachricht der, Jagd eines Sklavenschiffs durch einen Kreuzer an 
den Strand geritten waren, versammelt, und diese erhandelten 
nun für Kleinigkeiten die von den Indianern erbeuteten Sklaven 
und führten sie schleunigst auf ihre Fazendas in Sicherheit. Die 
Puris feierten aber ihr gutes Geschäft mit Tanz und Jubel, bis 
einige Boote des Kreuzers sie veranlassten, sich in ihre Wälder 
zurückzuziehen. Den Engländern blieb das Nachsehen übrig, 
'Waffen und Sklaven waren verschwunden. Sie befreiten noch 
den Rest der Neger vom gestrandeten Schiff'e und steckten das­
selbe in Brand.

Am längsten sträubten sich die grossen Fazendeiros der 
Provinz Rio de Janeiro, den neuen Zustand -der Dinge anzu­
erkennen, und suchten durch Schmuggel ihren Sklavenstand noch 
möglichsf zu erhöhen. Eine solche Handlung brachte Souza 
Breves, den reichsten und mächtigster Gutsbesitzer der Provinz, 
auf die Anklagebank vor das Schwurgericht des Städtchens
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Angra dos Reis. Hauptbelastungszenge war unser Kapitän 
Delphim. Als er am Tage vor der Gerichtsverhandlung in Hafen 
von Angra einlief, kamen seine Freunde und Bekannten an Bord 
und beschworen ihn, ja keine Nacht am Lande zuzubringen, 
denn seit Souza Breves eingetroffen sei, sehe man Hundefrte von \ 
verdächtigen fremden Gesichtern und Capangos im Stä.dtchen 
und es sei wiederholt davon gesprochen worden, den Kapitän 
unschädlich zu machen. Die Gerichtsverhandlung fand statt, 
Souza Breves wurde, trotz der überzeugendsten Beweise, von den 
Geschworenen schuldlos erklärt. Man erzählte, das jeder der 
Geschworenen 2C00 Milreis, der als Ankläger fungirende Juiz
de Direito Dr. S ......... o,, damit er die (in Brasilien zulässige)
Appellation nicht ergreife, aber 10000 Milreis empfangen habe.

Da die „Paraense“ nur mit massiger Schnelligkeit fuhr, war 
die drückende Hitze noch fühlbarer. In den Mittagsstunden des 
7. Febr. wurden zwei Heizer in fast besinnungslosem Zustande 
aufs Deck gebracht. Das Thermometer zeigte im Maschinen­
raum 150° F. (52,2 ° R., 65,5 ° C.), eine Temperatur, die sich vor 
den offenen Ofen und bei der beständigen Arbeit des Stein­
kohleneinwerfens noch um ein Beträchtliches steigerte.

Die Maschine der „Paraense“ war in England gebaut worden 
und das Schiff litt, wie mehrere andere der brasilianischen Marine, 
an dem grossen Fehler, dass die von englischen Fabriken be­
zogenen Locomotionsapparate viel zu schwer für die in Bra­
silien gebauten Schiffsrumpfe ausfielen und bei diesem störenden 
Verhältnisse eine beträchtliche Schnelligkeit nicht erzielt wer­
den konnte.

Die brasilianische Marine verwendet zum Schiffsbaue vor­
züglich das Holz der Peroba (Aspidospermae Sp.), das nach dem 
Urtheile von Sachverständigen dem des indischen Thekbaumes 
für diesen Zweck vollkommen an die Seite gesetzt werden kann. 
Ausserdem liefern die Sicupira (Bowdichea major), der Potiomujü 
(Ijccythideae Sp.) und der Angelim (Andirae Sp.) treffliches 
Schiffsbauholz.

Die brasilianische Marine hat mit allen Marinen der süd­
amerikanischen Staaten die grosse Abhängigkeit vom Auslande,
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insbesondere von England, gemein. Entweder werden die Schiffe 
vollkommen ausgerüstet in England oder Frankreich gekauft, 
oder doch die meisten Maschinen für Dampfer. Da der 
Bau eines Schiffs im Marinearsenal von Rio de Janeiro, wie wir 
schon im 1. Bande gesehen haben, eine ungemein lange Zeit in 
Anspruch nimmt, so kommt er schon deshalb sehr viel theurer 
zu stehen, selbst wenn die Handwerkerlöhne nicht die exorbitante 
Höhe erreichen, die sie wirklich haben, und selbst w’-enn 
auch keine „unliebsamen Rechnungsfehler“ mit unterlaufen wür­
den. Alle für die Ausrüstung und selbst die Verproviantirung 
des Schiffs nöthigen Gegenstände müssen aus dem Auslande be­
zogen werden, als Kanonen, Munition, Anker, Thaue, Segel, 
Kohlen, Maschinenöl, Theer, Kupfer, Nägel, gesalzenes Fleisch,* 
Mehl u. s. f. Die Marine absorbirt daher, obgleich sie zur immen­
sen Küsteuausdehnung des Reichs nur eine sehr unbedeutende ge­
nannt werden kann, doch einen unverhältnissmässig grossen Theil 
der Staatsrevenuen ^), und was das Schlimmste dabei ist, sie ist 
eine unglückliche Marine, da ihre Verluste selbst in Friedens­
zeiten bedeutend sind. Brasilien ist gezwungen, seine Marine in 
stetem möglichst vollständigen Stande zu halten, denn selten 
fehlt es an politischen Reibungen und Complicationen mit den 
benachbarten, beso^ders den südlichen etwas turbulenten Staaten, 
denen Brasilien weit eher durch seine Kriegsschiffe als durch 
seine Landtruppen imponiren kann.'^)

Die Ergänzung der Schiffsmannschaft bietet der kaiserlichen 
Marine ausserordentliche Schwierigkeiten dar. Es leben zwar

In den 16 Jahren von 1845 — 60 sind für die brasilianische Kriegsmarine 
durchschnittlich per Jah r gegen 110,000000 Milreis verausgabt worden.

?) Den 11. Juni 1865 lieferten 9 brasilianische Kriegsdampfer unter An­
führung des» Geschwaderchefs F. Manoel Barroso bei Riachuelo im Rio Parana 
8 Dampfern von Paraguay, die von 6 schwimmenden Batterien und einer Land­
batterie von 20 schweren Geschützen und 1100 Mann unterstützt w urden, ein 
neunstündiges Gefecht, in welchem die brasilianischen Schiffe einen vollstän­
digen Sieg errangen. Vier Dampfer Paraguays wurden zerstört, die schwim­
menden Batterien genommen; die übrigen 4 Dampfer retteten sich übel zu­
gerichtet unter die Kanonen der Festung Humaita. Diese Waffenthat is bis- 
jetzt das schönste B latt der Geschichte der brasilianischen Marine.

iif ii

i;

m
II

/ //



344

m m

längs der mehr als 2000 Seemeilen langen Küste eine Menge F i­
scher, die ihr Gewerbe in Jangadas oder noch häufiger in Canots 
betreiben, aber so eine echt typische seefahrende Bevölkerung wie 
an den europäischen Küsten, unter ^der die vorzüglichsten Matro­
sen rekrutirt werden, gibt es nicht; und noch mehr mangelt in 
Brasilien der Wille und die Lust, in der Marine Dienst zu neh­
men. Die Bekrutirung zum Seedienste muss daher, wie auch durch­
schnittlich für die Landarmee, mit Gewalt vorgenommen werden. 
Hinterländer zu Matrosen zu machen, taugt aber in der Regel nicht 
viel. Die vorzüglichsten Quellen, aus denen die kaiserliche Re­
gierung ihre Matrosen bezieht, sind die Provinzen Alto Amazo­
nas und Pará, überhaupt das Becken des Amazonenstroms, dort 
.werden theils durch List, theils durch Gewalt Indianer ein­
gefangen, an Bord gebracht und gedrillt. Sie geben nach einiger 
Zeit meist sehr brauchbare Seeleute ab. Als Ingenieure werden 
in der brasilianischen Kriegsmarine meistens noch Europäer 
verwendet.

Unter ähnlichen Verhältnissen steht die brasilianische Han­
delsmarine. Sie hat ausserordentlich theure Schiffe, da nach- 
gewiesenermassen durchschnittlich 20 7o Unkosten auf Doua-
nengebühren für Rohmaterial aufgehen und auch hier die hohem 
Handarbeitslöhne, wenn auch nicht in dem Masse wie in dem 
kaiserlichen Arsenale, gelten. Die Schiffswerften gerathen daher 
auch mehr und mehr in Verfall, da infolge der Theuerung der 
ersten Nahrungsmittel die Arbeit, der erhöhten Zollgebühren 
das Material theurer zu stehen kommt und die Rheder keine 
Rechnung finden, so ausserordentlich kostspielige Schiffe bauen 
zu lassen. Sie hat ferner sehr theure und zum Theil auch, sehr 
schlechte Schiffsbemannung. Die Gehalte der brasilianischen 
Schiffskapitäne und Matrosen sind viel höher als die auf den 
theuersten europäischen Schiffen. Europäische Matrosen sind 
ausserordentlich schwer zu erhalten, die Schiffseigner daher ge- 
nöthigt, ihre Fahrzeuge (besonders die Küstenfahrer) mit Sklaven 
zu bemannen. Im Jahre 1860 waren von 5592 Matrosen der 
Küstenfahrer der Provinz Rio de Janeiro 3846 Sklaven und nur 
1746 Freie; die letzten meistens Portugiesen. Welch einen Rück-
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schlag auf die brasilianische Handelsmarine die nnansbleibliche 
Sklavenemancipation haben wird, ist leicht einznsehen, denn frei­
willig wird selten ein brasilianischer Neger an Bord eines bra­
silianischen Schiffes als Matrose Dienst nehmen.

Der Brasilianer ist nicht znm Seemann geboren. Sein üp­
pig-reicher Boden weist ihm die Bestimmnng als Ackerbauer an. 
Warum soll er auch das sichere dankbare Land, auf dem er mit 
leichter Mühe alle seine Bedürfnisse befriedioren und bei anfrestremr- 
ter Arbeit zum reichen Manne w'erden kann, mit dem trügerischen 
Ocean, mit allen seinen Gefahren und nnsaglichen Beschwerden ver­
tauschen? Der gemeine Mann ist dazu zu nüchtern und genüo'sam: 
er zieht das einfachste Mahl, das er mit wenig Mühe erhalten kann, 
einem Wohlleben vor, dessen Erreichung auf harte Arbeit stossen 
würde. Der Caboclo der Küste, am meisten zum Seemann ge­
eignet, wagt sich aufs Meer und betreibt den Fischfong u'eit 
mehr zum Vergnügen und Zeitvertreibe als um des GeMonnes 
willen, denn wenn sein Fang ihm die bescheidensten Bedürfnisse 
befriedigt hat, so liegt er im stupidesten Nichtsthun am Bauche 
und starrt absolut gedankenlos hinaus auf den blauen Ocean, 
in die unermessliche graue Ferne; die schwellenden Segel, die 
zufällig seinen Gesichtskreis durchschneiden, machen ihn nie lü­
stern, einen hohen Lohn an Bord des Schiffes zu suchen.

Es ist ein gewaltiger Fehler der Eegierung, die Brasilianer 
um jeden Preis zu einer seefahrenden Nation stempeln zu wollen. 
Die innere Natur und die äussern Verhältnisse weisen den Völkern 
ihre Hauptbeschäftigung an. Sie machen sie zu Viehzüchtern, zu 
Ackerbauern, zu Bergleuten, zu Handarbeitern, zu Kaufleuten, 
zu Jägern, zu Fischern, zu Seefahrern u. s. f. Es ist daher ein 
müssiges Bestreben, ihnen Bestimmungen octroyiren zu wollen, 
die mit ihrem ganzen Wesen in Widerspruch stehen.

' Um eine einigermassen nennenswerthe Handelsmarine zu 
schaffen, hat die brasilianische Regierung die fremden Flaggen 
von der Küstenschiffahrt ausgeschlossen. Dieses Privilegium der 
einheimischen Rhederei hat solche widersinnige Verhältnisse her­
vorgerufen, dem' Handel so grossen Schaden gebracht, so hem­
mend auf den innern Verkehr gewirkt und besonders auch einen
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so naclitheiligen Einfluss auf die ohneliin übermässig hohen Le­
hensmittelpreise ausgeüht, dass eine für das Wohl der Nation
wahrhaft bemühte Landes Vertretung diese gemeinschadliche Mass- 
regel sclion längst hätte abschafien müssen. Ausgezeichnete bra­
silianische Publicisten haben mit den überzeugendsten Beweisen 
und fast unwiderstehlichen Gründen, mit der ganzen Wucht ihrer 
Beredsamkeit gegen dieses sinnlose Privilegium angekampft, aber 
überall ein offeneres Ohr und ein richtigeres Verständniss gefunden 
als in den Kegierungskreisen. Es würde mich zu weit fuhren, wollte 
ich hier auf die engherzigen, beschränkten, zum Theile fast lächer­
lichen Motive näher eingehen, welche bisjetzt an massgebendem 
Orte hervorgehoben wurden, um an einem Verfahren festzuhal­
ten , das ‘wol zur Zeit der tyrannischen portugiesischen Herr­
schaft hätte Entschuldigung finden können, das aber sehr schlecht 
mit der Stellung eines constitutioneilen, seinen Freiheiten, seinen 
Fortschritten und seiner Bildung sich brüstenden Staates über­
einstimmt. Solange also noch dieses Privilegium besteht, muss 
der Zwischenhandel der Küstenprovinzen sich der schwerfälligen 
einheimischen Schiffe bedienen, die zum Theil alt und als halbe 
Wracks die möglichst geringe Sicherheit darbieten, mit wenig 
erfahrenen Matrosen bemannt, häufig von noch unerfahrenem 
Kapitänen geführt werden, und muss auch so lange noch zum 
empfindlichsten Nachtheile des consumirenden Publikums so hohe 
Frachten zahlen, wie sie wahrscheinlich in keinem dheile der 
Welt mehr Vorkommen. Dr. Manoel de Almeida hat nachge­
wiesen, dass eine Pipe Wein oder irgendeiner andern Flüssig­
keit von der Nordsee oder dem Mittelländischen Meere nach 
Brasilien 10—12 Milreis zahlt, dass diese nämliche Pipe aber 
auf einheimischen Schiffen von Pernambuco nach Rio de Janeiro 

7 Milreis, nach Rio grande do Sul 14—18 Milreis brachto-
kostet. Nach der nämlichen Autorität fanden es die Besitzer 
einer Baumwollenspinnerei vortheilhafter, das Rohmaterial aus 
EnMand kommen zu lassen, als es der hohen Fracht wegen aus 
den baumwolltreibenden Provinzen Brasiliens zu beziehen. Ein 
Ballen Baumwolle von Pernambuco z. B., direct auf einem brasi­
lianischen Schiffe nach Rio de Janeiro gebracht, kommt theurer
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zu stehen, als wenn dieser Ballen auf einem fremden Schiffe nach 
Liverpool oder Southampton und von dort wieder zurück nach 
Rio de Janeiro gebracht wird!

Den 13. Aug. 18ÕÕ segelte das belgisch^ Schiff Nyver- 
heid von Antwerpen mit voller Ladung und einer ziemlichen 
Anzahl Auswanderer nach Brasilien und strandete im November 
unweit Cabo Frio an der Küste des Assu etwas nördlich von 
Rio de Janeiro. Kapitän Morrison verliess mit den Matrosen 
das gescheiterte Fahrzeug, ohne irgendwelchen Versuch zur Ret­
tung der Auswanderer und der Ladung zu machen. Von brasi­
lianischen Seebehörden wurden die Passagiere und die halbe 
Ladung m Sicherheit und letztere auf dem brasilianischen 
Schiffe Dom Pedro V. nach Rio de Janeiro gebracht. Wäh­
rend die ganze Ladung von Antwerpen nach Brasilien circa 
4600 Milreis Fracht zahlte, so musste die halbe Ladung von dem 
Plafen São João da Barra bis nach Rio de Janeiro, eine Entfer­
nung, die ein Segelschiff leicht in 2 ’/, Tagen zurücklegen kann, 
2000Milreis Fracht zahlen! Noch auffallender ist ein ebenfalls von 
Dr. Almeida citirtes Beispiel: die brasilianische Regierung hatte 
eine Ladung nach Pernambuco zu senden und miethete zu diesem 
Zweck ein Bremerschiff ffir 1000 spanische Thaler; da aber von 
einigen Seiten der Einwurf gemacht wurde, dass die Ladung in 
Anbetracht der Privilegien der einheimischen Küstenschiffahrt 
nicht unter fremder Flagge abgesendet werden könne,* so musste 
die Regierung ein brasilianisches Schiff um den Preis von Õ000 
spanischen Thalern zu demselben Zwecke miethen!

Aehnliche Fälle wiederholten sich öfters, sodass sich endlich 
die Regierung veranlasst sah, die Bestimmung zu treffen, dass 
Ladungen der öffentlichen Verwaltung unter beliebiger Flao-ge 
verschifft werden können! Wenn also für die Regierung sefbst 
dieses Privilegium so drückend ist, dass sie sich ausserhalb des­
selben stellt, soll denn fort und fort der Handel und das grös­
sere Publikum darunter leiden? Solche Thatsachen sind denn 
doch gewiss beredt genug, um zur energischen Abhülfe zu mahnen.

Auf jenen Küstenfahrern, die nicht mit Sklaven bemannt 
smd, kann die gesetzliche Vorschrift, dass % der Mannschaft
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Hrasillaiier sein müssen, ans Mangel an einheimischen Matrosen 
mir selten erfüllt werden. Die Donanenbehörden drücken daher 
ein Ange zn und lassen in diesem Falle Portugiesen für Brasi­
lianer gelten; sobald sich aber die Kriegsmarine aus der Han­
delsmarine ergänzen will, so beweisen diese Pseudobrasilianer 
durch ihre Consuln ihre portugiesische Nationalität; das Privile­
gium wirkt also nach jeder Richtung hin schädlich und demo- 
ralisirend.

Die Nacht vom 8. auf den 9. Febr. fuhren wir nur mit 
'/4 Dampfkraft, da wir dem ersten Ziele unserer Reise nahe 
waren. Des folgenden Morgens um 9 Uhr wurde bei der Ilha 
da Graça Anker geworfen und durch ein paar Kanonenschüsse 
ein Pilot (Pratico) verlangt, Vor 50 Jahren wurde auf dieser 
Insel ein Etablissement für den AValfischfang errichtet; es soll 
auch eine Zeit lang vortheilhafte Geschäfte gemacht haben. Heute 
ist die letzte Spur davon verschwunden. Dringend nöthig ist die 
Errichtung eines Eeuchtthurms auf dieser den Eingang in den 
Hafen von Säo Francisco beherrschenden Insel. Um 12 Uhr 
kam der Eootse an Bord und führte uns durch den nördlichen 
Kanal bei d’/i Faden Tiefe (die „Paraense“ ging 14' tief) in den 
Fluss bis vor die Cidade de Nosta Senhora da Graça (bekannter 
unter dem Namen São Francisco), wo wir um 2 Uhr vor Anker
gingen.

São Francisco, das den Titel und die Prärogative einer 
Stadt (Cidade) führt, liegt auf einer fruchtbaren Insel von un­
gefähr 18—20 Quadratlegoas Flächeninhalt der Bai Babitonga 
gegenüber. Der Ort wurde 1348 von Gabriel Larez de Souza 
im Namen des Marquis von Cascaes auf diesem von den Cari- 
jos-lndianern, den feindlichen Herren dieser Gegend, bewohnten 
Eilande gegründet. Die Stadt besteht nur aus zwei Parallel­
strassen mit meist unansehnlichen, niedrigen, ebenerdigen Häu­
sern. Weder der Walfischfäng noch die Agricultur oder die 
günstige Meereslage A^ermochten das Städtchen zu heben und es 
hat erst in neuester Zeit durch die Colonie D® Francisca einige
Bedeutung gewonnen.

Früh um 5 Uhr des folgenden Morgens Â erliess ich, von ein
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paar Offizieren begleitet, in einem iffiote mit zelin Kiemen das 
Sehift’, l i m  mich nach der Colonie zn begeben. Da wir die Dbbe 
gegen uns hatten, legten wir ein paar Stnnden lang an der Ilha 
grande der inselreichen Lagoa de Sagiiassii an. Am Strande 
dieser mit Strauch- und Baiimvegetation bedeckten Insel kommen 
treffliche Austern in grosser Menge vor. Selten findet man ein­
zelne Individuen, meistens zu grosse Klumpen zusammengeballte 
Gesellschaften. Es ist fast unmöglich, diese Austern mit dem 
Messer zu öffnen; man legt sie daher ans Eener, wo sie schnell 
den Deckel aufschliessen. Bei eintretender Flut setzten wir 
die Keise fort und liefen gegen Mittag in den schmalen Rio da 
Cachoeira und langten bald am Landungsplätze von Joinville an. 
Im Gasthause des Herrn R. fand ich in einem erbärmlichen 
Zimmer ein Unterkommen.

\1
(ÍS>Ú

Jo inv ille .

Es war Sonntag; das Städtchen hatte ein freundliches, fest­
liches Aussehen. Die reinlich gekleideten, blondhaarigen auf 
der Strasse spielenden Kinder machten besonders auf meine bra­
silianischen Begleiter einen grossen Eindruck und sie zogen fast 
imwillkiirlich eine Parallele zwischen den Kindern ihrer ärinern
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Landsleute und diesen kleinen Germanen, die entschieden zu 
Gunsten der letztem ausfiel.»

In Begleitung des Coloniedirectors Hrn. L. Niemeyer 
machte ich abends noch einen Besuch beim Secretär der Colonie, 
Hrn. Dr. Döriffel, dessen Wohnung reizend auf einer Anhöhe 
gelegen, von einem wohlgepflegten, allerliebsten Garten um- 
«jeben ist.

Die jüngere Schwester des Kaisers von Brasilien, Fran- 
cisca, erhielt bei ihrer Vermählung mit dem Prinzen Joinville im 
Jahre 1848 von der Nation einen bedeutenden Landcomplex 
in der Provinz Santa Catharina an der Küste von São Fran­
cisco als Mitgift. Als nach dem Sturze des französischen Königs­
hauses der Prinz ins Exil wandern musste, beschäftigte er sich 
ernstlich damit, die mit Urwald bedeckten Ländereien nutzbrin­
gend zu machen, und fasste die nahe liegende Colonisirung der­
selben vorzüglich ins Auge. Die durch geschickte Unterhändler 
angeknüpften Verbindungen hatten einen günstigen Erfolg. Es 
bildete sich im Jahre 1849 in Hamburg unter der Leitung des 
einst so einflussreichen Senators Christian Mathias Schröter ein 
Colonisationsverein, dem der Prinz von Joinville, von der rich­
tigen Ansicht ausgehend, dass durch eine blühende Colonie seine
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daran grenzenden Ländereien bedeutend an Werth gewinnen wer-
den, 12 Quadratlegoas zu Colonisationsz wecken ab trat. Nach­
dem die Colonisationsgesellschaft im Jahre 1850 verschiedene 
Vergünstigungen von der kaiserlichen Regierung erhalten hatte, 
gründete sie im Jahre 1851 mit 410 von Hamburg abgesandten 
Auswanderern die Colonie D^ Francisca. Bis zum Jahre 1855 
hatte der Verein nur mit eigenen Kräften gewirkt, aber auch 
ein Kapital von 150000 Milreis aufgebraucht, und er hätte 
wahrscheinlich damals seine Thätigkeit einstellen müssen. 
wenn ihm nicht einer der Gründer durch einen Zuschuss von 
fernem 100000 Milreis zu Hülfe gekommen wäre. Die Verhält­
nisse gestalteten sich indessen der Art, dass der Verein wohl ein­
sah, dass ohne eine ausgiebige Unterstützung von seiten der bra­
silianischen Regierung das Unternehmen keinen gedeihlichen Fort­
gang nehmen könne. Die Regierung erklärte sich auch zu einer



351

* l*

; r r..

.Ir.

solchen bereit und schloss 1855 mit dem hamburger Vereine 
einerseits und dem Agenten des Prinzen andererseits einen Con- 
tract ab, in dem sie die Verpflichtung übernahm, für jeden im- 
portirten Colonisten je nach dem Alter eine Prämie von 20 bis 
30 Milreis zu bezahlen, dagegen machte sich der hamburger Ver­
ein verbindlich, 2250 Colonisten, der Agent des Prinzen aber 
deren 4000 einzuführen. Im folgenden Jahre wurde ein neuer 
Contract mit der Regierung, die dem Unternehmen eine grosse 
x^uimerksanikeit schenkte, abgeschlossen. Diese verpflichtete sich 
nämlich, von der Colonie aus eine Fahrstrasse über die Serra 
nach der Provinz Parana bauen zu lassen und der Gesellschaft 
1000 Landlose (à 250000 QBrazas) zum Preise von Real die 
□Braza zu verkaufen, wogegen sich der Verein anheischig 
machte, 10000 Colonisten daselbst zu etabliren, aber nur für 1500 
die Prämie zu beanspruchen. Ausserdem gewährte die Regie­
rung der Colonie noch andere namhafte Unterstützungen zum 
Baue einer protestantischen und einer katholischen Kirche, der 
beiden Pfarrwohnungen, des Stadthauses, der Regulirimg des 
Rio da Cachoeira, um einen Theil der Niederlassung vor Ueber- 
schwemmungen zu schützen, übernahm die Besoldung der beiden
Geistlichen (eines jeden mit 1000 Milreis) und machte sich ver­
bindlich, dem Vereine monatlich vorschussweise 2000 Milreis zu 
verabfolgen und für den Bau der Serrastrasse ebenfalls monat­
lich 3000 Milreis auszubezahlen.

Als Director der Colonie und zugleich Vertrauensmann und 
Agent des Prinzen Joinville fungirte während ungefähr acht Jah­
ren Hr. Leonce Aubé, ohne Zweifel ein ebenso intelligenter als 
thätiger Mann, aber unglückliclierweise war gerade diese Stellung 
nicht der richtige Wirkungskreis für seine Kräfte, denn er war 
alles eher als ein praktischer Colonisator. Es ist nicht in Abrede 
zu stellen, dass die geringen Fortschritte der bedeutendsten, in 
neuerer Zeit in Brasilien gegründeten Colonie, derjenigen, für die 
die meisten pecuniären Opfer gebracht wurden, zum grössten Theile 
seinem gänzlich verfehlten Systeme zuzuschreiben sind.

Für den ersten Sammelplatz der Colonie, das sogenannte 
Städtchen „J.oinville“ , wurde ein Terrain ausgewählt, das ein
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praktischer und umsichtiger Colonisator niemals zu diesem Zwecke 
bestimmt haben würde. Es hat nur die Nähe der Flusses für 
sich, aber gerade diese ist ihm andererseits sehr nachtheilig, 
denn l̂ ei Hochfluten und anhaltenden Kegen steht ein Theil 
der anliegenden Strassen unter Wasser und die Wohnungen sind,, 
trotzdem sie auf Piloten stehen, feucht und ungesund; zudem 
ist der Boden auf mein- als V2 Legoa im Umkreise unfruchtbar 
und nur zu Anlagen künstlicher, aber immer magerer Weiden 
geeignet.

Bei meiner Anwesenheit zählte Joinville 129 meist leicht ge­
baute Häuser; nur wenige haben eine solide Ziegeldachung. Der 
grösste Theil steht in ziemlich grosser Entfernung auseinander; der 
Ort nimmt daher eine für die Häuserzahl sehr bedeutende Fläche 
ein. Wären die breiten, guten Strassen mit Bäumen bepflanzt, 
so würde der Eindruck des Unfertigen, gewissermassen Verödeten, 
das den Ort jetzt noch charakterisirt, einem freundlichem Ein­
druck Platz machen. Einzelne Häuser sind von solider, geschmack­
voller Construction und mit Comfort eingerichtet, unter diesen 
zeichnet sich besonders die Directorialwohnung von fern aus. 
Auf einer dominirenden Anhöhe steht ein für die Sitzungen der 
Freimaurerloge bestimmtes Gebäude.

Eine protestantische und eine katholische Kirche waren im 
Bau begriften. Erstere war zwar unter Dach, aber doch noch 
lange nicht fertig; sie steht auf einem sehr feuchten Platze. Letztere 
ist in einem viel zu grossartigen Masstabe angelegt, jedenfalls 
viel zu grossartig für die Verhältnisse von Joinville. Die be­
deutenden von der Kegierung zu diesem Zwecke beanspruchten 
Summen wurden von dieser nur in langen Zwischenräumen ver­
abfolgt, das Werk konnte daher zum Nachtheile des schon ste­
henden Mauerwerkes auch nur sehr langsam gefördert werdên. Die 
Sucht, auch mit Kirchen zu prunken, hat die Direction den gros­
sen Misgrifl' begehen lassen, dieses Gotteshaus in so unverhält- 
nissmässigen Dimensionen anzulegen. Sie hat dabei wol nicht 
bedacht, dass die besonders im brasilianischen Klima so schnell 
nöthig werdenden Reparaturen einst schwer auf dem Gebäude 
lasten werden.
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Von Joinville fand die Ilanptaiisdehnimg der Colonie nach 
Nordwesten statt, ohne dass jedoch die andern Kichtnngen ver­
nachlässigt wären. Das Terrain besteht ans einem durch mclir 
oder minder breite Thäler conpirten Iliigellande. Der nördliche 
Theil zwischen dem Rio do Cnbatao und seinem Znflnsse Rio 
braza do Snl ist eben nnd znm Nachtheile der Anwohner der 
Inselstrasse öftern Ueberschwemmnngen ausgesetzt; nach Westen 
wo das Colonieland gegen die Serra de Mar übergeht, wird er 
gebirgiger.

Der zweite Sammelpunkt der Colonie ist drei Legoas nord­
westlich von Joinville in einem herrlichen, w^eiten Thaïe ano-ele«-tÖ (»&'
und führt den Namen „Annaburo'“ . Bei meiner Anwesenheit
bestand es nur aus wenigen Häusern und verdiente noch nicht 
den Namen eines Dorfes. Da nach dem ursprünglichen Projecte 
die wichtige Serrastrassc in dieser Richtung geführt werden 
sollte, so wurde dieses Thal vorzüglich passend zur Gründung 
einer geschlossenen Ortschaft erachtet. Später wurde die Trace 
der Strasse geändert und nun verschwand auch für Annaburo- 
die Hoffnung eines raschen Emporblühens. Nichtsdestowenio-erO
glaube ich, dass bei einer grossem Entwickelung der Colonie 
sich hier ein wichtiger Centralpunkt bilden werde. Wenn 
man den Blick über die prachtvoll üppige Vegetation des Thaies 
schweifen lässt, so kann man kaum den Angaben mehrerer Co- 
lonisten glauben, dass der Boden nicht besonders fruchtbar 
sein soll.

Nachdem die definitive Richtung der grossen Serrasti-asse 
bestimmt war, wurde drei Legoas nordwestlich von doinville der 
Platz zu einer dritten Ortschaft dicht an der Strasse ausa’esteckt. 
Ich fand ihn noch mit Urwald bedeckt. Der Ort soll den Na­
men Pedreira führen, zur dankbaren Erinnerung an den wich­
tigen Einfluss, den der brasilianische Staatsrath Luiz Pedreira 
do Coutto Ferraz als Regierungscommissar zur Untersuchung 
des Zustandes der Colonien in Santa Catharina auf die Entwicke­
lung der Colonie D'' Prancisca genommen hat.

Bei der Gründung einer Colonie ist es immer unumaänalichO ö
nothwendig, von vornherein den Platz für den künftigen Haupt-
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ort oder das Coloiiiecentrum zii bestimmen, da das zu diesem 
Zwecke nöthige Terrain von den zu vertlieilenden Landlosen aus­
geschieden werden muss. Die richtige Auswahl dieses Platzes 
mitten im Urwalde ist oft eine schwierige Aufgabe und fordert 
die grösste Umsicht und die reiflichste Erwägung, um die Zu­
kunft der zu wählenden Localität in Einklang mit dem zweck- 
mässigsten Verkehr und den Bedürfnissen der künftigen Bevöl­
kerung zu bringen. Oft geschieht es, dass die Gründer von 
Colonien in dieser Beziehung fehlgreifen und später den Fehler 
zum Nachtheile der ganzen Ansiedelung nicht mehr verbessern 
können.

AVie schon bemerkt, ist der Boden von Joinville steril, wird 
aber in der Entfernung von einer halben Meile von diesem Orte 
etwas besser und soll in der grössten Ausdehnung der Coloni(i 
gut, zum Theil, besonders weiter ins Innere, vortrefflich sein. 
Einige Strecken werden als von sehr mittelniässigcr Qualität be­
zeichnet und geben den Colonisten, denen diese Landlose zugefallen 
sind, Anlass zu Klagen. Nach dem Urtheile sachverständiger 
Männer soll im Durchschnitte der Boden der Colonie von weit 
•rerino-erer Bonität sein als der in den meisten übrigen Nieder- 
lassungen der Provinz.

Die Colonie eignet sich wegen ihrer südlichen Lage und der 
ziendich niedrigen AVintertemperatur nicht mehr recht für den 
Anbau der eigentlichen intertropischen Culturpflanzen. Das 
Zuckerrohr w'ächst in feuchten Niederungen zwar sehr üppig, 
leidet aber häufig an Frösten, die den Rohrzucker in Trauben­
zucker umwandeln, sodass der Saft zur Bereitung von Zucker 
unbrauchbar wird und nur noch, bald gepresst, zur Bereitung 
von Branntwein verwendet werden kann. Nicht selten zerstören 
die Frostnächte die Zuckerrohrpflanzungen gänzlich; diese Cul- 
tur im grossen ist daher den Colonisten durchaus nicht an­
zuempfehlen.

Der Kaffeebaum gedeiht ausgezeichnet gut; die Colonisten 
beklagen sich aber, dass die Bohnen ungleich reifen, und meinen, 
dass bei der Cultur im grossen durch diese Ungleichmässigkeit 
der Reife sich die Erntearbeit so sehr in die Länge ziehen werde.
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dass der Gewinn nicht mehr im richtigen Verhältnisse zur Arbeit 
stehen würde. Ich tlieile diese Ansicht nicht, denn es ist eine 
allgemein beobachtete Thatsache, dass auch in den besten Kaffee- 
districten an einzeln stehenden oder nur zu kleinen Gruppen ver­
einten Bäumen, ebenso auf jungen Standen die Früchte weit 
imgleichmässiger reifen als in geschlossenen, im Vollertrage 
stehenden Kafíeebere:en.

Die Bedingungen des Kaffeebaues sind in dem zwar nörd­
licher gelegenen, aber 1500—2000 Fnss ü. M. gelegenen Plateau 
der Provinz São Paulo, wo eine so schwunghafte Kaffeecultur 
betrieben MÜrd, nicht -günstiger als" auf der Colonie D^ Fran- 
cisca, deren Hügel sich ausgezeichnet zur Anlage von Kaffee­
bergen eignen würden. Allerdings werden die Fröste hier so 
wenig wie in São Paulo den Kaffeeberg verschonen, aber das 
dürfte wol kaum ein hinreichender Grund sein, diese so ein­
trägliche Cultur gänzlich beiseitezusetzen. Unser deutscher 
Bauer pflanzt sein Korn auch von Jahr zu Jahr und findet seine 
Rechnung dabei, obgleich es ihm mehr oder minder verwintert 
oder von Hagelschlägen zerstört wird. Der Ackerbau ist so sehr 
abhängig von kosmischen Einflüssen, dass höchst selten eine 
so glückliche Gegend gefunden wird, die alljährlich auf gleich- 
mässige sichere Ernten zählen kann.

Für die Cultur von Mandioca eignen sich Klima und Boden 
von 1)=̂ Francisca vortrefflich. Das Mehl dieser Wurzel (Farinha) 
bildet den Ilauptexportartikel der Provinz Santa Catharina. Die 
Preise der Farinha variiren ausserordentlich und lassen, wenn 
sie niedrig stehen, dem Colonisten einen so geringen Nutzen, 
dass er sich bei jeder andern Cultur besser steht. Der Mais soll 
in den ersten Jahren keine besonders guten Resultate gegeben 
haben, später war man aber mit seinem Anbau besser zufrieden. 
In günstigen Localitäten der Thalniederungen gedeiht der Reis 
ausgezeichnet gut. Wenig sicher sollen hingegen die Bohnen­
ernten sein. Versuche mit der Baumwollencultur sind, wie es 
scheint, wegen zu häufiger Regen nicht befriedigend ausgefallen. 
Für den Tabackbau hingegen sind die Bedingungen sehr günstig 
und ich bin überzeugt, dass der Taback einer der wichtigsten
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Exportartikel für São Francisco werden könnte, wenn eine 
zweckmässige Auswahl der zu bauenden Arten, eine sorgsame 
Pilcge der Pflanzen, ein strenges Sortiren der Blätter und ins­
besondere eine sehr sorgfältige kunstgerechte Behandlung beim 
Trocknen derselben stattfinden würde. Nach dem Urtheile eines 
grossen bremer Hauses, das sehr ausgedehnte Geschäfte in ameii- 
Lnischen Tabacken macht, könnte der Taback von Santa Ca- 
tharina, wenn demselben von Seite der Landwirthe mein Auf­
merksamkeit geschenkt würde, vollkommen mit dem bekannten 
bahianer Taback concurriren. Cigarren von Colonietaback haben 
ein angenehmes Aroma und stehen jedenfalls weit über der IVXehi- 
zahl der gewöhnlichen europäischen Cigarren, nur findet man sie 
selten abgelagert und gleichmässig gut gedreht, i)

Eine jede Colonie sollte dahin trachten, ein landwirthschaft- 
liches Product, dem Klima und Boden besonders entsprechen, 
im grossen als Exportartikel zu bauen; denn es genügt nicht, 
dass die Colonisten blos hinreichend Nahrung haben, sie sollen 
sich auch Geld für die übrigen Lebensbedürfnisse und einen 
Reservefonds erwei^ben. Das ist bisher auf Francisca noch 
nicht der Fall gewesen, die Colonisten sagten mir, dass sie mit 
ihren Ackerbauproducten der Concurrenz der kleinen brasilianischen 
Landwirthe nicht die Wage halten können, da diese M̂ eit weniger 
15edürfnisse haben als sie, ihre Erzeugnisse also auch weit wohl­
feiler losschlagen können. Sie finden z. B. den Taback, der 
ihnen auf der Colonie zu den Marktpreisen von Rio de Janeiro 
und Bahia bezahlt wird, zu wohlfeil und behaupten, dabei ihre 
Rechnung nicht zu finden. Wenn diese Angabe wirklich be­
gründet wäre, so könnte sie nur auf unnatürlichen Verhältnissen 
beruhen und würde keinenfalls ein günstiges Zeugniss für die 
Colonie Francisca ablegen. D^ Francisca ist auch die einzige 
Colonie, auf der ich diese sonderbare Klage hörte. Ich glaube, 
sie beruht besondersauf dem Umstand, dass sich daselbst bisher

Hi

b In  neuester Zeit haben sich die Colonisten von D'"' Francisca vorzüglich 
auf die Erzeugung von Arrow root verlegt und es scheint, dass dieser A rtikel 
von Bedeutung für die Colonie werden könnte.
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noch kein bestimmtes landwirthschaftliches System Iierangebildet 
hat, sondem immer noch probirt und hcrnmgesncht wird, welche 
Cnltur der Colonie am meisten Vortheil bringen werde, daher 
bislang noch kein Marktartikel im grossen gebaut wird; dass 
ferner weder im Städtchen São Francisco noch in Joinville sich 
concurrirende Specnlanten niedergelassen haben, die den Colo- 
nisten gern und zu ordentlichen Preisen ihre Prodncte zur wei- 
tern Verschiffung abnehmen; endlich aber auch, dass in der Nähe 
der Colonie keine grössere Stadt existirt, wo die Colonisten alle 
ihre Erzeugnisse, die sie nicht zum Eigenbedarf gebrauchen, 
leicht absetzen können. Da die kleinen brasilianischen Land- 
wirthe vou Santa Catharina vorzüglich Nahrungsmittel cultiviren 
und diese in der dünnbevölkerten Provinz wohlfeil sind, so liegt 
es auf der Hand, dass die Cnltur anderer Nutzpflanzen für die 
Colonie angezeigt ist, und unter diesen dürften wol der Taback 
und der Kaffee die zweckmässigsten sein. Ich erinnere hier an 
das im vorigen Kapitel erwähnte Beisj^iel der blühenden Kaffee- 
districte von São Paulo, wo man vor 40 Jahren glaubte, die Kaffee- 
cultur sei unmöglich, ein intelligenter Landwirth aber trotz aller 
Vorurtheile praktisch das Gegentheil bewies. Ich Inn überzeugt, 
dass der Kafieebaum für Francisca weit mehr angezeigt ist als 
das mit einiger Vorliebe cultivirte Zuckerrohr, und dass die 
Nachtfröste jenem weniger schaden als diesem.

Die Knollengewächse, als Batatas, Inhames, Mangaritos, Cara, 
Taya (Calladium esculentum) u. s. f. gedeihen in der Colonie 
vortrefflich und werden theils als Nahrung für Menschen, theils 
als ausgezeichnetes Viehfuttcr in ausgedehntem Massstab gebaut. 
Arrow root wird ebenfalls, ŵ enn auch nur in kleinen Verhält­
nissen, gewonnen. Vorzügliche xlnanas und Bananen sind im 
Ueberflusse vorhanden.

Gute künstliche Wiesen können in den Thälern angelegt 
werden, die Viehzucht wird aber für die Colonisten nie eine ein­
trägliche Erwcrbsrpielle abgeben, da keine grössere Stadt in der 
Nähe ist, in der sie die Prodncte derselben vortheilhaft ver- 
werthen könnten.

Das Klima von D  ̂Francisca ist den europäischen Colonisten
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vollkommen zuträglich und gemässigter als das der Provinz Ps- 
piritu Santo, was hinsichtlich der Tageswärme weniger fühlbar ist 
als in Bezug auf die Nachttemperatur. In Joinville kamen an- 
fämxlicli häufig endemische Fieber vox; in den letzten Jahren 
sollen sie fast ganz verschwunden sein. Auffallend war es mir, 
dass sich drei Familien, sogenannte Pleimatlose aus der Schweiz, 
beklagten, dass ihnen das Klima der Colonie weit weniger be­
hage als das viel rauhere der Schweiz, wo sie im Sommer in 
den Wäldern herumschweiften, im Winter aber in verlassenen 
Hütten bei eisiger Kälte und Hunger zubrachten. Die meisten 
von ihnen sahen blass und kränklich aus, sicherlich aber weit 
weniger infolge klimatischer Einflüsse als mangelhafter E r­
nährung, denn bei ihrem angeborenen Wandertriebe werden sie 
sich nicht an eine sesshafte Lebensweise gewöhnen und verschaf­
fen sich ihren kärglichen Lebensunterhalt durch KorbflechtenO
und Betteln.

Francisca hat vor allen andern brasilianischen Colonien 
den ungemein grossen Vortheil, ausgezeichnet gute, mit Umsicht 
und Verständniss angelegte Strassen zu besitzen. Ein Theil von 
ihnen durchschneidet die Colonie in der Hauptrichtung von Ost 
nach AVest, wie die Insel-, Kometen-, Kreuz-, Mittel-, Deutsche- 
und Schweizerstrasse, von deren Höhe man einen herrlichen An­
blick auf die Serra mit ihrem Wasserfalle geniesst, ein anderer 
von Nord nach Süd, wie die Süd- und Cubatãostrasse, die Ka­
tharina-, Parahy- und Guiguerstrasse, letztere, in Bezug auf den 
Culturzustand der anliegenden Ansiedelungen, wie es scheint, die 
bedeutendste der Colonie.

Von der höchsten Bedeutung für Francisca ist die von 
der Kegierung erstellte Gebirgs- oder Serrastrasse, die das Plateau 
der Provinz Parana mit diesem Theile der Provinz verbinden 
soll. Sie führt von der Colonie aus in nordwestlicher Ilichtung 
gegen die Serra do Mar. Ich besuchte sie in zahlreicher freund­
licher Begleitung, soweit sie damals vollendet war, bis in die 
Nähe des Zusammenflusses des Rio da Plata mit dem Rio do 
Cubatão, wo der Prinz von Joinville eine Sägemühle besitzt. 
Anfangs war eine viel südlichere Richtung für diese Strasse l)e-
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stimmt, der Coloniedirector und Agent des Prinzen brachte es aber 
dahin, dass sie nach einem neuern Plane auf inögHchst'kurzem Wege 
aus dem Gebiete des hamburger Vereins hinaus auf die Ländereien 
des Prinzen geführt wurde. Ob dies im wahren Interesse der Co- 
lonie geschah, ist mehr als zweifelhaft. Der Prinz beabsichtigt 
nämlich sein Land den Colonisten nicht zu verkaufen, sondern 
nur in Erbpacht zu geben. Begreiflicherweise werden sich aber 
überlegende und ordentliche Colonisten unter drückenden, un­
gewissen emphyteutischen Verhältnissen nicht auf prinzlichen Län­
dereien niederlassen, während sie in andern Richtungen der Co-,
lonie sich als freie Eigenthümer auf Regierungsländereien nieder­
lassen können.

Die Erhaltung von Waldstrassen ist ganz besonders in Bra­
silien viel sicherer und leichter, wenn sie längs ihrer Ausdehnung 
bewohnt sind, denn durch die Rodungen wird der Sonne und 
dem Winde, diesen beiden gewaltigen Wegmeistern, eine freie
Einwirkung gestattet. Für die Colonie ist cs aber von grosser
Wichtigkeit, dass die Strasse nicht nur bald vollendet, sondern 
auch fortwährend in gutem fahrbaren Zustande erhalten werde, 
denn durch sie wird den Colonisten eine ganze Reihe neuer E r­
werbsquellen eröffnet. Nicht weniger Vortheil wird sie den Be­
wohnern des Hochlandes bringen, da sie diesen den Viehtricb nach 
der Küste, die Ausfuhr des Matethecs *) und den Bezug des 
grossen Salzbedarfs für die Viehzüchter erleichtert, ln  Berück­
sichtigung dieser Verhältnisse würde es jedenfalls weit klüger 
gewesen sein, der Strasse eine Richtung zu geben, in der es 
möglich gewesen wäre, längs derselben freie Colonisten anzusie­
deln. Für die Fortsetzunsc und den Ausbau der Strasse ist es
jedenfalls von dem grössten Nachtheil, dass V3, oft sogar 2/3 des
von der Regierung zu diesem Werke bewilligten Geldes auf — 
Beamtengehalte aufgehen.

Die innern Verhältnisse der Colonie waren seit Anbcf^inn
keine gesunden. Man war berechtigt, auf dieses Unternehmen

q Den 1. Jun i 1865 traf die ei'ste mit Maté beladene M aulthiertrnppe von 
Curitiba in Joinville ein.
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eines Actieiivereins, dein bedeutende Creldkräfte zu Gebote stan­
den und der auch den redliclien Willen hatte, eine blühende Co- 
lonie zu schafíen, und in seinen Absichten von der kaiserlichen 
licgierung mit grosser Bereitwilligkeit und bedeutenden pecuniä- 
ren Opfern unterstützt wurde, sehr grosse Hoffnungen zu setzen. 
Sie blieben unerfüllt. Die vom hamburger Verein ernannten 
Beamten bildeten unter der Leitung eines Mannes, dem, wie 
schon bemerkt, die Ilaupteigenschaften eines vernünftigen Colo- 
nisators. mangelten, eine Coterie, deren jahrelange Herrschaft 
keine segenbringendc war. Man wollte nach allen Ivichtungen 
hin glänzen, D̂* Francisca à tont prix zur ersten Colonie des 
Reichs, Joinville zu einem Centralsitze der Intelligenz und des 
ofesellschaftlichen Lebens machen und bemühte sich weit mehr,o
dieses zu heben, als den wahren Colonialinteressen zu genügen. 
Bei diesem Bestreben nach Vielseitigkeit und besonders einer 
glänzenden Aussenseitc gelangte man jahrelang nicht zu einem 
kräftigen und gesunden System. Man versicherte mich alles 
Ernstes, dass man in den ersten Jahren einem Colonisteii lie­
ber Geld zum Ankäufe eines Fracks, als zur Errichtung einer 
Handmühle für Mandioca vorgestreckt habe. Wenn wir auch 
diese Angal)e nicht wörtlich, sondern nur als Ironie nghmen, 
so kennzeichnet sie doch hinlänglich das in Francisca ein- 
gcschlagene Verfahren. Factisch ist es, dass das Leben in Join­
ville ein sehr heiteres und fröhliches war, dass es dort an Festen, 
Bällen und Gelagen nicht fehlte und dass auf äussern Glanz 
weit mehr gehalten wurde, als es vernünftigerweise in einer 
Ackerbaucolonie der Fall sein sollte. Mancher unbetheiliirte 
Beol)achter schüttelte bedenklich den Kopf, wenn er sah, wie an 
einem solchen Festabend manch Dutzend Bordeaux- und Cham- 
pagnerflaschen entkorkt und fast ein halber Centner Stearin- 
[ichter zu Beleuchtung der Zimmer verwendet wurde, und meinte, 
dass solche Festlichkeiten in einer blühend entwickelten Colonie 
wol zulässig, in einer Niederlassung aber, die noch nicht einmal 
feste Basis gewonnen, zum mindesten überflüssig seien.

Dieser glänzende Firniss, verbunden mit verführerischen An­
preisungen, hat auch eine Anzahl von Männern nach D*̂  Fran-
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cisca gelockt, die, nach ihrer Erziehung und frühem socialen 
Stelhmg zu nrtheilen, als Colonisten ihren Beruf wol ganz ver­
fehlt haben. Offizierspatente, Matnritätszengnisse von Gymnasien, 
technische oder Handelsschulen sind weit geringere Bürgen für die 
glückliche Zukunft eines Colonisten, als gesunde, kräftige Arme, 
schwielige Hände und eine unermüdliche Arbeitslust.

Manche dieser Männer, die dem Director geistig nicht nur 
ebenbürtig, sondern weit überlegen waren, erkannten die schwe­
ren administrativen Fehler und Misbräiiche und erhoben ihre 
Stimme dagegen, aber sie prallten wirkungslos an der engge­
schlossenen, verschwägerten, oligarchischen Phalanx ab. Um ihren 
Worten mehr Nachdruck und grössere Verbreitung zu geben, 
griffen einzelne von ihnen in der damals noch in Petropolis er­
scheinenden „Brasilia“, deren Spalten stets jeder Schmähung 
und Verdächtigung bereitwilligst geöffnet waren, die Administra­
tion auf das bitterste an, überschritten dabei auch oft weit die 
Grenzen der Wahrheit und des Anstandes. Deductis deducendis 
blieb aber immer als Kern der unleugbare Satz, dass in der 
\  erwaltung der Colonie sehr viel faul war.

Von Gründung der Colonie an war es Taktik der leitenden 
Org ane, sowol in Deutschland als aucli der kaiserlichen Kejiierunii' 
gegenüber die hohe W ichtigkeit hervorzidieben, welche die com- 
merzielle und industrielle Zukunft von Francisca haben werde, 
und man rühmte diese glänzende Zukunft so sehr, dass es geradezu 
lächerlich ward; man glaubte die so sehr gepriesene Wichtig­
keit dieser „Zukunftscolonie für Handel und Industrie“ mehr als 
hinreichendes Motiv für die riesenhaften Opfer, welche der Fort­
bestand eines verfehlten und verzweifelten Systems verlangten.

Während der ersten sechs Jahre des Bestehens der Colonie 
war es die Haupttendenz der Administration derselben, ihr mög­
lichst bald einen Namen zu maeheii und sie mit einem gewissen 
Glanze zu umgeben.' Da aber die Elemente fehlten, um dies 
auf solider Grundlage zu thun, so wurde <lcm Scheine um so 
eifriger gefrölmt und ein unnatürliches Treibhausleben für eine 
blühende Entwickelung ausposaimt. Die meisten den ersten 
Colonisten zugethcilten Ländereien sind wälireiid jener Epoche
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mehrmals in andere Hände übergegangen und jedesmal wurden 
sie zu einem liöhern Preise verkauft. Man hatte für diese Be­
sitze imaginäre Werthe angesetzt und alle Bewohner von 1)=" 
Francisca waren dabei intei-essirt, diesen ganz illusorischen und 
künstlichen Werthen Haltung zu verschaffen, um Käufer für 
ihre fast werthloseu Ländereien zu finden und auf diese AVeise 
die neu angekommenen Colonisten zu täuschen. Es ist klar, dass 
dieses selbst von seiten der Hirection unterstützte und sogar 
begünstigte System der Täuschungen, verbunden mit der sehr 
geringen Bonität jener Landlose, die Colonisten, die dessen 
Opfer waren, nicht nur verhinderten vorwärts zu kommen, son­
dern salbst irgendeinen nennenswerthen A^ortheil aus ihrem un­
dankbaren Boden zu ziehen, h ür die Tagelöhner und Hand­
werker allein fiel bei dem Kuin der grossen und kleinen Grund­
besitzer einiger Gewinn ab. Ls entstand daher die mit den Le- 
diimuno'en einer blühenden Colonie in directem Gegensätze ste- 
hende Anomalie, dass während dieser Zeit die Colonisten weit 
mehr als Tagelöhner wie durch Bearbeitung ihres eigenen Grund 
und Bodens verdienten, und doch waren die Tagelöhne nicht 
hoch genug, um den Tagelöhnern ein hinreichendes Auskommen 
zu gewähren.

Dieses System war eine der Hauptursachen, dass von mehr 
als 8Ö00 Colonisten, die nach Francisca kamen, nach zehn 
Jahren (l8G0) sich kaum mehr als ein Drittel dort sesshaft nie­
dergelassen hat. Unter den AVeggezogeiien war allerdings eine, 
ziemliche Anzahl von Individuen, zu deren Verschwinden sich 
jede Colonie Glück wünschen kann, aber auch nicht wenige arbeit­
same und' tüchtige Familien, deren Entfernung lebhaftes Bedauern 
elnflössen musste. ‘

Seit ] 858, seit die Colonie auf fruchtbarere Ländereien vor­
gerückt ist und gute Strassen die iiothwendige Stabilität des 
Verkehres garantiren, hat dieser anomale Zustand der Colonial­
verhältnisse aufgehört. D*̂  Francisca, welches in den ersten sie­
ben bis acht Jahren nicht einmal die nothwendigsten Lebensbe­
dürfnisse in hinreichender Menge erzeugen konnte, besitzt 
gegenwärtig die vorzüglichsten Bedingungen zu einer natürlicheil.
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stetigen und kräftigen Entwickelung: gute Strassen, gute Län­
dereien und eine sich jährlich vermehrende fleissige, ackerbau­
treibende Bevölkerung. Durch diese Bedingungen kann auch die 
Colonie den Anforderungen entsprechen, die an ihre Zukunft 
gestellt werden dürfen, nämlich: auf ihren eigenen Ländereien 
den Grad von landwirthschaftlichem Gedeihen zu erreichen, der ihr 
nnnmgänglich nothwendig ist, um sie fähig zu machen, sich durch 
sich selbst zu ernähren, sich die nothwendigen Mittel zu verschaffen, 
l i m  den eigenen commerziellen Bedürfnissen zu genügen; die 
nöthige Anziehungskraft zu ihrer Vermehrimg und ihrem Wachs- 
thiime zu gewinnen, um auf diese Weise ein wahres und nütz­
liches Coloniecentrum zu werden, und endlich so die vorläufigen 
Bedingungen zu einer künftigen commerziellen Grösse zu schaf­
fen. Um dahin zu gelangen, sind nach meiner Ansicht vorzüg­
lich folgende Punkte zu berücksichtigen.

Die Colonie soll hinreichende Ländereien besitzen, um ihr 
eine systematische Entwickelung und Vergrösserung zu gestatten. 
Bei meiner Anwesenheit waren schon die meisten dem hamburger 
Vereine angehörigen Ländereien von Colonisten besetzt; die E r­
weiterung der Colonie konnte also nur längs der Serrastrasse 
auf den Besitzungen des Prinzen Joinville oder in S. und SW. 
auf den der kaiserlichen Ivegierung angehörigen sehr fruchtbaren 
Ländereien stattfinden. Die Cession eines grössern Ländercom- 
plexes in dieser Richtung an den hamburger Verein war da­
her im Interesse der Regierung selbst angezeigt, da die naturge- 
mässeste und vortheilhafteste Entwickelung der Colonie nur gegeno o o
den Rio itapueü und von da aus nach der blühenden ohnehin 
der Regierung gehörigen Colonie Blumenau geschehen kann.

Der Ingenieur der Colonie D'̂  Francisca, der unermüdliche 
Waldgänger Wunderwald, ist von D“' Francisca durch das ur­
waldbedeckte Land nach Blumenau gedrungen. Der erste Schritt 
zur Eröffnung der \  erliindung dieser zwei Colonien ist also ge­
schehen. Wird von beiden Ansiedelungen aus gleichmässig 
gegen den Rio Itapueü hin colonisirt und werden gute.Strassen 
hergestellt, so erblüht diesem gegenwärtig fast ganz entvölker­
ten Theile der armen Provinz Santa Catharina eine wichtige
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und glückliche Zukunft. Die Regierung könnte zwar selbst die | |  
Colonisation ihrer Ländereien im Süden von Francisca in die 
Hand nehmen; es dürfte aber wol kaum zweckmässig sein, dicht 
nebeneinander drei verschiedene Coloniedirectionen zu liaben, 
nämlich die der Erbpachtländer des Prinzen, die von Fran­
cisca und die der nördlich von itapueü gelegenen Regierungs­
ländereien.

Als einen ferner zu berücksichtigenden wichtigen Punkt be­
trachte ich eine starke und gut organisirte Direction, die nicht, 
wie es stets geschah und vielleicht auch heute noch geschieht, 
von den Launen und dem guten Willen des ersten besten subal­
ternen Reamten der Präsidentschaft oder der Provinzialkasse ab- 
liän'Tio* ist und dadurch offenbar an Ansehen und Achtung verlierenö O
muss, eine Direction, die von der Regierung mit redlichem Willen 
und Gewissenhaftigkeit unterstützt wird, die, wenn sie'Geld zu 
empfangen hat, nicht tage-, vielleicht wochenlang die Thüren der 
Finanzabtheilung und des Präsidentencabinets belagern muss, um 
bald schnöde abgewiesen, bald mit leeren Versprechungen ver­
tröstet zu werden, eine Direction, die sich in fehlerfreien schrift­
lichen Verkehr in der Landessprache mit dem Präsidenten der 
Provinz und den übrigen Behörden setzen kann, eine Direction 
endlich, die nach aussen angesehen und nach innen geachtet ist.
Die gesetzliche Anerkennung der Gültigkeit der aut der Colonie Jiii 
einregistrirten Hypotheken ist ebenfalls ein wichtiger Punkt zur 
Sicherstellung der Verhältnisse von D^ Francisca.

Es ist hier nicht der O rt, auf die fernem, für die Zukunft 
der Colonie wichtigen Punkte einzugehen, da sie das Verhältniss 
des hamburger Vereines zur kaiserlichen Regierung und die 
durch die letztere dringend gebotenen Unterstützungen betreffen.
Ich hal)e sie seinerzeit dem Ministerium ausführlich auseinan­
dergesetzt und noch kurz vor meiner Abreise aus Brasilien die 
Versicherung erhalten, dass sie im Interesse der Colonisten 
geordnet werden sollen. Ob dies geschah, ist mir unbekannt.

Ein irrosser Theil der Colonisten auf D=̂  Francisca hat die 
Besitztitel ihrer Grundstücke schon erhalten; denen, die solche 
verlangen, werden sie immer möglichst bald verabfolgt, was als
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um so lobcnswerther hervorgelioben werden muss, als auf den mei­
sten Regierungscolonien die Colonisten jahrelang vergeblich diese 
Titel reclamirten. Die Direction von Francisca findet, dass 
die Ausfertigung der Besitztitel zuweilen den Naclitheil habe, 
dass die Colonisten, mit denselben versehen, - in São Francisco ihre 
Grundstücke als Hypothek gebend, Geld aufnehmen, die Anfor­
derungen des Vereines dadurch erst in zweite Reihe zu stehen 
kommen. Durch die obenerwähnte Anerkennung der Gültigkeit 
der auf die Colonie eingetragenen Hypotheken würde diesem 
Uebelstande gleich abgeholfen.

Im Jahre 1860 verliess der Director Hr. Lconce Aube die 
Colonie und an seine Stelle trat Ilr. L. Nicmcyer; seit dieser 
Zeit sollen sich die Verhältnisse in vielen Beziehungen sehr ge­
bessert haben.

Ich finde das Land auf der Colonie D*̂  Francisca zu theuer 
und infolge dessen die Ansiedelungen zu klein. Man rechnet 
dort nach sogenannten „Coloniemorgen“ zu 500 Quadratbrazas 
(1 Braza ungefähr 1 Klafter) und verkauft einen solchen Mor­
gen zu 30—40 Milreis, während Land von mindestens gleicher, 
gewöhnlich aber weit besserer Qualität auf Regierungscolonien 
einen halben bis einen Real, höchstens 2 Reis die Quadrat- 

- braza kostet, also 4—8nial wohlfeiler als auf D^ Francisca ist. 
I  Der Colonist, der gewöhnlich sehr arm ankommt und sich an­

fangs nicht in grosse Schulden stürzen will, kauft daher gewöhn­
lich eine Parcelle von 50 bis 100 Morgen, für die er mit 150— 
oOO Milreis belastet wird.

Ein^Grundbesitz von 50000 Quadratklaftern ist in den acker­
bautreibenden Gegenden Europas hinreichend, um eine fleissige 
und sparsame Familie zu ernähren, bei dem brasilianischen Acker­
bausysteme aber, bei dem sinnlos der Boden ausgesaugt wird, 
ohne ihm irgendwelchen Ersatz zu geben, ist dieses Ausmass, 

I  selbst wenn der Boden viel fruchtbarer wäre, als er es in der 
That auf den zuerst vom hamburger Verein colonisirten Lände- 

■ reien ist, für die Dauer unzureichend, um so mehr, wenn nach 
dem Tode der. Aeltern dieser Besitz unter die Kinder vertheilt 
werden soll. Jedenfalls wird, auch wenn keine fernere Parcelli-
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’iing stattfindet, die Noth die künftigen Generationen zu einer
intensivem Bêwirtliscliaftung des Bodens zwingen.

Auf Francisca hat sich ein reges Vereinsleben ausgebil­
det. Es bestehen dort zwei Ilülfsgesellschaften, eine Freiniaurer- 
loire, zwei Liedertafeln, ein Leseverein und ein landwirthschaft- 
licher Verein. Auch besitzt die Colonie eine wöchentlich erschei­
nende deutsche Zeitung, die den Titel Coloniezeitung führt. Bei 
meiner Anwesenheit in Francisca drückte mir der Secretär 
der Administration, Ilr. Dr. Dörffel, den lebhaften AVunsch aus, 
in der Lage zu sein, ein deutsches Blatt in Joinville herausge­
ben zu können, und meinte, dass es nicht nur für Francisca, 
sondern auch für die übrigen Colonien der Provinz von grosser 
Wichtigkeit wäre, wenn die Deutschen durch ein ihre gemeinschaft­
lichen Interessen vertretendes Organ inniger untereinander ver­
bunden würden, und hob besonders hervor, wie wohlthätig es 
für die von ihrem V^erkehre mit dem fernen Ileimatslande fast 
abgeschnittenen Colonisten wäre, wenn sie in ihren Feierstunden 
durch ein vernünftig redigirtes Blatt mit den allgemeinen wich- 
tigen j^olltischen Ereignissen und mit den Gesetzen und Ver­
ordnungen ihres Adoptivvaterlandes bekannt gemacht und durch 
zweckentsprechende landwirthschaftliche und belletristische Arti­
kel unterhalten würden. Da ich seine Ansicht vollkommen theilte? 
versprach ich ihm, mein Möglichstes zur Erfüllung seines W un­
sches beizutragen. Nach meiner Kückkunft nach Rio de Janeiro 
nahm ich mit dem Agriculturminister Rücksprache über diesen 
Gegenstand. Einerseits würdigte er vollkommen die ihm ange­
führten Gründe, andererseits aber meinte er, ein solches Blatt 
würde mit der Zeit Zwiespalt unter den Colonisten stiften, und 
wies zugleich auch auf die damals in vollster Blüte stehenden 
UnWürdigkeiten der in Petropolis erscheinenden deutschen Zei­
tung Brasilia hin. Erst als ich ihm versicherte, dass von der

t

Ruhe, der Klugheit und dem durch und durch rechtlichen Cha­
rakter des Um. Dörfiel weder eine tendenziöse reMerimíísfeind- 
liehe Haltung zu befürchten sei, noch dass die Spalten einer von 
ihm redigirten Zeitung den persönlichen Zänkereien der Coloni­
sten geöfihet werden, indem er den geringen Raum eines solchen
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Blattes im allo;emeineii Interesse besser zu verwerthen wisse, 
entsprach der Minister meinem Wmisclie, die nötliige Summe zu 
Anschaffung einer Presse, der notliwendigen Typen etc. vor­
schussweise zu bewilligen. So entstand die deutsche Zeitung Amn 
D®" Francisca. Ich habe im Sommer 1865 die ersten Nummern davon
gesehen, sie stand damals schon im 3. Jahrgange.

An Verg-nüíTen fehlt es in Joinville nicht.O Ö Eins der ersten
Werke Ilrn. Aubé’s war, einen Tanzsaal errichten zu lassen, der 
auch fleissig benutzt Avird. In neuerer Zeit soll sich auch ein 
Liebhabertheater gebildet haben.

Den kirchlichen Bedürfnissen der Colonie ist vorderhand 
durch einen protestantischen und einen katholischen Geistlichen, 
beide Deutsche, genügt. Der Schulunterricht Avar aber bei mei­
ner Anwesenheit Aveit Aveniger gut bestellt als in den meisten 
Ilegierungscolonien. Der für Joinville ernannte Lehrer, ein für 
seine Stellung durchaus untauglicher Manu, Avie mir A’ersichert 
Avurde, AA'-ar schon seit mehr als Jahresfrist Amn der Colonie ab- 
Avesend, und da er ein besonderer Günstling des damaligen Prä­
sidenten der Provinz Avar, so wurde auf ihn das Gesetz, Avelches 
bestimmt: „dass ein jeder Schullehrer, der ein Jahr lang seine 
Stelle, aus welchem Grunde es auch sei, nicht Â ersehe, derselben 
verlustig sei“ , nicht angCAvendet. Seine Stelle konnte daher 
auch nicht mit einem fähigem Manne besetzt werden. Damals 
versah der allgemein beliebte katholische Geistliche den Unter­
richt für die katholischen und protestantischen Schulkinder.

Religiöse Zwistigkeiten hatten auch auf D=̂  Francisca eine 
Zeit lang Wurzel gefasst und, vielseitig genährt, die innere Ruhe 
der Colonie zu beeinträchtigen gedroht. GlücklicherAveise und 
zur Ehre für beide Theile dauerten sie nicht lano;e.

Die Bevölkerung Amn D^ Francisca belief sich 1860 auf 
2885 Seelen und zeigte eine Zunahme von 410 IndiAuduen gegen 
das Vorjahr. Von diesen EinAvohnern waren 2403 Protestanten

1) Lei provincial No. 382 de 7 de Julho de 1854. Artigo 74. O impedi­
mento qualquer, por mais de um anuo, ainda que justificada, torna vaga a ca­
deira e priva o Professor do seu ordenado etc.
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und 482 Katholiken; 1518 männliche, 13G7 weibliche Individuen. 
Geboren wurden 133 Kinder, gestorben waren 71 Personen. In 
der Colonie befanden sich im ganzen G90 Feuerstellen. Der 
überwiegend grosse Theil der Bevölkerung ist deutschen Stam­
mes. In Joinville sind einige brasilianische Familien ansässig, 
in den Colonien einige Schweizer, Franzosen und Belgier.

Das Generallandamt schickte vor einigen Jahren 403 Bel­
gier und Holländer, zum grössten Theile liederliches Gesindel, 
wie es von den Agenten des ehemaligen brasilianischen Central­
vereins für Colonisation in den Hafenstädten zusammengerafft 
wmrde, nach D^ Francisca und liess ihnen Geldsubsidien ver­
abreichen. Alle bis auf 10—12 Familien flohen von der Colonie 
und man war herzlich froh, ihrer nur los zu sein. Sie kosteten 
dem Staate aber eine Summe, für die mehr als drei Legoas einer 
íTutcn Fahrstrasse hätten hergestellt w^erden können.

Einem mir vorliegenden Census vom Jahre 18G3 entnehme 
ich folgende Angaben über den Stand der Colonie D^ Francisca: 
Einwohnerzahl 4120; nämlich 3374 Protestanten, 74G Katholiken, 
darunter 701 Naturalisirte. Geboren wurden 182, es starben 
81 Individuen. Die in Cultur genommene Arealgrösse betrug 
5,593000 Quadratbrazas, von denen 1,883500 Qiiadratbrazas zu 
AVeide umgelegt waren. In der ganzen Colonie waren 785 meist 
gezimmerte, zum Theil massive A\ ohnhäuser mit 881 Nebenge­
bäuden, 28 Zucker- und G7 Farinhamühlen; ausserdem Säge­
mühlen; Cigarren- und Essigfabriken, Bierbrauereien, Ziegelbren-
nereien, Töpfer■eien u. s. f. über 200 Tagewerke und 70 vier-
räderige AVagen.

A"on 18G0—G3 betrug der Zuwachs an Bevölkerung 1235 
Individuen, also durchschnittlich. 410 im Jahr, an Feuerstellen 
95 oder 32 pro Jahr, ein, wenn auch nicht glänzendes, doch im­
merhin befriedigendes Resultat. Die Criminalstatistik vom näm­
lichen Jahre lautet nicht gerade günstig, es wurden nämlich 9 
Deutsche von D'̂  Francisca vor das Schwurgericht gestellt, dar­
unter ein nicht ganz siebzehnjähriger Raubmörder! Unglücksfälle 
durch Ertrinken kommen auf der Colonie ziemlich häufig vor, 
liald auf der Fahrt von Joinville nach Säo Francisco, indem die
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mit der Führung von Canots wenig vertrauten' Colonisten sich 
dabei mancherlei Unvorsichtigkeiten zu Schulden kommen lassen, 
bald aber beim Uebersetzen über den Rio Cubatao, der, trügerisch 
wie alle Gebirgswässer, oft unerwartet schnell anschwillt und 
selbst an den bekannten Uebergängen nur mit der grössten Ge­
fahr passirt werden kann.

Viele Colonisten von Francisca beheben sich für länirere 
oder kürzere Zeit nach der Provinz Paraná als Tagelöhner, vor­
züglich in der Absicht, aus dem verdienten Gelde sich ein 
paar Stücke von dem dortigen wohlfeilen Rindvieh zu kaufen 
und es nach ihrer Ansiedelung zu bringen. Von den Privatleu­
ten werden die Tagelöhner gewöhnlich pünktlich und ordnungs­
gemäss bezahlt, nicht aber so von der Provinzialregierung. Mehr 
als 70 Colonisten von Francisca, die bei öffentlichen Arbeiten 
der Provinz Paraná längere Zeit beschäftigt waren, wurden statt
mit baarem Gelde mit Scheinen „in zwei Jahren zahlbar“ abffe-
fertigt. Alle ihre Reclamationen waren vergeblich und es blieb 
ihnen nichts übrig, als diese Vales an Kaufleute der Provinzial­
hauptstadt Curitiba mit 30—40 % Verlust zu verkaufen.

Einem Schweizercolonisten von Francisca, I. P., der sich 
als Tagelöhner auf der Regierungscolonie Assunguy 217 Milreis 
verdient hatte, wurde, als er bei der Provinzialkasse sein Geld 
erheben wollte, bedeutet, er könne es erst in sechs Monaten 
empfangen und müsse dann die nöthigen Documente vorweisen. 
Zur bestimmten Zeit machte er sich wieder nach Curitiba auf, 
wo ihm bei der Kasse die Papiere unter dem Vorwände abge­
nommen wurden, sie müssten nach Rio de Janeiro geschickt wer­
den; nach fünfwöchentlichem vergeblieheii Warten kehrte er 
nach Francisca zurück und war Monate später noch ohne 
Geld. Die Gebrüder H. hatten contractliche Arbeiten für 1100 
Milreis übernommen, nach deren Vollendung ihnen aber nur 
800 Milreis, und zwar 300 Milreis sogleich, 500 Milreis zahlbar 
nach einem Jahr angeboten wurden. Es scheint, dass diesem 
V erfahren ein schmählicher Misbrauch mit den öffentlichen 
Geldern zu Grunde lag. Ich reclamirte in Rio de Janeiro beim 
Ministerium energisch gegen diese unverantwortliche Beeinträch-

T s c h u d i ,  Reisen durch Südamerika. III. 24
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tio-img der Coloiiisteii. Der Minister des Aeussern informirte 
sich beim Präsidehten der Provinz über den Sachverhalt und 
theilte mir kurz vor meiner Abreise mit, dass Befehl ertheilt 
sei, mit aller Strenge gegen die schuldigen Beamten einzn-
schreiten.

Ich habe in keiner Colonie, überhaupt in keinem Theile Bra­
siliens eine solche M^enge Baratas ^Kakerlaken, Blatten) gefun­
den wie in Francisca. Wenn ich abends mit dem Lichte 
durch das freilich nicht sehr reinliche Esszimmer der Herberge 
ging, hmd ich den Tisch mit Hunderten dieser gefrässigen In­
sekten bedeckt, die gierig die Speiseüberreste, Brotkrumen 
u. s. f. verzehrten. In meinem kleinen Gemache, das alles eher 
als den Namen eines Schlafzimmers verdiente, waren das Bett, die 
Wände, die Stühle mit Riesenexemplaren von Baratas wie be­
säet, von ein paar an der Wand hängenden Ananas- konnte man 
keine Schalen erkennen, sie sahen wie ein wimmelndes Baraten- 
conglomerat aus. Es wurde mir versichert (und auch der Be­
weis geliefert), dass sie oft des Nachts Schlafende anfallen und 
ihnen an den Händen und im Gesichte stellenweise die Epider­
mis wegfressen. Eine junge,Dame, erst vor kurzem aus Europa 
angelangt und an diese Plage noch wenig gewöhnt, erzählte mir 
mit Abscheu, wie ihr nachts die Baratas die Kataplasmen von 
einem verwundeten Finger weggefressen haben. Fast ebenso ge- 
seo-net wie an Baratas scheint die Colonie an Fledermäusen 
(meistens Blattnasen) zu sein, die sich zu Hunderten unter den 
Dachgiebeln nicht nur der Colonistenhäuschen, sondern auch der 
bessern Wohnungen einnisten und nur zu häutig ihre abendlichen 
Besuche in den Wohnzimmern abstatten.

Bei einer meiner Excursionen durch die Colonie hielt mein 
Begleiter vor einer Hütte in der Mittelstrasse, um mich mit 
ihren Bewohnern bekannt zu machen. Es waren zwei Greise, 
ein Schweizer und ein Sachse, die vor fast einem halben Jahr­
hundert sich in der Schlacht bei Leipzig feindlich gegenüberge­
standen hatten und nun hier auf der fernen brasilianischen Co­
lonie in Eintracht ihre Tage beschliessen wollen.

Am Tage meiner Abreise machte ich noch mit Hrn. Director
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Niemeyer einen Ritt nach Nenhamhnrg, einer grossem Besitznn<y 
eines hambnrger Kaufmanns Ilrn. Poschan. Das Etablissement, 
hauptsächlich der Cultiir des Zuckerrohrs gcAvidmet, scheint be­
deutende Summen absorbirt, aber bis damals wenigstens noch 
keinen befriedigenden Ertrag abgeworfen zu haben.

Ich habe in allen’ Colonien Brasiliens die Beobachtuno; cre- 
macht, dass Ansiedler, denen Bildung und selbst bedeutende 
Geldmittel zur Seite stehen, äusserst selten ihre Hoffimniren er- 
füllt sehen, noch seltener aber in den von ihnen erzielten Resnl- 
taten ein genügendes Aequivalent für die grossen Oj:)fer iinden, die 
sie ihrer neuen Bestimmung gebracht haben, dass aber jene freien 
Colonisten, die über nichts als ihre rohe Arbeitskraft, mit Fleiss 
und Genügsamkeit gepaart, gebieten können, selbst wenn sie bei 
ihrer Ankunft in ihrem neuen Vaterlande blos das Hemd auf 
dem Leibe ihr Eigenthum nennen können, in behäbige, im Ver­
gleiche zu ihren frühem sogar sehr gute Verhältnisse zu ge­
langen im Stande sind.

Francisca hat mir vom ersten Taô e an einen cfünstiiieno  o  o

Eindruck gemacht und ich habe ihn auch ungeschwächt beibe­
halten. Nach Bereisung der Parceriecolonien von São Paulo und 
der Regierungsansiedelungen von Espiritu Santo, wo (mit Ausnahme 
von Santa Isabel) sich Klage auf Klage häufte, war es mir un- 
gemein wmhlthuend, hier eine verhältnissmässig zufriedene Colo- 
nistenbevölkerung zu finden. Natürlich fehlte es auch auf 
Francisca nicht an Klagen, denn die dortigen Verhältnisse und 
Zustände sind eben 'auch nicht allseitig befriedigend, aber sie 
waren vereinzelt und betrafen nie so tief einschneidende Uebel- 
stände wie auf den bisher von mir untersuchten Ansiedelunijen. 
Die Colonie steht jetzt auf einer sichern Basis; ihre Zukunft ist 
durch die wichtigsten und zum Gedeihen eines solchen Unter­
nehmens unumgänglich nothwendigen Bedingungen gesichert und 
wenn sie, wenigstens auch in den nächsten Jahrzehnten, keine so 
glänzende sein wird, wie sie eitle Selbstüberschätzung, unglaub­
liche Verblendung, wöhlberechnete Interessen und andere ähn­
liche Motive von Anfang an prognosticirten, so wird doch D® 
Francisca in einer stetigen Entwickelung die Aufgabe, die diesem
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ColoniGcentrum durch die ausserordentlich grossen an dasselbe 
verwendeten Opfer mehr als irgendeiner andern Ansiedelung 
zutheil geworden ist, erfüllen.

Ich habe auf dieser Colonie vielseitiges, freundliches und 
herzliches Entgegenkommen gefunden und bewahre es in dank­
barer Erinnerung. Am Tage meiner Abreise gab mir ein gröss- 
tentheils aus Schweizern bestehender Sängervein das Geleit bis 
zum Einschiffungsplatze. Während mich das Boot unter mono­
tonen Ruderschlägen langsam aus dem durch Nebel und Regen 
getrübten Gesichtskreise von Joinville entführte, drangen noch 
lange die allmählich ersterbenden Klänge des wehmüthigen Ab­
schiedsliedes zu mir herüber.

Nach einer vierstündigen Fahrt unter strömendem Regen 
langten wir um QVa Uhr nachts an Bord des Paraense an. 
Um 3 Uhr früh wurde geheizt und mit Tagesanbruch ver- 
liessen wir Francisca; aber kaum hatten wir drei Seemeilen 
zurückgelegt, so nöthigte uns ein rasender Ostwind, der die 
Barre so aufwühlte, dass ein Versuch, durch den schmalen Ausgang 
die hohe Sec zu gewinnen, eine Tollkühnheit gewesen wäre, wie­
der vor Anker zu gehen. Sturm und Regen dauerten den gan­
zen Tas: ununterbrochen fort und erlaubten uns auch nicht den 
Ankerplatz zu verlassen. Nachts beobachtete ich eine elektrische 
Erscheinung, wie sie mich einige Jahre früher schon einmal über­
rascht hatte. Ich werde sie im ersten Kapitel des vierten Bandes 
beschreiben. Da der Wind um Mitternacht sich günstiger ge­
staltete, so konnten wir um 6 Uhr früh die Barre passiren. 
Längs der Küste nach Süden steuernd, erreichten wir um 12 Uhr 
mittags die liebliche Bai von Itapocoroya.

Die Barre des Rio Itajahy, an dessen oberm Verlauf die 
Colonie Blumenau, deren Besuch ich beabsichtige, liegt, ge­
stattet nur Schiffen von geringem Tonnengehalt das Einlaufen in 
den Fluss. Ich fand es daher in Uebereinstimmung mit dem 
Commandanten des Paraense am zweckmässigsten, in diese nur 
wenige Seemeilen nördlich vom Itajahy gelegene Bai einzu­
laufen und mich zu Lande dorthin zu begeben. Der Comman- 
dant beabsichtigte am folgenden Tage nach Santa Catharina zu
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fahren, wir verabredeten daher, dass er mich nach Verlauf von 
10 Tagen wieder in dieser Bai mit dem DamjDfer abholen solle.

Der mit Weiden und Wald bedeckte Gürtel der kleinen 
Bai von Itapocoroya bietet einen so überraschend lieblichen An­
blick dar, wie man ihn an der ganzen brasilianischen Küste nicht 
wieder findet. An der unbewaldeten Himellehne des Landunirs- 
platzes liegen ein paar Häuser und eine kleine Kapelle, dicht am 
Ufer grosse verlassene Gebäude, nämlich ein Sudhaus und Ma­
gazine zum Auf bewahren von Fischereigeräthen. Es sind die
Ueberre^te eines grossartigen im Jahre 1778 hier gegründeten 
Etablissements für den Walfischfang.

Auf Anrathen des Commandanten besuchte ich den Fazen­
deiro Joäo Souza, dessen freundliche Wohnung einige hundert 
Schritt vom Ufer am Hügel liegt, um von ihm womöglich die 
nöthigen Transportmittel an den Itajahy zu erlangen. Der schlichte 
Mann empfing mich auf das zuvorkommendste und versprach mir 
auch sehr bereitwillig, meinen Wunsch zu erfüllen, bemerkte 
jedoch, dass er nur ein einziges Pferd zur Verfügung habe, da 
seine übrigen Thierc stundenweit entfernt auf der Weide seien. 
Er liess sogleich seinen alten Schimmel holen und einige Neger 
von der Arbeit rufen, um mein nöthigstes Reisegepäck nach dem 
Itajahy zu tragen. Die Entfernung vom Itajahy bis dahin be­
trägt drei starke Lcgoas und diese Strecke sollten die Sklaven 
meine Koffer, von denen je zwei ein Maulthierladung äusmachen, 
auf dem Kopfe tragen. Die Sache kam mir etwas bedenklich 
vor und ich wollte daher die Koffer umpacken, um nur das Aller- 
nothwendigstc mitzunehmen; das gab aber der Fazendeiro nicht 
zu, sondern meinte, seine Neger seien stark genug, um noch weit 
grössere Lasten zu tragen, und wirklich schwangen die schwar­
zen Burschen das Gepäck mit solcher Leichtigkeit auf den Kopf 
und trabten so munter davon, als hätten sie nur leichte Lasten 
ein paar Schritt weit zu tragen. Hr. João Souza wollte unter 
keiner Bedingung eine Entschädigung für den mir geleisteten 
Dienst annehmen.

Nach halbstündigem Ritte holte ich die in kurzem Hunde­
trabe voraneilenden Neger ein, theilte ihnen einige Cigarren aus
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und ermunterte sie durch das Versprechen eines reiclilichen 
Trinkgeldes. Anderthalb Legoas von Itapocoroya hörte der 
w  eg an einem breiten brückenloseii Flusse plötzlich auf. Ich 
versuchte ihn an einigen Stellen zu durchreiten, versank aber 
immer nach wenigen Schritten bis an die Brust ins Wasser. 
Nun war guter Rath theuer. Nach kurzer Uebcrlegung legte ich 
dem alten Schimmel die Zügel auf den Hals und liess ihn ge­
währen; rasch machte er eine halbe Wendung, trabte ein paar 
Schritte flussabwärts und suchte sich da eine Fuhrt, die zwar 
immerhin noch tief genug, aber doch passirbar war. Bald darauf

< r

Villa de Itajahy.

erreichte ich das Meeresufer und ritt immer längs des Strandes 
noch anderthalb Legoas weiter bis an die Mündung des Itajahy. 
Nach den mir von Ilrn. João Souza gegebenen Instructionen 
folgte ich dem linken Ufer stromaufwärts, bis ich einige Woh­
nungen traf. Der Regen musste in den vergangenen Tagen mit 
seltener Heftigkeit angedauert haben, denn die kleinsten Ge­
wässer waren hoch angeschwollen, hatten ihre Ufer untergraben 
und sich tiefere Betten ausgewühlt; mehrere dieser -sonst nicht 
zu beachtenden Bächlein waren jetzt nur mit Gefahr zu durch-
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reiten, und wiire der Schimmel nicht ein so alter aiisgezeichneter 
Praktiker gewesen, so hätte ich es nicht wagen dürfen, den Ver­
such zu machen. Bei den ersten AVohmingen angelangt, über- 
ofab ich dem Besitzer einer derselben das Pferd mit der AVei- 
simg, es den Negern bei ihrer Ivückkehr zu übergeben, und licss
mich in einem Canot hach der gegenüberliegenden Villa setzen.
Sie führt den langen Namen „Axilla do Santissimo Sacramento
da Barra do. Itajahy grande“ und war früher sehr bedeutungslos, 
hat aber durch die Colonien im Ilinterlande einen raschen Auf­
schwung genommen und gewinnt von Jahr zu Jahr meinO ö O an
AAhchtigkeit.

In einer grossen deutschen \  enda erwartete ich die Ankunft 
der Neger, die ein paar Stunden später erfolgte. Die Burschen 
waren sehr müde, aber bald darauf voll Freude über den empfan­
genen Lohn und das Essen, das ich ihnen hatte bereiten lassen. 
Sie erzählten mir, dass sie den Schimmel weit weg auf dem
Heimwege getrofien haben. Er hatte eine Nachlässigkeit der
Leute, denen ich ihn übergeben hatte, benutzt, um an den häus­
lichen Herd zurückzukehreii.

Ein wundervoller Abend bewog mich, ein Canot zu miethen 
und mich stromaufwärts bis zur A^ereiiiigung des kleinen Itajahy 
(Itajahy mirim) mit dem grossen (Itajahy assu) rudern zu lassen. 
Dort haben sich mehrere Deutsche niedergelassen. Einer von ihnen, 
Hr. Sallentien, besitzt an der Barre des kleinen Flusses ein sehr 
bedeutendes Etablissement, Sägemühle u. s. f. und betreibt einen 
ausgedehnten einträglichen Holzhandel. Er befand sich mit sei­
ner Familie in Europa. Bei einem deutschen Tischler „Hahn'^^
fand ich ein genügendes Unterkommen. Mein AVirth erzählte 
mir, dass er in Neu-Strelitz immer mit mehrern Gesellen ge­
arbeitet, sich aber jeden Abend mit Sorgen niedergelegt habe. 
Hier hingegen arbeite er allein, verdiene sich ein gut Stück 
Geld und lebe mit seiner Familie zufrieden, glücklich und sor­
genfrei und würde um keinen Preis seine jetzigen mit den frühem 
Verhältnissen vertauschen.

' Es war meine Absicht, am nächsten Morgen früh meine Reise 
nach Blumenau fortzusetzen. Vergeblicher AVunsch. Es war
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1 : Sonntag; alles bummelte, Deutsche und Brasilianer, und keiner 
wollte seine behäbige sonntägliche Ruhe durch Canotarbeit 
stören.

Die Entfernuna: von der Villa bis zur Colonie Blumenau be- 
trägt in gerader Linie nur 6V3 Legoas und könnte daher zu 
Pferd in 6—7 Stunden zurückgelegt werden, wenn die beiden 
Punkte durch eine ordentliche Landstrasse miteinander verbun­
den wären. Da aber nicht einmal ein zu jeder Zeit gangbarer 
Weg vorhanden ist und bei anhaltendem Regen eine Landverbin­
dung wegen Mangels an Brücken, wegen der Hochwässer, Sümpfe 
u. s. f. geradezu unmöglich ist, so wird die natürliche Verbin­
dungslinie, nämlich die Wasserstrasse, benutzt, um Blumenau mit 
der Mündung des Stromes in Verkehr zu setzen. Bei den vielen 
grossen und kleinen Bogen, die der Itajahy beschreibt, braucht 
man, um von der Villa nach der Colonie zu gelangen, je nach 
Wind, Wasserstand und Ruderkräften 16—30 Stunden.

Den Bemühungen Hrn. Gärtner’s, der an der Barre des 
kleinen Flusses als Kaufmann etablirt ist, gelang es endlich, mir 
im Laufe des Tags ein Fahrzeug mit der nöthigen Bemannung 
zu verschaffen, sodass ich nachmittags um 4 Uhr die Flussreise 
antreten konnte. Das Canot war etwas länger und breiter als 
die gewöhnlichen Flusscanots, da es auch ausserhalb der Barre 
auf offener See benutzt wurde. Drei Brasilianer dienten als 
Ruderer und ein sehr flusskundiger, intelligenter ehemaliger 
preussischer Cavalerist als Steuermann. Den ganzen Tag hatte 
ein heftiger Terral (Land-resp. Westwind) geweht, gegen Abend 
sich aber etwas gelegt, sonst wäre unsere Abreise, trotz Ueber- 
windung der übrigen Hindernisse, noch verzögert worden. Nach 
dreistündiger Fahrt wurde es stockfinster, denn der Himmel war 
mit schweren schwarzen Gewitterwolken bedeckt. Einzelne 
schwere Regentropfen mahnten uns, einen Zufluchtsort zu suchen; 
wir legten daher in Volta grande bei der Besitzung eines ge­
wissen Mariano Furtado bei. Kaum hatten wir das Gepäck in 
einer leer stehenden Hütte untergebracht, so brach ein gewaltiges 
Ungewittcr mit aller Wuth los. Unweit der Hütte las; das Wohn- 
liaus des Furtado; wir arbeiteten uns durch Koth und Reuen
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dahin, um wenigstens vom Besitzer uns die Erlanbniss zur Be­
nutzung nnsers Asyls zu erbitten. Er ertheilte ’sie uns nicht nur 
auf das bereitwilligste, sondern liess es sich nicht nehmen, uns 
zum Nachtessen bei sich zu behalten. Mariano Furtado steht 
im Rufe, den besten und feinsten Zucker am ganzen Itajahy zu 
bereiten. Seine M ohnung ist ein allumfassender Schuppen, denn 
er enthält, ohne durch Abtheilungen getrennt zu sein, die durch 
Ochsen getriebene Zuckermühle, den Sudkessel, Küche, Wohn- 
und Schlafzimmer.

Zwischen der Barre des kleinen Itajahy und Volta grande 
sind die Ufer des grossen Flusses meistens von Brasilianern be­
wohnt; am linken liegen die grossen Besitzungen eines gewissen 
Mafra, am rechten herrschen kleine Grundbesitzer vor.

Das Gewitter dauerte bis 11 Uhr nachts, aber der Himmel 
klärte sich nur sehr langsam, wir konnten daher erst um Uhr 
morgens das Canot ausschöpfen und unser Gepäck wieder ein­
schiffen. Um 2 Uhr fuhren wir ab. Eine Stunde vor Tagesan­
bruch j)assirten wir die Mündung des von Norden in den Itajahy 
sich ergiessenden Luiz Alvez und legten um 8 Uhr am rechten 
Flussufer in der sogenannten „belgischen Colonie“ bei, um in 
der Venda eines gewissen Leander das Frühstück einzunehmen. 
W ir erhielten sehr schlechten Kaffee, geschmacklosen Käse und 
sehr unreine Butter. In der Venda war eine grosse Anzahl 
belgischer Gäste versammelt, die, wie es schien, blauen Montag 
machten. Der Wirth soll ein ordentlicher, sparsamer Mensch 
sein und sich eine schöne Summe Geldes verdient haben.

Diese „belgische Colonie“ wurde gegen das Ende des Jah­
res 1844 von dem in brasilianischen Diensten stehenden beliri-ö
sehen Major van Lede mit 122 seiner Landsleute £jcr>TÜndet.O O
Sie war Privatunternehmen und hatte mit so «-rossen Schwierio- 
keiten zu kämpfen, dass sie mehrmals der Auflösung nahe war. 
Eine Anzahl Familien kehrten entmuthigt und unzufrieden in 
den Jahren 1845 und 1846 in ihr Vaterland zurück. Dieser Ab­
gang wurde aber durch circa 50—60 andere Personen, darunter 
mehrere Deutsche, wieder ersetzt. Da die pecuniären Mittel des 
Majors es nicht erlaubten, die Colonisten hinreichend zu unter-
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stützen, so überliess er sie schliesslich sich selbst und erst von 
dieser Zeit an besserte sich die Lage der anfangs enttäuschten 
und entmuthigten Ansiedeler. Heute ist der grössere Theil von 
ihnen wohlhabend. Die Colonie bestand 18G0 aus 38 Familien 
mit ungefähr 200 Individuen. Major van Lede publicirte m 
Brüssel eine grosse Specialkarte der Provinz Santa Catharina 
nach fremden und eigenen Vermessungen. Sie ist aber so voll 
Unrichtigkeiten, dass sie geradezu unbrauchbar genannt wer­
den muss.

Nach einstündigem Aufenthalte setzten wir unsere Reise fort 
und fuhren zuerst an den an die belgische Colonie grenzenden Län­
dereien des Kapitän Flores, der hier auf ausserordentlich frucht­
barem Boden eine Fazenda A"on circa 50 Sklaven besitzt, vorüber. 
Sie wird durch ein kleines Flüsschen Ribeirão do Pouzo grande 
bewässert. Weiter stromaufwärts ergiesst sich vom linken Ufer 
der Ribeirão do Arraial in den Itajahy und etwas westlicher vom 
rechten Ufer her die beiden Fliissclien Ribeirao do Caspar pe- 
(jueno und Ribeirão do Caspar grande, deren Mündungen etwa 
150 Klaftern voneinander entiernt sind. Zwischen beiden ist 
ein Ortschaftsplatz ausgesteckt und es soll daselbst auch eine ka­
tholische Kirche erbaut werden.

Hier beginnt die „alte deutsche Colonie“, die im Jahre 1827 
von mehrern Familien der auf Befehl des Kaisers Dom Pedro II. 
durch Major v. Scheffer nach Brasilien importirten Deutschen 
gegründet wurde. Die Leute genossen keine Regierungsunter­
stützungen und mussten sich längere Jahre sehr kümmerlich 
durchhelfen. Ihr Fleiss und ihre Ausdauer lohnten sich später 
reichlich. Viele von ihnen sind heute wohlhabende Leute. Sie 
bildeten 18G1 G4 Familien mit circa 320 Individuen und sind 
mit wenigen Ausnahmen Katholiken. Sie haben auf ihre eigenen 
Kosten eine kleine Kirche gebaut. Seit 18G1 ist auch ihr sehn­
licher Wunsch und ein jahrelang schmerzlich entbehrtes Bedürf- 
niss durch Anstellung eines deutschen (leistlichen befriedigt 
worden.

Nachmittags machten wir noch einen kurzen Halt. Ich hatte 
nämlich erfahren, dass sich eine Familie, die sich bei meiner ersten
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Reise nach Brasilien 1857 unter den Zwischendeckpassagieren der 
Teutonia befand, hier angesiedelt habe. Ich war begierig zu sehen, 
wie es ihr ging, denn die Frau, trotz der Anwesenheit ihres 
Mannes das Haupt der Familie, hatte schon während der See­
reise durch ihr entschiedenes Auftreten und ihre weitgehenden 
Pläne die Aufmerksamkeit der Passagiere auf sich gezogen. Wie 
es scheint, hatte sie sich aber praktisch nur durch eine grenzen­
lose, unüberlegte, böse Zungenfertigkeit bewährt und so unklug 
gehandelt, dass ihre Lage keine beneidenswerthe war. Nach 
kurzem Aufenthalte fuhren wir weiter.

Der Itajahy ist ein sehr schöner Fluss, mit massiger Strö­
mung. Seine Gelände sind durchschnittlich unbedeutend höher 
als das Flussbett, bilden zuweilen etwas steile Barrancas, sind 
aber meist leicht zugänglich. Die Ufer sind ihrer ganzen Aus­
dehnung nach mehr oder minder dicht bewohnt, nur an einzel­
nen Punkten schmücken sie noch grosse zusammenhängende 
Wälder, nirgends sind sie imposant, sondern durchaus lieblich 
und malerisch. Ich kann diesen Strom mit keinem andern ver­
gleichen. An manchen Stellen sind an den Uferlehnen Yams 
(Taya) bis dicht an den Wasserspiegel gebaut und bilden mit ihren 
riesenhaften gi-augrünen Blättern wunderbare Wände; die so sehr 
nützlichen Knollen sollen, auf diese Weise, gepflanzt, eine unge­
heuere Grösse erreichen, i)

Je mehr die Cultur am Itajahy fortschreitet, desto seichter 
wird das Flussbett, desto gefährlicher die Barre an der Mün­
dung, denn die Ufer sind selten felsig, sondern bestehen gröss- 
tentheils aus einem leicht zu unterwaschenden Thone und bieten 
vorzüglich durch die Wurzeln der Waldbäume dem ewig nagen­
den Wasser einigen Widerstand. Werden die Wälder abgestockt, 
modern die Wurzeln und wird der Boden in Cultur gezogen.

j L’!
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Im Juli 1865 wurde auf dem Grundstücke des Kaufmanns Hrn. C. Lange 
in Pedreira  (Colonie Francisca) eine Tayapflanze ausgenommen, deren Knol­
len einen Ungeheuern Umfang erreicht hatten und zusammen 127 Pfund wogen. 
Diese Pflanze w ar circa 3 Jahre a lt, stand in der Nähe eines W assergrabens, 
war zuweilen überschwemmt worden und hatte nach und nach viel Pferde­
dünger erhalten. M
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so frisst dcas Hochwasser immer tiefer in das Land hinein, reisst 
Krde nnd Geröll mit sich fort und lagert es theils im untern 
Verlaufe, theils an der Barre ab. Es ist erstaunlich, welche Zer­
störungen ein hoher Wasserstand, der auch mit einer starkem 
Strömung Hand in Hand geht, schon angerichtet hat. Viele E r­
scheinungen an den oft sonderbar gestalteten Ufern werden dem 
Beobachter erst dann erklärlich, wenn er weiss, dass, glücklicher­
weise nur in langen Zwischenräumen, der Fluss schon über 30 
Euss über sein mittleres Niveau gestiegen ist.

Eine der freundlichsten Ansiedelungen längs des ziemlich 
dicht bewohnten Ufers ist die einige Stunden oberhalb der bel­
gischen Colonie gelegene eines gewissen Valentin Theiss. Das 
Häuschen blickt so einladend und wohnlich von seiner Anhöhe 
herunter, dass man still halten möchte, um nähere Bekannt­
schaft mit diesem reizend gelegenen Wohnsitze zu machen.

Vom Ribeirão do Belchior an, der sich von Norden in den 
Itajahy ergiesst, werden die Ufer hügeliger; etwas stromaufwärts 
von dessen Einmündung wird der Fluss durch eine lange, schmale 
Insel in zwei Arme getheilt, von denen der nördliche der 
Schiftälirt einen günstigem Wasserstand bietet. Ein paar Stun­
den, nachdem wir diese Insel passirt hatten, erreichten wir abends 
um 5 Uhr die Landungstreppe am Stadtplatze von Blumenau 
und bald darauf war ich im Gasthause des Hrn. Friedenreich, 
wo auch der Director der Colonie sich provisorisch eingerichtet 
hat, einquartiert.

Vorerst nun einige Worte über die Gründung der Colonie 
Blumenau:

Phil. Dr. Hermann Blumenau aus Braunschweig, der mit 
der Absicht, sich einen grössern Landcomplex behufs der Colo- 
nisirung zu erwerben, die Provinz Santa Catharina bereiste, fand 
bei seinem Besuche des Itajahy, dass die äusserst fruchtbaren 
Ländereien des obern Verlaufes dieses Stromes, verbunden mit 
der wichtigen Wasserstrasse, grosse Vortheile für eine deutsche

durch den damals schon ziemlich 
obenerwähnten alten deutschen und

befriedigenden
Ansiedelung bieten Avürden, und wurde auch in dieser Ansicht

der belgischen
Zustand der 
Colonie be­
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h 1 stärkt. Er trat daher mit der brasilianischen Remernnc: in Un-r iik ^ ^
I ■ terliandlungen und erhielt von derselben theils durch Kanf, theils 

“ ■ als Schenkung 20 Quadratlegoas Land. Da avo von Süden das■'.Mi'S
b j kleine Flüsschen Garcia in den Itajahy einmündet, gründete er im 

Jahre 1850 die Colonie Blumenau.
I

Laiiduiigs- und Stadtplatz von Blumenau.

Ihre Anfänge waren sehr bescheiden: 17 Personen, die sich 
im September 1850 dort niederliessen, und 8, die ihnen im näch­
sten Jahre folgten. Ihre allmähliche Entwickelung in den nächstfol­
genden Jahren fand ebenfalls in sehr geringem Massstabe statt, 
denn Dr. Blumenau konnte nur über Geldmittel disponiren, die 
im Verhältnisse zu einem so grossen Unternehmen als unzurei­
chend zu bezeichnen sind. Nichtsdestoweniger setzte er mit 
eiserner Ausdauer und einer " wahrhaft bewunderunffswürdisfen 
Aufopferung sein einmal begonnenes Werk, trotz vielfacher Mis- 
geschicke und harter Verluste von aussen und fast unüberwind­
licher Hindernisse von innen, fort.

Kleine in Deutschland publicirte Schriften über seine Colonie, 
in denen er den Auswandprungslustigen ebenso treu als einfach
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die Verhältnisse von Blnmenau schilderte, kein Wort übertrieb, 
sondern nur die reinste Wahrheit sagte, wahrlich eine seltene 
Erscheimmg bei Colonieunternehmern, denen es daran gelegen 
ist, Auswanderer zu gewinnen, bewogen im Verlaufe der Jahre 
eine ziemliche Anzahl tüchtiger, arbeitsamer Ackerbauerfami­
lien Deutschland zu verlassen, um sich am Itajahy anzusiedeln. 
East ausnahmlos blieben die Familien, die nach Blumenau kamen, 
dort sesshaft. Abenteurer und Schwindler fanden kein Terrain, 
sie hielten sich daher von der Colonie fern und verschwanden 
immer bald wieder nach ihrer Ankunft. Dr. Blumenau hatte 
sich während neun Jahren keiner besondern Gunst von seiten 
der liegierung zu erfreuen gehabt. Einer der Minister des In­
nern untersagte ihm sogar einmal neue Colonisten einzuführen, 
da er sie ohnehin nicht ernähren könne! Und doch hat auf Blu­
menau nie eine Familie die Qualen des bittersten Hungers und 
des entsetzlichsten Mangels gefühlt, wie sie Hunderte auf den 
kaiserlichen Regierungscolonien empfinden mussten. Theils irrige, 
theils absichtlich böswillig abgegebene Informationen hatten eine 
Zeit lang die Regierung gegen dieses Unternehmen eingenommen.

In den Jahren 1850—59 hat Dr. Blumenau vom General­
landamte 80 Contos de Reis als Darlehen gegen Landhypothe­
ken und 8 Contos nicht rückzahlbarer Zuschüsse erhalten. Gerade 
da, wo mit kräftiger Hand und mit reichlichen Mitteln eine blü­
hend sich entwickelnde Colonie hätte unterstützt und nach und 
nach gehoben werden sollen, wurde die Hülfe nur tropfenweise 
gespendet, während auf Colonien, die von ihrer Gründung an 
den Keim des Verderbens in sich trugen, fabelhafte Summen 
verschwendet wurden. Es ist für manche Regierung, insbeson- 
ders aber für die brasilianische charakteristisch, dass sie da, 
wo sie tropfenweise spenden sollten, glasweise ausschütten, und 
wo sie den vollen Becher reichen sollten, selbst mit dem Tropfen 
geizen. Die Colonisten befanden sich zum grössten Theile in 
einer günstigen Lage, manche Familie war verhältnissmässig 
wohlhabend geworden, der Unternehmer aber arm. Er hatte sein 
ganzes Privatvermögen von IGOOO Thlr. preuss. Crt. der Colonie 
geopfert.
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Unter diesen Verhältnissen war, wenn auch nicht der Fort­
bestand, so doch die fernere Entwickelung der Ansiedelung in 
Frage gestellt und es musste nothwendigerweise ein entscheiden­
der Schritt für sie gethan werden. Da zur nämlichen Zeit auch 
die Colonie Francisca in einer ähnlichen Lage war, so betraute 
der damalige Minister des Innern, Hr. Sergio Texeiro de Macedo, 
den Appellationsrath Hrn. Luis Pedreira do Coutto Ferraz mit 
der Untersuchung der Colonien der Provinz Santa Catharina, 
um der Regierung einen wahrheitsgetreuen Bericht über diesel­
ben abzustatten und Vorschläge zur Besserung ihrer Verhältnisse 
zu unterbreiten. Infolge der ebenso gewissenhaften als klaren 
und ausführlichen Darstellung des Regierungscommissars beschloss 
das Ministerium, dem Unternehmer der Colonie Blumenau sein 
auf dieselbe verwendetes Privatvermögen mit achtjährigen Zin­
sen im Gesammtbetrage von 35 Contos de Reis zurückzuerstatten, 
sich für die demselben vorgestreckten Summen durch Uebernahme 
des grössten Theiles des ihm cedirten Landes schadlos zu hal­
ten und die Colonie auf eigene Rechnung fortzuführen. Sie fasste 
dabei den sehr weisen Beschluss, auch fernerhin den Dr. Blu­
menau als Director der Ansiedelung beizubehalten. Dieser Ent­
scheid erfolgte im Jahre 1859.

Bei Uebergabe der Colonie an die kaiserliche Regierung 
konnte Dr. Blumenau mit ruhigem Selbstbewusstsein strengeriüll- 
ter Pflicht auf seine Schöpfung blicken; jederzeit kann er mit 
freier Stirn den schmuzigen und perfiden Angriffen entgegen­
treten, die bald gegen seine Person, bald gegen sein Unterneh­
men gerichtet werden. Er mag in manchen administrativen 
Fehler verfallen sein, manchen unabsichtlichen Misgriff begangen 
haben, stets aber war sein Wille und sein Streben ebenso red­
lich als uneigennützig. Es mag ihm die Ueberzeugung, dass die von 
ihm gegründete und geleitete Colonie die bestorganisirte Acker- 
baucolonie Brasiliens ist, diejenige, die sich heute in dem blühend­
sten Zustande befindet, Befriedigung und Beruhigung gewähren,

Während der ganzen Zeit, als Dr. Blumenau Eigenthümer 
der Colonie war, sind zwischen ihm und den von ihm eingeführten 
834 Colonisten keine ernsten Mishelligkeiten, keine Berufungen
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an Schiedsrichter oder die Landesbehörden weder in Civil- noch 
in Polizeiangelegenheiten vorgekommen; auch unter den Coloni- 
sten haben keine nennenswerthen Streitigkeiten stattgefunden, und 
wenn Klagen vorkamen, so betrafen sie meistens \iehschaden 
oder unbefugtes Schneiden von Blättern zur Dachbedeckung und 
wurden bis auf zwei oder drei Fälle gütlich beigelegt. Nie hat 
Dr. Blumenau einen seiner Colonisten weder gerichtlich noch 
anssergerichtlich gepfändet, obgleich viele von ihnen ihre Schul­
den an ihn zahlen konnten, aber nicht wollten. In allen Ver­
hältnissen war es sein unabweislicher Grundsatz, gegen seine 
Colonisten schonend und versöhnend vorzugehen.

Wie schwierig es Dr. Blum«nau wurde, mit seinem erschöpf­
ten Privatvermögen nach mehrjährigem Bestände der Colonie 
die stets wachsenden Ausgaben derselben zu bestreiten, mag aus 
folgenden Zahlenangaben hervorgehen: Bis 1856 zahlte er seinem 
Agenten in Hamburg pr. Kopf der von ihm beförderten Colo­
nisten ausser Porto und Druckspesen 2 Thlr. Commissionsgebühr, 
von 1856—57 für Erwachsene 10 Thlr., für Kinder 67a Thlr. 
Der Preis der Kost per Tag und Mann, wmbei dreimal täglich 
Fleisch (1 Pfd. pr. Kopf und Tag) und Kaffee mit Zucker ver­
abreicht wurde, betrug 1850 auf der Colonie 180 bis 200 Reis; 
1856 schon 5—600 Reis. Ein guter Tagelöhner forderte und 
erhielt 1854: 820 Reis, 1858 aber 1500 bis 1780 Reis Tagelohn. 
Ein Handwerker arbeitete 1854 für 1200 Reis, im Jahre 1858 
nicht unter 1780 bis 2000 Reis den Tag.

Das Klima der Colonie Blumenau ist gesund und deutschen
grösstentheilsAnsiedlern durchaus zuträglich. Der Boden ist 

von ausgezeichneter Güte und im Durchschnitt weit fruchtbarer
als in den besten Lagen von D^ Francisca. Alle schon bei jener 
Colonie erwähnten Culturpflanzen gedeihen auf Blumenau vor­
trefflich, mit Ausnahme der Kürbisarten, für die der Boden zu 
gebunden ist. Der Frost macht auf dieser Colonie weniger Scha­
den als auf D^ Francisca, obgleich er auch hier schon die Pflan­
zungen sehr fühlbar getroffeil hat. So z. B. vom 14—17. Juli 
1863, in der kältesten dieser Nächte sank das Thermometer auf 
3° unter Null. Hingegen bringen die Hochwasser zuweilen
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sehr bedeutenden Schaden , den an den Flussnfern 
genen Ansiedelungen. Im Jahre 1855 riss ein solches Hoch­
wasser dem Dr. Blumenan sein -früheres Hans weg und zerstörte 
seine schönen anliegenden Pilanznngen. Grosse Verheerungen 
richtete es auch in den Jahren 1852 und 18G3 an. Besonders 
günstig gedeiht das Zuckerrohr auf den Ländereien der 
Colonie, die Ansiedler haben sich deshalb zu ihrem grossen 
Vortheile auf dessen Cultiir verlegt. Dr. Blumenan verschaffte 
sich von den von der kaiserlichen Regierung vor mehrern Jah­
ren von Bourbon eingeführten Zuckerrohrarten, die bedeutende 
Vortheile über die früher gewöhnlich in Brasilien gebauten haben, 
und vertheilte 1861 schon 5000 Stecklinge (Mudas) unter seine 
Colonisten; ebenso verpflanzte er mehrere Kaffeearten nach der 
Colonie, die bei meiner dortigen Anwesenheit schon die Erst­
lingsfrüchte trugen. Auch die herrlichen Abaeaxis (Ananas) 
von Pernambuco wurden durch ihn auf Blumenan eirmebüro-ert 
und sein Ananasberg ist eine ebenso lohnende als freundliche 
Anlage.

Zuckerrohr und Kaffeebaum bleiben immerhin etwas unsichere 
Agriculturzweige für die Colonisten der Provinz Santa Catharina, 
aber dennoch glaube ich, es wäre thöricht, sie wegen hin und 
wieder eintretender I  röste aufzugeben, besonders da eine schon 
so fest consolidirte Cultur wie die des Zuckerrohrs mit der Aus­
gabe von beträchtlichen Kapitalien für Pressen, Apparate, Sied­
geschirre u. s. f. verknüpft ist. Ich wiederhole, was ich in dieser 
Hinsicht schon bei der Colonie Erancisca gesagt habe, die 
Ernten der deutschen Landwirthe sind durch Verwintern, Fröste 
und Hagel weit härtern Verlusten ausgesetzt als die der Be­
wohner der Colonien. Mit dem Tabacksbau, den Dr. Blumenan 
in grösserm Massstabe einzuführen beabsichtigte, geht es lang­
sam vorwärts und er hat immer mit grossen Schwierigkeiten 
wegen der Zubereitung und eines gesicherten Absatzes zu kämpfen. 
Die Badenser der Colonie wollen Versuche mit dem Weinbaue 
machen und es wurden ihnen von Seite der Direction Reben 
verschafft. \  ielleicht gelingt es praktischen W^einbauern, günstige 
Resultate zu erlangen, nur dürfen sie sich durch die ersten mis-
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luiigenen Versuche nicht abschrecken lassen. Der Weinstock 
will in der Provinz Santa Catharina ganz anders behandelt wer­
den als in der Markgrafschaft. Auch taugen für das brasilia­
nische Klima nur wenige Kebensorten; am besten gedeihen die 
nordamerikanischen.

Für die Baumwollcultur sind wegen des Mangels einer ab­
solut trockenen Jahreszeit für ihre Reife die Aussichten in der 
Colonie wie überhaupt auf dem Niederlande des Innern dieser 
Provinz keine günstigen. Auf der Höhe der Serra wird die 
Baumwolle vielleicht günstige Resultate geben.

Bis zum Jahre 1861 hatte Blumenau den grossen Nachtheil, 
ungemein schlechte Wege (von Strassen war gar keine Rede) zu 
besitzen. Der Grund davon ist aus der obeneiwähnten Ent­
wickelung der Colonie leicht zu erklären. Die Regierung bewil­
ligte nie ausgiebige Subsidien zum Strassenbau und der Unter­
nehmer hatte kein Geld dazu. In den jüngstveiilossenen drei 
Jahren ist dagegen in dieser Richtung dank der Energie des 
Directors sehr viel geschehen. Bei Abschluss des Jahres 1864 
waren trotz verhältnissmässig geringer Geldmittel schon 16945 Bra- 
zas (3000 Brazas =  1 Legoa) vollkommen gute Fahrstrassen mit 
Seitengräben gebaut (sie haben ungeachtet des ungünstigen Terrains 
selten 57o, nie über 1% Steigung); ferner 54628 Brazas 8—10' 
breiter Reitwege, die zum grössten Theile auch mit einspännigen 
Karren befahren werden können; 32 schwere Brücken, zum Theil 
mit steinernen Mauern oder schwer gezimmert, mit dreizölligen 
Bohlen vom besten Holze überlegt; sieben zum Theil mit Back­
steinen und Gement überwölbte Kanäle, über denen solide Dämme 
für die Fahrbahn, 100 Durchlässe aus schwerem Holz oder tro­
ckenen Mauern, fünf grosse Kanäle, aus Holz oder Steinen für 
Bäche, Schluchten und Wasserrisse, 187 kleinere Durchlässe aus 
trockenen Steinen, aus achtzölligen Thonröhren oder schweren 
Stämmen, und 132 provisorische Brücken.

So gross auch die Fortschritte in dieser Richtung waren, so ge­
ring blieben sie in Rücksicht auf die übrigen Bauten der Colonie. 
Blumenau besitzt noch keine Kirche, nicht einmal eine Director- 
wohnung. Von der Regierung ist allerdings der Bau einer prote-
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stantisclien und einer katholischen Kirche, eines Hospitals, einer 
Wohnung für den Director und einer Mädchenschule projectirt, 
aber es wird vielleicht noch Jahre dauern, bis diese Pläne zur 
Ausführung kommen. Drei bis vier Schulhäuser in den entfern­
tem Bezirken sind ebenfalls unumgänglich nothwendige Erforder­
nisse. Wenn die Kegierung für Kirchen und Schulen nur 7a
der Kostenüberschläge bezahlt, so ist deren Ausführung ge­
sichert, denn die Colonisten werden bereitwillig das letzte Drit­
tel beisteuern.

Der Hauptpunkt der Colonie, Centralpunkt kann man nicht 
wohl sagen, denn der Ort liegt ganz excentrisch, ist am rech­
ten Ufer des Itajahy so ziemlich am Anfänge der Ansiedelung, 
da, wo das Flüsschen Garcia in ihn einmündet, gelegen; er
heisst ,,Blumenau“. Bei meiner Anwesenheit war es noch
keine geschlossene Ortschaft, sondern bestand nur aus wenigen 
zerstreut liegenden Häusern, und auch diese, mit Ausnahme 
eines noch im Baue begriffenen, im ganzen von sehr wenig 
solider Construction. Während man in D^ Francisca von 
Anfang an das Hauptaugenmerk auf ein schnelles Emporblühen 
des sogenannten Städtchens richtete und die Ackerbaucolonie 
darüber vernachlässigte, so befolgte man in Blumenau gerade 
das entgegengesetzte System, die günstige Ansiedelung der Co­
lonisten war die Hauptsache, die Bildung einer Ortschaft kam 
in zweiter Linie. Dieses durchaus richtige Verfahren hat auch 
der Colonie Blumenau einen so wesentlichen Vorsprung hinsicht­
lich des Wohlstandes ihrer Bevölkerung vor dem von D^ Fran­
cisca gegeben.

In neuerer Zeit soll sich der Ort Blumenau auch bedeutend 
gehoben haben. Sind einmal erst die projectirten Gebäude voll­
endet, so wird es sich mit seiner wirklich schönen Uiuffebunii'O O
recht stattlich ausnehmen. Eine starke Les'oa in g-erader LinieO O
NNW. von Blumenau bildet der Itajahy einen Wasserfiill, „Salto“, 
der bei hohem Wasserstande einen hübschen Anblick gewähren 
soll. Ich fand ihn unbedeutend. Von weit grösserm Interesse 
waren mir die in hoher Cultur stehenden Ansiedehing’en des 
weiten schönen Flussthals. Unweit vom Salto steht eine ziemlich.
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grossartig eingerichtete Bretersäge, die aber hier als eine un- 
glückliclie Specnlation betrachtet werden muss, da bei den theiiern 
Tagelöhnen und den niedrigen Holzpreisen das Unternehmen viel 
Geld verschlungen, aber noch keinen Nutzen gewährt hat.

Eine starke halbe Stunde westlich vom Salto ist am rechten 
Ufer des Itajahy, etwas unterhalb der Mündung seines Zuflusses 
Kio do Testo, eine, neue Ortschaft angelegt. Sie wird den Na­
men Badenfurt“ führen, zu Ehren einer Anzahl badenser Co-

Hi r
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Salto grande do Itajahy mit der Sägeiniihle.

lonisten, die den Muth hatten, freiwillig die dortige Wildniss für 
ihre Ansiedelungen zu wählen, während die übrigen Colonisten 
sich noch möglichst flussabwärts gegen Blurnenau drängten, dafür 
aber auch dort durch herrliches fruchtbares Land belohnt wurden. 
Vom Salto aus ist die Colonie jetzt schon drei Legoas weiter 
stromaufwärts bis zum Rio do Benedetto vorgedrungen. Eine 
Stunde oberhalb des Salto erlaubt eine vorzügliche Furt, „Still- 
furt“ (Passo manso) genannt, eine leichte Communication zwischen 
beiden Ufern des Itajahy. Anderthalb Legoas weiter stromaufwärts 
am Encano soll später eine dritte Ortschaft gegründet werden
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Die Colonie dehnt sich unp-emein rasch nach allen Richtun-O
gen aus und fast überall finden die Ansiedler vortrefflichen Bo­
den. Ein Plauptaugenmerk Dr. Blumenau’s ist gegenwärtig, die 
Colonie nordostwärts gegen Francisca vorzuschieben, um 
möglichst bald eine im Interesse beider Ansiedelungen so wich­
tige Verbindung herzustellen. Während Blumenau zu diesem 
Zwecke Riesenschritte macht, so trippelt D*. Francisca nur mit 
Kinderschritten in dieser Richtung vorwärts, da der Agent 
des Prinzen Joinvillc der grösste Feind dieser Verbindung ist, 
denn je mehr sich die Colonisation von Francisca nach Sü­
den entwickelt, müssen die prinzlichen Erbpachtländer im Norden 
an W erth verlieren. Sein Einfluss auf das Directorium der 
Colonie Francisca ist leider immer noch grösser, als es im 
Interesse des hamburger Vereins, und der Colonie wünschens- 
werth ist, und seine Projecte feindseliger Tendenz finden bei ein­
zelnen Regierungsorganen zuweilen noch williges Gehör, um, 
wenn auch nur temporär, lähmend auf den naturgemässen unauf­
haltsamen Entwickeluno;s2:anff der Colonie einzuwirken.O O O

In der Colonie Blumenau ist gewöhnlich eine kleine Militär­
abtheilung von 12— 18 Mann stationirt, um die Ansiedelung 
gegen etwaige Angriffe der wilden Indianer (Bugres) zu schützen. 
Es haben nämlich, besonders in frühem Jahren, wiederholte In- 
dianeranfälle, bei denen mehrere Colonisten theils verwundet, 
theils getödtet wurden, stattgefunden. Sie haben freilich nie so 
grosse Dimensionen angenommen wie z. B. am Mucury und be­
schränken sich meistens auf kleinere Raubstreifereien, bei denen 
wehrlose Colonisten niedergeschossen werden. Es ist aber immer­
hin möglich, dass die Indianer, sobald sie durch die stets weiter 
vordringende Colonisation mehr und mehr in ihrem Jagdterrito­
rium eingeengt werden, häufiger Anfälle und dann auch in grös- 
serm Massstabe ausführeii werden. Vorsicht ist in dieser Be­
ziehung unumgänglich nothwendig.

Die feindlichen Invasionen der Bugres fallen gewöhnlich in 
die Monate vom November bis April und scheinen vorzüglich 
ihren Grund im Mangel an Lebensmitteln zu haben. Während 
der kalten Jahreszeit halten sie siöh in den Nadelholzwäldern
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der Serra auf und mästen sich dort mit den reifen, grossen, 
ölio-en wohlschmeckenden Samen der brasilianischen Araucaria. 
Der letzte, wenn auch erfolglose Ueberfall in die Colonie Blu­
menau fand, wenn ich nicht irre, 1862 statt. Die Anwohner des 
kleinen Itajahy sind häufiger von ihnen bedroht; vor zwei Jahren 
erschlugen sie dort drei Männer. Alehrere Legoas oberhalb der 
Colonie des kleinen Itajahy entdeckte man einen ziemlich breiten, 
selbst zum Reiten tauglichen Waldweg in der Richtung nach der 
Serra, der wahrscheinlich zu ihren Schlupfwinkeln im Innern 
führt. Diese Picada wurde eine halbe Tagereise weit verfolgt; 
ihre genaue üntersiichunff bleibt einer fernem Zeit Vorbehalten.

Für die Schätzung der Zahl der Bugres in der Provinz 
Santa Catharina fehlt jeder Anhaltspunkt, da man in neuerer 
Zeit keine Art freundschaftlicher Beziehungen mit ihnen pflog, 
und auch nie Gefangene machte, von denen Erkundigun­
gen hätten eingezogen werden können. Ich glaube aber, man 
überschätzt im allgemeinen ihre Zahl, wenn man sie, wie es 
gewöhnlich geschieht, auf viele Tausende von Köpfen veran­
schlagt, und bin der Ansicht, dass sie nur aus wenigen Horden, 
jede von höchstens ein paar hundert Bogen, bestehen. Würden 
sie sich überhaupt stärker fühlen, so hätten sie sicherlich nach 
Indianerart Invasionen im grossen gemacht; denn trotz ihrer 
Sorglosigkeit und Stupidität können sie sich bei den auffallenden 
Fortschritten der Colonisation in ihr Gebiet hinein über ihre 
Zukunft nicht täuschen. Sie machen aber als echte Strauchdiebe 
nur heimtückische Ueberfälle, wo sie vereinzelte Familien wissen, 
und fliehen in der . Regel bei jedem ernsten Widerstande allso- 
bald. Ein Colonist erzählte mir, wie er bei einem Ueberfälle 
sich genöthigt sah, auf den Dachboden zu flüchten, und zugesehen 
habe, wie einer der Indianer mit wahrer Riesenkraft die Zucker- 
jfiänne ausgehoben habe, um sie wegzutragen. Ein gut ange­
brachter Schuss enthob ihn jeder fernem Mühe. Ein anderer Co-

b In frühem  Zeiten waren sie weit kühner und unternehm ender, w ahr­
scheinlich weil sie sich einer schwachem Bevölkerung gegenüber sahen.
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lonist, Namens Paul Keller, ein prächtiges Original für einen 
Dickens, wurde am kleinen Itajahy von den Indianern bei seiner 
Arbeit Überfällen, ging aber blos mit einem Spaten bewaffnet auf 
sie los lind zog sich erst zurück, nachdem er einen Pfeilsclmss 
in den Rücken und einen in den Arm erhalten hatte.

Eine wohlörganisirte militärische Expedition gegen die Bugres, 
um sie in ihren eigentlichen Schlupfwinkeln aufzusuchen und
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Figueiro am Itajahy.

ihre annäherungsweise Stärke kennen zu lernen, wäre im Interesse 
der Colonien der Provinz wünschenswerth, wird aber wol noch 
lange auf sich warten lassen. Da diese Bugres mit den Indianern 
am Uruguay und Iguazu, obgleich sie höchst wahrscheinlich 
ebenfalls zum Stamm der Tupis gehören, in keiner Verbindung 
zu stehen scheinen, so ist ihre gänzliche Unterwerfung oder Ver­
nichtung eine Frage der nicht gar fernen Zukunft.

Die Colonie Blumenau besitzt seit mehrern Jahren an Hrn. 
Pastor Hesse einen tüchtigen Geistlichen und vortrefflichen Kan- 
zelredncr. Der Gottesdienst wurde bei meiner Anwesenheit, sowie
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die Schule provisorisch in einem Saale des Aufnahmehauscs ab­
gehalten. Die Sonntagspredigt ŵ ar zahlreich besucht. Im Schluss- 
srebete wird des Gründers der Colonie ehrend erwähnt und die 
Anwesenden können wahrlich aus ganzem Herzen in dieses Ge­
bet mit einstimmen. Hr. Pastor Hesse hatte eine Privatschule 
errichtet, in der er Geographie, Geschichte, Mathematik, Latein 
und Französisch unterrichtet.

Die öffentliche Schule in Blumenau, für die in neuester 
Zeit ein hübsches solides Gebäude auf dem Stadtplatze errichtet 
wurde, stand unter der sehr tüchtigen Leitung des Hauptmanns 
V .  G. Bei meinem Besuche der Schule waren 26 Kinder an­
wesend, von denen zwei von Soldaten des Militärpostens. Als 
Hauptlesebuch wurden portugiesische und deutsche Bibeln in 
schönen neuyorker Ausgaben benutzt. Hr. v. G. war früher 
Hauptmann in der deutsch-brasilianischen Legion und wahrlich 
zu Besserm bestimmt, als auf der Colonie Elementarschullehrer 
zu werden. Das Schicksal hat den Offizieren dieser Legion, von 
denen ich auf meinen Reisen eine Anzahl wackerer und vortreff­
licher Männer kennen gelernt habe, oft sonderbar mitgespielt. 
Manchem ist es gelungen, sich eine achtungswerthe und ehren­
volle Stellung zu erringen, andere sind jahrelang der Spielball 
widriger Geschicke gewesen, ehe sie sich eine kümmerliche 
Existenz verschaffen konnten, viele sind aber auch gänzlich ver­
kommen und elendiglich zu Grunde gegangen. Als Coloniearzt 
fungirte Dr. Knoblauch. Mein Hauswirth, ein geschickter Thier­
arzt, hatte, w'ährend die Colonie noch eines eigenen Arztes ent­
behrte, den Ansiedlern theils als Homöopath, theils als Ge­
burtshelfer sehr erspriessliche Dienste geleistet. Er ist ein'eifriger 
Entomologe und überhaupt ein gebildeter, kenntnissreicher Mann, 
der aber in seinem eigensten Interesse etwas mehr Gewicht auf 
die Praxis als auf die Theorie legen sollte.

In Blumenau ist durch verschiedene Kaufläden, unter denen 
sich der der Firma Meyer und Spierling durch ein wohlassortir- 
tcs Lager von Schnitt-, Kurz- und Eisenwaaren, Luxusartikeln 
und Vf einen auszeichnet, für nothwendige und auch überflüssige 
Bedürfnisse hinlänglich gesorgt. Auch hier hat sich das Vereins-
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leben schon bedeutend ausgebildet; es besteht eine mitgliederreiclie 
Schützengesellschaft, ein Gesangverein, ein von Ilrn. Friedenreich 
gegründeter Culturverein, zwei Lesezirkel und ein Verein für die 
„reifere Jugend‘‘ zu harmlosen Unterhaltungen für die „über­
reifen Jungen“. Ein Liebhabertheater trägt zu den geselligen 
Sonntagsvergnügungen wesentlich bei. Kegelbahnen fehlen auch 
hier, wie überall, wo es Deutsche gibt, nicht. Die Brasilianer 
schauen oft verwundert diesem Spiele zu und können es nicht 
begreifen, dass man in einem heissen Klima das Kegelschieben 
ein Vergnügen nennt. Ein Hülfsverein existirt in Blumeiiau 
nicht, ŵ as jedenfalls als ein günstiges Zeichen für den Zustand
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Haus von Meyer und Spierling in Blumenau.

der Colonie ausgelegt werden kann. Auch mit der Freimaurerei 
will es dort nicht recht vorwärts gehen, die Leute meinen, sie 
können Zeit und Geld besser anwenden.

Während meiner Anwesenheit auf Blumenau herrschte dort, 
besonders in der „wohlerzogenen“ Gesellschaft, eine grosse En- 
rüstung gegen einen deutschen Reisenden, dessen AVerk über 
Südbrasilien kurz vorher erschienen w'ar und der über die Co­
lonie mit der frivolsten Indiscretion abgeurtheilt, deren Director 
in perfider Weise beschmuzt und die genossene Gastfreund­
schaft sowol am obern als untern Itajahy auf das nnwiirdigste 
vergolten hatte. Ein witziger Blumenauer meinte, bei einem
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zweiten Besuche würden ihm die „Feenhände“ des brasilia­
nischen Soldaten Chico Marquez wol etwas anders als eine Fest­
halle schmücken.

Der Census von 1864 weist für die Colonie Blumenau fol- 
o-ende statistische Daten aus: Gesammtbevölkerung 2471 Indivi- 
duen, 1296 männliche, 1175 weibliche, verheirathete 854, unver- 
heirathete 1617, Katholiken 412, Protestanten 2059, naturalisirte 
Brasilianer 111. Es wurden geboren 105 und starben 27 Individuen; 
es heiratheten 26 Paare, Feuerstellen waren 596. Die Handwerker 
waren durch Maurer 16, Zimmerleute 18, Stellmacher 5, Gerber 
6, Mühlenbauer 2, Drechsler 3, Canotzimmerer 1, Steinmetzen 13, 
Schneider 6, Schuster 12, Sattler 5, Schmiede 8, Büchsenschmiede 
1, Mechaniker 3 u. s. f. vertreten.^) Es waren 3,594000 Quadrat- 
brazas Land in Cultur gezogen. Erzeugt wurden: Zucker 4904 
Arrobas, Branntwein 13940 Medidas, Mandiocamehl 4460 Alquei- 
res, Bohnen 2912 Alqueires, Taback 469 Arrobas, Kaffee 180 Ar­
robas, Arrow root 200 Arrobas, Butter 560 Arrobas, Käse 800 
Arrobas u. s. f. Die Colonisten besassen: Pferde 169, Kindvieh 
1029, Schafe 111, Ziegen 23, Schw'eine 3135, Hausgeflügel 22700 
Stück. Zuckermühlen waren 55, Destillirapparate 59, Farinha- 
mühlen 46 vorhanden; ausserdem Ziegeleien und Töpfereien 7, 
Bierbrauereien 3, Essigfabriken 3, Cigarrenflibriken 9, Bäckereien 
3, Sägemühlen 5, Mahlmühlen 6.

Ich machte täglich theils zu Wasser, theils zu Lande Ex- 
cursionen nach verschiedenen Theilen der Colonie und überzeujiteO

1) Tn dem W erke heisst es näm lich, dass der Festsaal von Feenhänden 
geschmückt w ar, w ährend einer der Soldaten des Militärpostens das Zimmer 
mit Zweigen decorirt hatte. Die „Feenhände“ sind auf der Colonie sprich­
wörtlich geworden.

2) Als im Jahre  1865 beim Ausbruche des Kriegs mit Paraguay die kai­
serliche Regierung die Nation aufforderte, Freiw illige zu stellen, folgten die 
Blumenauer unverzüglich dem Rufe und ehe noch von den übrigen deutschen 
Colonien, geschweige denn den Brasilianern der Provinz Santa Catharina, sich 
ein Zuzug in Bewegung setzte, marschirten schon 57 Freiw illige aus Blumenau 
unter Hauptmann von Gilsa in Desterro ein, wo ihnen vom Präsidenten ein sehr 
ehrenvoller, von der Bevölkerung ein enthusiastischer Empfang zutheiL wurde.
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mich jedesmal mehr von den glücklichen Fortschritten dieser 
Ansiedelung. „W er nur tüchtig arbeiten will und dabei gesund 
bleibt, dem kann es nirgends besser gehen als hier“, sagte mir 
ein Colonist aus Sachsen-Meiningen, der in seiner Heimat Breter 
geflösst hatte. Die Eisenbahn nahm ihm seinen Verdienst und 
er wurde mit Weib und sechs Kindern zum Bettler. Was sollte 
er blutarm zu Hause mit seiner grossen Familie anfangen? Auf 
Blumenau befand er sich, obgleich er mit mancherlei Unglück 
und Krankheit zu kämpfen gehabt hatte, zufrieden und glück­
lich. Er hatte kein Geld, keinen Ueberfluss, musste auch auf 
seiner neuen Colonie, da er seine alte, kleine am Stadtplatze verkauft 
hatte, die Arbeit von neuem wieder beginnen, aber er war vergnügt 
und voll Vertrauen. Der Colonist Bet aus Holstein, früher 
Milchmeier in der Nähe von Hamburg, von dem der obener­
wähnte Reisende in seinem Werke bemerkte, was thuen diese 
Leute imUrwalde? sagte mir: „Der Hr. Doctor L. sollte nur wie­
der herkommen und meine Felder ansehen, dann würde er wol 
wissen, was ich mit den Meinigen im Urwalde thue.“ Der Mann 
hatte sich seit drei Jahren tüchtig emporgearbeitet; sein Haus, 
obgleich nur aus Palmitos, war ungemein reinlich und nett und 
mit wahrem Vergnügen betritt man den als Empfangszimmer 
reservirten Raum.

Flussaufwärts ist die Ansiedelung des J. A. Prestien, früher 
Pachter mehrerer Güter in Holsteiü, durch den Fleiss und das 
Verständniss, mit dem sie bearbeitet wird, bemerkenswerth. 
Der Besitzer versicherte mir, dass er im Jahre 1861 von einem 
Stück Land von 340 Quadratbrazas (nicht ganz ein preussischer 
Morgen), das schon sieben Ernten getragen hatte, nachdem er 
es gedüngt, gepflügt und mit Zuckerrohr bebaut habe, 13 Fass 
Zucker zu 5 Arrobas (also 2080 Pfund) und 243 Medidas Brannt­
wein erhalten habe. Im Durchschnitte rechnet man in Blumenau 
auf einen preussischen Morgen 10 Fass Zucker, 1 Pipe Branntwein. 
Von Prestien sind flussaufwärts, vorzüglich bis nach Schönau, eine 
Anzahl sehr schöner Ansiedelungen. Flussabwärts von Blumenau 
am rechten Ufer aber ist die Herbst’sche Colonie ein herrliche 
Anlage und verbindet wie keine andere das Nützliche mit dem

/
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Schönen. Die meisten von Hrn. Herbst’s Culturversuchen sind 
geglückt, dca sie mit Umsicht und Kenntniss gemacht wurden. 
Er führte mich unter anderm zu einer sehr üppig stehenden In­
digopflanzung, um mir zu zeigen, dass auch der Anbau dieses 
Handelsgewächses für die Zukunft der Colonie von Bedeutung 
werden könnte. Hrn. Herbst’s Sohn ist Kunst- und Handels- 
ilärtner in Rio de Janeiro und wurde vor mehrern Jahren vonO
der kaiserlichen Regierung mit der Commission betraut, neue 
Zuckerrohr- und Kaffeearten nach Brasilien zu importiren.

Bei einer meiner Excursionen diente mir ein Soldat des 
Militärpostens als Canotführer. Er erzählte mir, dass er schon 
voriges Jahr ausgedient, aber seine Entlassung noch nicht er­
halten habe; sobald er in deren Besitz sei, wolle er sich auf der 
Colonie ankaufen; denn, sagte er mir, ich habe mich schon an 
die Deutschen gewöhnt, ich wohne lieber bei ihnen, sie sind 
besser als meine Landsleute. Ich beabsichtigte bei dieser Ge­
legenheit, einige Schildkröten zu fangen, die sich zahlreich im 
Flusse aufhalten und sich besonders gern auf sehr schief stehen­
den Baumstämmen im Wasser sonnen. Sie sind sehr scheu und 
lassen sich bei der Annäherung sogleich ins Wasser fallen. Der 
Geschicklichkeit meines Soldaten gelang es aber doch einigemal, 
das Canot mit rascher Wendung so zu drehen, dass die Schild­
kröten in das Boot fielen. Es waren aber alles nur kleine In­
dividuen. Abends brachte mir ein Colonist ein riesenhaftes 
Exemplar, das er im Laufe des Tags in einem Sumpfe gefangen 
hatte. Ich nahm es mit nach Europa, wo es noch zwei Jahre 
lang lebte.

Wie die Pferde nach der Farbe, so werden in Blumenau die 
Canots nach dem Holze, aus denen sie gezimmert sind, ange­
sprochen; da gibt es eine Canela preta, Figueiro, Cedro (gut 
und leicht), Ariraba (die dauerhaftesten), Carajuba (schwer und 
sollen leicht untersinken). Nur einmal sah ich ein zierliches Boot 
mit deutschem Namen, es glitt so träumerisch auf der vom blas­
sen Monde versilberten Wasserfläche, als beherberge es ein 
liebend Pärchen.

Im Jahre 1861 kamen fünf Ungarn, ehemalige Kossuthianer,
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nach Blumenan, um sich dort anzusiedehi, unter diesen gewann 
ein gewisser Dr. Michael Klempa durch seine Bildung, seinen 
edeln Anstand und seine Offenheit bald das Vertrauen und die 
Achtung aller, die mit ihm in Berührung kamen. Einige Wo­
chen später begab er sich nach einem Besuche bei seiner in Blumenau 
zurückg^ebliebenen Gattin nach seinem etwa sechs Stunden flussauf- 
wärts gelegenen einsamen Rancho, den er seit kurzem aus Mit­
leid mit einem seiner Landsleute, Namens Stephan Göcze de 
SzendrÖ, ehemaligem Lieutenant der ungarischen Insurgenten, ge- 
theilt hatte. Den 19. Mai kam Göcze mit der Nachricht nach 
Blumenau, Hauptmann Klempa sei Tags vorher verschwunden. 
Alle Nachforschungen blieben erfolglos. Am 25. Mai bemerkte 
ein Feldmessergehülfe unweit von Klempa’s Rancho einen weissen 
Gegenstand auf einem Felsen mitten im Flusse; er fährt hin 
und findet eine abgehauene menschliche Hand. Entsetzt suchen 
die Feldmesser weiter nach und entdecken noch andere zerhackte 
Körpertheile eines Leichnams. Die Polizei liess nun das Ufer 
mit Canots sorgfältig untersuchen und fand endlich auch den 
Kopf des schändlich ermordeten Klempa. Dicht unter dem rech­
ten Auge war eine Schusswunde und rings um dieselbe in der 
Haut noch Pulverkörner eingespritzt, ein Beweis, dass der Schuss 
aus nächster Nähe abgefeuert worden war. Schwerer Verdacht 
lastete auf Lieutenant Stephan Göcze als Urheber dieses schau­
dervollen Mordes; er wurde daher sogleich verhaftet und ins 
Gefängniss nach Blumenau abgeführt.

Der Zukunft der Colonie Blumenau lässt sich mit Fug und 
Recht ein sehr günstiges Prognostiken stellen. Wohlstand und 
Zahl der Bevölkerung w'erden von Jahr zu Jahr zunehmen, die 
Vereinigung von Blumenau nach NO. mit der Colonie D*'*' Fran- 
cisca und nach SO. mit der Colonie am kleinen Itajahy wird in 
nicht allzu ferner Zeit eine vollendete Thatsache sein. Durch 
diese vereinten Ansiedelungen auf einem Territorium, das an Aus-
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*) W ie ich nachträglich erfahre, wurde v. Göcze von der ersten Jury mit 
9 von 12 Stimmen verurtheilt, von der zweiten wegen Mangel an Beweis frei­
gesprochen.
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dehnimg manchem europäischen Königreiche gleichkommt, wird 
das germanische Element in der Provinz Santa Catharina den 
Kern einer kräftigen und arbeitsamen Bevölkerung bilden, welche 
die jetzt noch so arme und unbedeutende Provinz auf eine 
hohe Stufe von agricoler und commerzieller Wichtigkeit heben 
wird, und durch sie erst wird das ausserordentlich dünn bevölkerte 
Hochland westlich von der Serra zu einer Bedeutung für das 
lieich gelangen.

Zwei wichtige Bedingungen sind noch zu erfüllen, um einen 
leichtern Verkehr mit der Colonie Blumenau herzustellen: erstens 
nämlich der Bau einer guten Strasse von Blumenau nach der 
Barre des.Itajahy, und zweitens eine regelmässige Verbindung 
der Villa an der Barre mit der Keichs- und Provinzialhauptstadt. 
Letzteres könnte leicht durch die regelmässig zwischen Rio de 
Janeiro und Santa Catharina verkehrenden Küstendampfer ge­
schehen. Ich habe bei meiner Rückkehr nach Rio de Janeiro 
beim Agriculturminister das Anlaufen dieses Dampfers an der 
Barre des Itajahy auf das lebhafteste befürwortet und das Mi­
nisterium leitete auch in dieser Richtung Unterhandlungen mit
der betreffenden Dampfschiffahrtsgesellschaft ein. Die Gesellschaft 
liess probeweise einen Dampfer bei der Villa anlaufen, verlangte 
aber für das mit sehr geringem Zeit- und Kostenaufwande ver­
bundene regelmässige Anlaufen in diesen Hafen eine so exor­
bitante Subvention, dass sich die Regierung vorderhand ver­
anlasst sah, das Project fallen zu lassen. Dass sie es über kurz 
oder lang wieder aufnehmen wird, unterliegt kaum einem Zweifel.

Am Abend vor meiner Abreise besuchte ich noch einmal 
die hübschen Punkte in der Umgebung des Stadtplatzes und mit 
grosser Vorliebe den schönen, auch in botanischer Hinsicht inter­
essanten Garten des Dr. Blumenau, den er mit besonderer Sorg­
falt pflegt. Er gewährt dem vielgeplagten Manne Lst die ein­
zige Erholung und hier ruht er zuweilen, sich seiner Sorgen ent- 
schlagend, ein Stündchen im Schatten des herrlichen Pandanus, 
den er v>)r Jahren als kleinen Ableger in die Erde senkte.

Nach achttägigem Aufenthalte trat ich den 25. Eebr. meine
Um 9 Uhr vormittags verliess ich, von Dr. Blu-
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menau begleitet, die Colonie. Die Tlialfalirt ging ziemlich rasch 
von statten. W ir hielten kurze Zeit in der alten deutschen An­
siedelung bei dem allgemein geachteten und angesehenen deut­
schen Colonisten Schramm an, der in einer weit günstigem Lage 
sein könnte, wenn ihn^nicht seine unbegrenzte und oft misbrauchte 
Gastfreundschaft einigermassen zurückgebracht hätte. Auch bei 
Leander wurde während der heisse.sten Stunden Hast gehalten 
und dann ununterbrochen bis nach der Villa fortgefahren, wo 
wir abends um 8 Uhr anlangten.

Wie schon früher erwähnt, liegt am kleinen Itajahy eben­
falls eine deutsche Colonie. Sie wurde im Jahre 1860 auf Be­
fehl der kaiserlichen Regierung von dem damaligen Präsidenten 
der Provinz Santa Catharina, Hrn. Francisco Carlos d’Araujo 
Brusque, begründet und führt den Namen Colonia d’Itajahy mi- 
rim, wird aber gewöhnlich auch Colonie Brusque genannt. Die 
Entfernung vom Zusammenflüsse des kleinen mit dem grossen 
Itajahy bis zur Ansiedelung soll nur 6% Legoas betragen, es führt 
aber kein Landweg dahin und da der Fluss unzählige Windun­
gen macht, so benöthigen die Canots zwei Tage, um die Colonie 
zu erreichen. Die Territorialverhältnisse sind weniger günstig 
als in Blumenau, denn die Gegend ist viel gebirgiger, die Thäler 
sind schmäler. Der Boden soll jedoch fruchtbar sein und den 
Colonisten ein reichliches Auskommen gewähren.

Ich konnte diese junge Colonie nicht besuchen, weil ich zur 
bestimmten Zeit in Santa Catharina eintreffen musste, um den 
Dampfer nach Rio grande nicht zu verfehlen. Ich sprach aber 
mit einer Anzahl der dortigen Colonisten und mit gebildeten, 
mit den Verhältnissen der Ansiedelung genau vertrauten JMännern. 
Es wurden mi,r viele und schwere Klagen, besonders auch 
über den alten, decrepiden Director, und Scenen von Ro­
heit, ja Barbarei und der schreiendsten Ungerechtigkeiten mitge- 
theilt, die es wohl verdienten, öflPentlich gebrandmarkt zu werden. 
Glücklicherweise für das junge Unternehmen hatte die Regierung 
eine Anzahl ehemalige Parceriecolonisten (meistens Holsteiner), 
die schon seit neun Jahren in Brasilien lebten, dort angesiedelt, 
Sie haben der Colonie einen tüchtigen innei’ii Halt verliehen.
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Mehrere, die ich sprach, äusserten sich über die dortigen Acker­
bauverhältnisse weit günstiger als über die Administration; die 
ans Deutschland angekommenen klagten über alles; ihre Angaben 
waren daher nur mit Vorsicht aufziinehmen.

Ein als Mörder angeklagter Holsteiner befand sich in der 
Villa; er war aber auf freiem Fusse. Nach seinen uns gemach­
ten Mittheilungen hat er wirklich einen Mord, aber unter sehr 
mildernden Umständen begangen. Er hatte nämlich in der Villa 
Esswaaren, Kochgeschirr und andere Bedürfnisse eingekauft und 
kehrte damit nach seiner Ansiedelung z.urück. Bei einbrechen­
der Nacht, nur wenige Legoas von der Villa entfernt, band er 
sein Boot ans Ufer fest und legte sich am Lande schlafen, plötz­
lich hört er im Canot ein Klingen, wie wenn jemand seine Ge­
schirre aneinanderstossen würde, er ruft und alles bleibt still, 
nach einiger Zeit wiederholt sich das Geräusch und er glaubt 
einen dunkeln Gegenstand im Canot sich bewegen zu sehen, er 
ergreift seine Flinte und schiesst hin., dann geht er und sieht 
nach und findet nichts als Blut; aber am nächsten Tage stellte 
es sich heraus, dass er einen freigelassenen Neger tödlich ge­
troffen hatte. Es war ein übelberüchtigtes Individuum und wollte 
wahrscheinlich die Finsterniss benutzen, um das Boot des Colo- 
nisten zu bestehlen.

Die Colonie Brusque hatte den 1. Jan. 1861 406 Bewoh­
ner, im ganzen 90 Familien; 1864 zählte sie schon 938 Personen, 
sämmtlich Deutsche, und zwar 659 Katholiken und 279 Prote­
stanten; darunter gegen 40 Handwerker. Es waren 219 Feuer­
stellen in der Niederlassung, nämlich 146 Palmitenhäuschen und 
73 gezimmerte Wohnungen. Eine Kirche war noch nicht gebaut, 
aber 4 katholische und 1 protestantische Kapelle aus Palmitos 
mit Dachblatt gedeckt. Die öffentliche Schule soll das beste 
Haus der Colonie sein. An verschiedenen Punkten der Nieder­
lassung befinden sich fünf Sonntagsschulen. Die Colonisten bauen 
vorzüglich Reis, Taback, Zuckerrohr, Mais, Mandioca, Bohnen und 
verschiedene Knollengewächse und konnten bis zum Jahre 1864 
nur 312 Arrobas Taback und 48000 Stück Cigarren exportiren. 
Das ganze Coloniegebiet umfasst 43 Millionen Quadratbrazas, von
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(.lenen bis Ende December 1863 erst 966000 in Cultiir ffezoijenO O
, lind 216000 aiisgesteckt waren. Die kaiserliche Regierung hatte 

bis zu diesem Zeitpunkte 56307 Milreis Unterstiitziingsgelder 
den Colonisten bezahlt. Die Ansiedelung ist den Ueberschwem- 
miingen sehr aiisgesetzt, sie haben, gerade während ich in der 
Provinz war (Februar 1861) und dann wieder im August 1862 
grosse Verheerungen angerichtet.

Die Fliissschifhihrt auf dem kleinen Itajahy ist beschwerlich 
lind oft auch gefährlich. Der Transport der ersten hundert 
Colonisten von der Villa bis zur Ansiedelung kostete der Regie- 
rung 3000 Milreis, und auch in neuester Zeit kostet ihr auf 
dieser Wasserstrasse der Transport eines jeden Colonisten 17 
Milreis. Eine Regiiliriing des Itajahy mirim und der Ban einer 
Fahrstrasse von der Colonie an den Itajahy assii sind die Haupt- 
erfordernisse, um das Aufblühen zu sichern. Hätte die Regierung 
statt 900 Colonisten einzuführen, sich mit 450 begnügt, und statt 
53000 Milreis Unterstützungsgelder zu zahlen, für diese 450 Co- 
louisten nur 26500 Milreis verausgabt, die übrigen 26500 Milreis 
aber zum Baue einer guten Strasse und Wegräumung der den 
Verkehr so sehr erschwerenden Hindernisse im Flusse verwendet, 
so hätte sie rationell gehandelt. Statt dessen aber wurde, wie 
in so vielen andern Punkten, das hirnlose Verfahren befolgt, 
eine bedeutende Anzahl von Colonisten auf schlecht vermessenen 
Ländereien mitten im Urwalde anzuhäufen, um nur grosse Zah­
len angeben und von sogenannten blühenden Colonien sprechen 
zu können. Dabei verheimlicht man aber doch, dass es immer an 
Geld mangelt und die Colonisten oft bittere Noth leiden würden, 
wenn nicht Privatleute der Regierungskasse zu Hülfe kämen, 
wie dies z. B. bei der Colonie Brusque wiederholt durch den 
wohlhabenden Delegado der Villa do Itajahy, Hrn. Joaquim Per- 
reira Liberato, geschah.

Am Itajahy mirim liegen von seiner Mündung an bis da, wo 
die Colonieländereien beginnen, 14 Sägemühlen, die treffliche 
Holzarten schneiden und exportiren.

Trotz der freundlichen Intervention des Delegado kostete 
es uns sehr viele Mühe, am folgenden Tag Pferde zu erhalten
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aber für mein Gepäck war weder ein Manlthier noch ein Ochsen­
wagen, nicht einmal ein Seecaiiot aufzutreiben. Der Delegado 
proponirte mir daher am folgenden Morgen, sobald der Paraense 
in Sicht komme, den Lootsen mit meinen Effecten zur Barre 
hinauszuschicken. Um 12 Uhr verliessen wir die Villa und
langten nach Uhr in der Bucht von Itapocoroya an. Die 
Kriegscorvette war 2 Stunden früher eingelaufen und hatte mir 
zu meiner grossen Freude die europäische Post mitgebracht. 
Hr. J oäo Souza erzählte mir, dass sein Schimmel noch vor Mit­
ternacht vor der Uausthür gewiehert habe, um seines Sattels 
entledigt zu werden. Ich drückte mein Bedauern über die Nach­
lässigkeit der Leute aus, denen ich das Thier anvertraut habe; 
er meinte aber lachend, der Schimmel mache es gewöhnlich so, das 
Futter in Itapocoroya schmecke ihm eben besser als das am Itajahy.

Um 5 Uhr früh lichteten wir die Anker und befanden uns 
um 7 Uhr an der Barre des Itajahy. Der Lootse liess nicht 
lange auf sich warten, das Gepäck wutde schnell an Bord ge­
nommen und bei mässiger Dampfkraft erreichten wir nachmit­
tags um 3 Uhr die Festung Santa Cruz. Sie liegt am nördlichen 
Eingänge der Bai von Santa Catharina auf der kleinen Insel 
Anhato mirim und ist eins der ältesten Festungsbauwerke; sie 
zeichnet sich dadurch aus, dass ihr Thor in gothischem Stile, 
der bei brasilianischen Bauten fast nie vorkommt, ausgeführt ist. 
Bald darauf ankerten wir bei den kleinen Inseln Ratones, neun 
Seemeilen von Desterro, der Hauptstadt der Provinz Santa Ca­
tharina. Da der Paraense wegen eingetretener Ebbe seinen gewöhn­
lichen Ankerplatz nicht erreichen konnte, so rief der Comman- 
dant durch Signale ein seichter gehendes Kanonenboot.

Der nördliche Eingang des langen zum Theil sehr schmalen 
Kanals, der die Insel Santa Catharina vom Festlande trennt, 
wird durch mehrere kleine Festungen vertheidigt. Sie - haben 
sich aber weder im 18. Jahrhundert, als die Spanier trotz aller 
dieser Bollwerke die Insel einnahmen und 16 Monate in ihrem 
Jksitze behielten (7. März 1777 bis 30. Juli 1778), noch in neu­
erer Zeit praktisch bewährt. Eine Panzerfregatte könnte sämmt- 
liche bequem in einigen Stunden rasiren; aber aueh gegen Holz-
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schifíe mit weittragenden Kanonen sind sie fast widerstandslos. 
Ein wirksames Fortificationssystem würde sich mir mit ansser- 
ordentliclien Unkosten herstellen lassen.

Das Kanonenboot kam bald an und führte mich in U/2 Stun­
den nach Desterro. Ich stieg im Hotel do Universo, einem 
grossen von einem Franzosen gehaltenen Gasthofe, ab. Die Zim­
mer sind, für Brasilien wenigstens, ziemlich gut, das Essen 
vortrefflich.

Am folgenden Tage machte ich dem Präsidenten einen Besuch, 
den er mir ein paar Stunden später erwiderte. Auf meinen 
Wunsch, sobald als möglich die Colonien Santa Isabel und Tlie- 
resopolis zu besuchen, verschaffte mir Ilr. Hackardt, einer der 
ersten Kaufleute von Desterro und schweizerischer Consul, die 
nöthigen Thiere nnd Begleitung. Es befand sich nämlich gerade 
ein gewisser Philipp Scheitz, der angesehenste Colonist von Santa 
Isabel, in der Hauptstadt und beabsichtigte ebenfalls, den näch­
sten Tag nach der Colonie znrückzukehren. Mit grösster Bereitwil­
ligkeit bot er sich mir zum Begleiter an und versprach mir, für 
ein gutes Thier zu sorgen. Am folgenden Morgen um 7 Uhr 
holte er mich ab. W ir ritten bis zur Fortaleza, einem unbedeu­
tenden Festungswerke in der Nähe der Stadt, auf dem westlichsten 
Punkte der Insel. Längs ihres Fusses erstreckt sich der Friedhof. 
Ilingsherum liegen haufenweise alte Kanonenkugeln und einige 
unbrauchbare schwere Geschütze. Der Kanal ist hier mir 17Õ 
Klaftern breit; es wird daher diese Stelle am häufigsten benutzt, 
um auf das gegenüberliegende Festland überzusetzen. Die Thiere 
wurden auf einem Flosse hinübergeführt, wir folgten in einem 
Canot. Vom Landungsplätze führt ein guter Weg nach der 
eine Legoa entfernten ,,Cidade de São José“, wo wir bei einem 
Deutschen in der Praia comprida abstiegen, um zu frühstücken 
und unsere Thiere zu futtern. Die Praia comprida ist das Han­
dels- und Stapelcpiartier der sonst ziemlich unbedeutenden Ort­
schaft, und hauptsächlich von deutschen ehemaligen Colonisten 
bewohnt.

Um 11 Uhr setzten wir unsere Keise fort. Die Strasse ist 
anfiings sandig, dann aber ziemlich gut bis zum Kirchspiel Santo
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Amaro, 3^4 Legoas von São José und der noch ^4 ent-
íériiteii o-rosseii Fazenda des Hrn. *Toão Ferreira d’Andrada, DerO
Besitzer })flanzt auf seinen ausgedehnten Ländereien Kafíée, 
Zuckerrohr und Mandioca. Von hier an wird der Weg immer 
schlechter, durch endlose Kothtreppeii führt er zuerst über einen 
ziemlich hohen Berg (Morro de N®' Senhora) nach Vargem grande 
an den Ivio Cubatao hinunter, dann immer bergauf, bergab, bald 
näher, bald feiaier vom Flusse, streckenweise ungangbar. Und 
das war die neue Strasse! Die Provinzialregierung hat in neuerer 
Zeit viel Geld dafür ausgegeben und die möglichst schlechten 
Resultate erzielt. Sie überlä,sst nämlich den Strassenbau con- 
tractlich sectionsweise dem Mindestverlangenden, mag er nun 
Sachverständiger sein oder nicht, gut oder schlecht bauen. Ich 
habe auf dieser Strasse Strecken gesehen, die gegen alle Princi- 
pien der Strassenbaukunst und selbst gegen die gesunde Ver­
nunft hergestellt waren, und ich kann unmöglich glauben, dass 
vor Ausbezahlung der accordirten Summen ein Tngenieur-Fiscal 
die Strasse, Avie es das Gesetz verlangt, untersuchte. Und doch 
soll dies der Fall gewesen sein. Es gibt eben sehr nachsichtige 
Fiscale !

Da wo der Rio dos Bugres von Norden sich mit dem Rio 
Cubatao vereint, verliessen wir das Hauptthal des Cubatao und 
folgten nun dem Rio dos Bugres, den wir 13mal durchritten, und 
erreichten nachts um 9 Uhr in einer wahrhaft ägyptischen Fin­
sterniss und bei einem schon seit Stunden andauernden heftio^en 
Regen die AV olmung meines Begleiters Scheitz, wo uns ein ein­
faches, aber kräftiges Nachtessen bald die Unannehmlichkeiten 
des Weges vergessen liess.

D ie.Colonie Santa Isabel wurde im Jahre 1847 mit circa 
150 Deutschen gegründet und ihnen am Rio dos Bugres 
entweder dicht an der projectirteii Lagesstrasse oder doch 
nur in kurzer Entfernung davon Landlose in einer Län­
genausdehnung von 3900 Brazas angewiesen. Nachdem sie ihre 
Parcellen erhalten hatten, Avurden sie sich selbst überlassen und 
kamen, allein in der unbewohnten AAaildigen Gegend, bald in die
grösste Noth. GlücklicherAveise fanden sie bei den einige Le-O
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goas weiter ostwärts in Vargem grande am Rio Cnbatäo sclion 
seit einer Reihe von Jahren angesiedelten Colonisten einige Hülfe, 
bis die kaiserliche Regierung sich entschloss, ihnen mehrere Mo­
nate lang eine Unterstützung von 160 Reis pr. Kopf und Tag zu 
gewähren, selbst bei den damaligen sehr niedrigen Lebensmittelprei­
sen kaum ausreichend,, sie kärglich zu ernähren und vor dem 
grössten Hunger zu schützen. Einen Director hatte die Ansiede­
lung nie. Die Colonisten kämpften die ersten Jahre mit unsäglichen 
Schwierigkeiten und manche wurden gänzlich entmuthigt; da sic 
aber grösstcntheils fleissige und arbeitsgewohnte Leute und für 
ihr Fortkommen auf sich selbst angewiesen waren, so rafften sie 
sich zusammen und gelangten nach wenigen Jahren schon so 
weit, dass sie einiges von ihren Ackererzeugnissen nach Des­
terro auf den Markt bringen konnten. Bei den Arbeiten an der 
Strasse, die von Jäo José nach der ziemlich bedeutenden Bin­
nenstadt Lages führt, fanden sie einen zeitweisen beträclitlichen 
Nebenverdienst. Von São José liegt die Colonie 0 Legoas, von 
Lages 23 Legoas entfernt.

Niichdem die Leute einmal die ersten Schwierigkeiten über-o
wunden hatten^ war cs ihnen ein Leichtes, ihre Tjage mehr und 
mehr zu verbessern, und gegenwärtig kann diesell)c eine durch­
aus günstige genannt werden. Sie sind zufrieden und glücklich. 
Blutarm angekommen, haben sie heute eigen Haus und Hof, 
Vieh, schöne Pflanzungen und sichere Absatzwege für ihre Pro- 
ductc. Manche von ihnen sind zu einem nennenswerthen Wohl­
stände gelangt und würden ihr Heimwesen für 15—20000 Mil- 
i-eis nicht hergeben. Mein Hauswirth, Job. Philipp Scheitz aus 
IMünsterappel bei Kreuznach in Baierri, unternehmender als die 
übrigen, besass bei meiner Anwesenheit 45 Maulthicre und meh­
rere Pferde, mit denen er im verflossenen Jahre an 4000 IMilreis 
Eracht verdient hatte.

Ein grosser Üebelstand dieser Colonie ist jedoch der, dass 
die Ansiedler bis 1861 ihre Besitztitel von Seite der Regierung 
noch nicht erhalten hatten, dass sogar ihre Gnuidstücke noch 
nicht einmal genau vermessen waren. Manche hatten 100 Bra- 
zas Front bei 1200 Brazas Tiefe, andere 120—200 Brazas Front
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bei iinbestimmter Tiefe. Einer der Colonisteii z. B., der iin Grlau- 
ben lebte, seine Besitzung habe die ihm versprochene Tiefe von 
1000 Brazas, sah sich bitter getäuscht, denn bei einer neuen 
Vermessung stellte es sich heraus, dass sie nur 396 Brazas betrug. 
Natürlich muss eine solche Unsicherheit des Besitzes mit der 
Zeit den Gegenstand der unangenehmsten Verwickelungen 
und Streitio;keiten ab^eben. Die Besitzverhältnisse aller An-O O
siedelungen vollkommen zu regeln, ist für die Regierung eine 
ebenso wichtige Aufgabe, als neue Colonien anzulegen.

Im Jahre 1861 zählte diese Colonie 284 Bewohner, die 57 
Familien bildeten; bis auf eine brasilianische und eine mit einem 
Deutschen verheirathete Brasilianerinn alles Deutsche und 
meistens Protestanten. Im Jahre 1860 vergrösserte die kaiser­
liche Regierung die Colonie, indem sie etŵ a eine Legoa nörd­
lich davon entfernt an 33 Familien (127 Personen im ganzen), 
bis auf eine frühere Parceriecolonisten der Provinz Rio de Ja ­
neiro, Landlose verthcilte, aber auch diese nicht ordentlich ver­
messen liess. Ich besuchte den folgenden. Tag diese Nieder­
lassung. Der Weg dahin über einen sehr steilen Berg ŵ ar un­
beschreiblich schlecht; cs wurde aber schon an einem neuen, 
ebenem und kürzern gearbeitet. Den Golonisten waren bis zur 
ersten Ernte theils Geldsubsidien, theils Verdienst an den 
Strassenarbeiten zugesichert. Ich fand diese Leute durchaus zu­
frieden. Wären sie Neuankömmlinge aus Europa gewesen, so 
hätte ich wol der Klagen unzählige' gehört. Diese Colonisteii 
waren durch ihr früheres Parcerieverhältniss schon seit Jahren 
an die Feldarbeiten Brasiliens gewöhnt und sahen nun an dem 
Beispiele ihrer wohlhabenden Nachbarn, dass Fleiss und Aus­
dauer sich mit der Zeit reichlich lohnen werde. Diese Uebcr- 
zeugung wird sie auch glücklich über die ersten Jahre von Ent­
behrungen und Schwierigkeiten hinüberführen. Sie waren sehr 
zufrieden, vorerst ihr langersehntes Ziel, freie Grundbesitzer ta\  

werden, erreicht zu haben.
Der Boden in beiden Colonien ist, obgleich gebirgig, doch 

sehr fruchtbar. Kaffee und Zuckerrohr wollen hier nicht mehr 
gedeihen, Reis, Mais, Mandioca, Kartoffeln, Bohnen u. s. f. liefern
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liiiioi:e2:en ausorezeichnete Ernten. Die ïerrainverliültnisse derO O O
neuen Colonie sollen, je weiter sie vordringt, günstiger werden, 
da sich das Thal mehr verflacht nnd erweitert. Das Klima ist 
vortrefflich und den Deutschen sehr zuträglich.

Als Director der neuen Colonie stellte sich mir Hr. Joaquim 
José de Soiiza Corcoroca vor. Ich hatte ihn schon drei Jahre 
früher als Steuermann (piloto) an Bord eines brasilianischen 
Dampfers kennen gelernt. Durch besondere Protection des Prä­
sidenten der Provinz erhielt er diese Stelle, um die er von seinen 
frühem Kameraden sehr beneidet wurde. Einige Tage später, 
auf der Weiterreise von Santa Catharina nach Rio grande, bat 
mich auch einer von ihnen dringendst um meine Verwendung 
beim Präsidenten zur Erlangung einer ähnlichen Stelle. Der 
Umstand, dass der Director Corcoroca nicht deutsch verstand, 
trat dem Verkehr zwischen ihm und den Colonisten nicht we­
sentlich hindernd entgegen, denn letztere sprachen alle mehr 
oder weniger portugiesisch. Sie hatten über ihren Vorgesetzten 
durchaus keine Klagen.

Der Rückweg von der neuen Colonie zu Scheitz’ Wohnung 
war ein fast halsbrecherisches Unternehmen. Ein mit aller Ge­
walt losgebrochenes Gewitter hatte in wenigen Minuten den eg 
beinahe ungangbar gemacht und den zähen Lehmboden durch 
und durch aufgeweicht. Beim Ilinunterreiten des sehr steilen 
Berges konnten daher die Thiere keinen festen Halt für die Hufe 
gewimien und rutschten, fast sitzend, mit schwindelnder Schnel­
ligkeit die Lehne hinunter. Bei solchen Rutschpartien ist immer 
zu befürchten, dass das Thier in einer AVurzel hängen bleibt, 
zusammenstürzt und Ross und Reiter den Hals brechen.

. Sowol die alten wie die neuen Colonisten beklagten sich 
bitter, dass die Regierung bisher noch nicht das Geringste für 
Kirche und Schulen gethan habe. Die Katholiken hatten im 
Ilauptthale schon vor längerer Zeit eine Kapelle gebaut, in der 
der Pfarrer von Santo Amaro hin und wieder einmal eine Messe 
las. Die Protestanten hingegen entbehrten bis 1800 eines jeden 
Gottesdienstes. In diesem Jahre besphloss Scheitz, ein Bethaus 
zu errichten, und baute in der That ein den Bedürfnissen dc&
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Orts vor der Hand genügendes Kirchlein, das circa 200 Personell 
fassen kann. Nachdem es vollendet war, eröfFneten die Colonisteii 
eine Snbscription, um Scheite seine Auslagen zu decken und das 
Gebäude, das, alles berechnet, circa 1500 Milreis kostete, für 
die Gemeinde zu erwerben. Pastor Hesse von Blumenau hielt 
dort ein paarmal Gottesdienst. Sonntags versammelte sich die 
Gemeinde zu Gesang und Gebet, worauf einer der Colonisteii, 
ein Tischler, eine Predigt vorlas. Als ich auf der Colonie war, 
traf ein herumreisender Quäker ein, der um die Erlaubniss nach­
suchte, nachmittags Gottesdienst abhalten zu dürfen. Es wurde 
ihm gestattet; das Bethaus war voll andächtiger Zuhörer, aber 
kein einziger verstand eine Silbe, denn der gute Mann, ein Hol­
länder, sprach nur ein sehr gebrochenes Deutsch.

Alle Colonisteii baten mich flehentlich, mein Möglichstes zu 
^hiin, damit ihnen die Regierung einen Geistlichen und einen 
Schullehrer bewillige. Hinsichtlich des letztem nahm ich mit 
dem Präsidenten Rücksprache, der mir auch zusagte, sobald er 
eine passende Persönlichkeit finde, dieselbe unverzüglich in dieser 
Eigenschaft an^ustellen und so lange auf allgemeine Regierungs­
kosten besolden zu wollen, bis die Provinzialregierung dessen 
Stellung definitiv regle. Wegen eines Geistlichen konnte ich erst 
in Rio de Janeiro die nöthigen Schritte thun. Der Agricultur- 
minister zeigte sich sogleich bereit, diesem dringenden Bedürf­
nisse abzuhelfen und bat mich auch, für diese Colonie einen 
Seelsorger kommen zu lassen. Ehe ein Jahr verfloss, besass 
die Gemeinde Santa Isabel einen wackern, von der baseier Mis­
sionsgesellschaft dorthin gesandten Geistlichen.

Die Anwesenheit eines protestantischen Seelsorgers war in 
dieser Colonie um so nothwendiger, als ein in jüngster Zeit statt­
gehabter Vorfall sie bedeutend aufgeregt hatte. Ein gewisser 
Jost Heinz wollte sich nämlich mit der Tochter eines Ph. Bauer 
(beides Protestanten) verheirathen und ging, in Ermangelung 
eines protestantischen Geistlichen, zum Pfarrer nach Santo Amaro, 
der jedoch die Trauung nur unter gewissen Bedingungen vor­
nehmen wollte, auf die weder die Brautleute noch deren Aeltern 
eingehen konnten. Nun versuchten sie es, sich in São José zu
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verlieiratlieii. Der dortige Pfarrer nahm ancli die Trauung vor, 
soll aber, nach Angabe der Zeugen, nach derselben das Braut­
paar ohne dessen Wissen und ^Villen katholisch getauft haben. 
Die Zeugen gaben mir an, dass derselbe nach vollendeter 
Trauungscermonie den Neuverwählten befohlen habe, die Kö^ f̂e 
zu neigen, eine Formel über sie gesprochen und sie mit AYeih- 
wasser besprengt habe. Keiner hatte die lateinisch gesprochenen 
Worte verstanden, aber alle waren der festen Ueberzengnng, dass 
der Pfarrer das Brautpaar katholisch getauft habe, und sie schei­
nen auch in dieser Ansicht durch einige anwesende Brasilianer 
bestärkt worden zu sein. Bei der auf meine Veranlassung von 
seiten der kaiserlichen 'Regierung gepflogenen Untersuchung er­
klärte der Pfarrer von São José, dass ihm nicht von fern ein­
gefallen sei, die Leute zu taufen.

Nördlich von der neuen Colonie Santa Isabel gründete der 
Präsident Brusque auf Regierungsländereien eine Niederlassung 
von Brasilianern; über ihre Entwickelung ist mir nichts Näheres 
bekannt. Vier Lcgoas von der alten Colonie, an der Lages- 
strasse, liegt die sogenannte Colonia militar de Santa Maria, die 
aber nur aus zwei brasilianischen Soldatenfamilien besteht. Auf 
der Strasse nach Lages herrscht ein ziemlich reger Verkehr, da 
die Bewohner des Hochlands ihre Producte, vorzüglich Käse, 
Erva Maté und Schlachtvieh, nach der Küste bringen. Sic soll 
aber in ihrer grossem Ausdehnung über alle massen schlecht, 
nach mehrtägigen Regen gar nicht gangbar sein.

Nachdem ich Montao-s den 4. März in den frühen Morgen- 
stunden noch die sehr verlotterte katholische Kapelle und die im 
Bau begriflene Directorwohnung besucht hatte, verliess ich, von 
Corcoroca begleitet, Santa Isabel, um die nahe gelegene neue 
Colonie Theresopolis zu besuchen. Wir ritten das Thal des Rio 
dos Bugres hinab bis zu dessen Vereinigung mit dem Rio Cu- 
batão und folgten diesem flussaufwärts bis da, wo sich der Rio 
do Cedro in ihn ergiesst. Hier, ungefähr 500 Klaftern vom Ein­
gänge der Colonie am rechten LTer des Cubatäo, ist der künf­
tige Stadtplatz ausgesteckt. Damals befanden sich dort ausser 
der Directorialwohnung und dem Aufnalimeschuppen nur ein

P I

III

i i

i l

I



I

410

paar miansehnliche Palmitenliäiischen. Nach kurzer Begrüssuiig 
des Directors ritt ich zu den Colonisten des Cubatàothals. Die 
Sohle diesse Thaies ist selten breiter als das Flussbett, die Ufer 
sehr coupirt, zuweilen so steil, das ein Cultiviren derselben nicht 
möglich ist. Einzelne Colonisten haben Landlose erhalten, auf 
denen sie kaum einen ebenen Fleck finden, um ihre Hütte hin­
zubauen. Es ist nicht daran zu denken, dass die Ansiedelungen 
in diesem Thaïe, mit Ausnahme einiger wenigen günstiger ge­
legenen Punkte, je mit dem Pfluge bearbeitet werden können, 
und es wird sich mit der Zeit auch hier wie in andern Gebirgs- 
colonien Brasiliens die Erscheinung wiederholen, dass die ge­
waltigen Platzregen die spärliche Ackerkrume von .dem geöffneten 
und gelockerten Boden wegschwemmen. Zur Zeit, als ich die 
Colonie besuchte, mussten die letzten im Cubatäothale angesiedel­
ten Colonisten den Fluss vierundzwanzigmal durchwaten, was 
eine für die Ansiedler in mannichfacher Beziehung gefährliche 
Aufgabe war. Ich sah, wie einige von ihnen, mit schweren Bür­
den am Kopfe, sch weisstriefend am Ufer ankamen, den Fluss 
bis an die Brust im Wasser durchwateten und ihren Weg fort­
setzten, um bald darauf das nämliche Manöver zu wiederholen. 
Da das Flussbett durchaus steinig und die Strömung ziemlich 
stark ist, so konnte ein Fehltritt den Colonisten leicht das Leben 
kosten, besonders wenn der Fluss von mehrtägigen Kegen stark 
angeschwollen war. Seitdem ist durch den Bau einer Strasse 
längs des rechten Ufers diesem Uebelstande grossentheils ab­
geholfen. Die Anwohner des linken Ufers brauchen den Fluss 
jetzt nur noch einmal zu passiren.

Beim sechsten Uebergange kehrte ich zurück, um noch nach 
den Ansiedelungen am Kiberao do Cedro zu reiten. Dieses

Das D orf Theresopolis zählte im Jahre  1866 30 gezim merte, meist 
hübsche H äuser, darunter das Haus des D irectors, ein evangelisches Bethaus 
und ein katholisches Pfarrhaus; den 24. Sept. 1865 wurde daselbst auch eine 
neuerbaute provisorische Kirche eingeweiht, die, nach Vollendung der von der 
Regierung bewilligten Kirche, als Schule benutzt werden soll. Im Orte selbst 
waren grösstentheils Handwerker als Schuster, Schneider, Zimmerleute, Maurer, 
Tischler, auch ein Schmied und ein Klempner niedergelassen.
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zweite Thal ist dem des Cid)atao weit vorzuzielieii, denn es ist 
mehr erweitert und sehr fruchtbar. Ich besuchte hier die etwa 
seit /̂4 Jahren angesiedelten Colonisten, die im ganzen genoni- 
men zufrieden waren. Bis da, wo der Fluss eine Schnelle (Salto) 
bildet, sollen die Ländereien von ziemlich gleicher Güte sein, 
oberhalb derselben ist der Boden sehr gebirgig und den 12 dort 
angesiedelten Familien sind schlechtere Landlose zutheil geworden.

Von Norden ergiesst sich der Ribeirão de S. Miguel in den 
Rio do Cedro; auch sein Thal ist mit Colonisten besetzt, deren 
Besitzuno-en fast an die der alten Colonisten von Santo IsabelO
stossen. Die meisten von ihnen gehören zu den schon mehrmals 
erwähnten Parceristen der Provinz Rio de Janeiro. Sie sind mit 
der Fruchtbarkeit ihrer Ländereien sehr zufrieden, nicht aber 
mit dem Ausmasse, das sie als sehr ungenügend ansehen.

Die Reííieriuiííslândereien am Ribeirão do Cedro und de S. 
Miguel sind alle vertheilt und eine Yergrösserung der Colonie 
könnte nur noch in der Richtung des Cubatão statthaben.

Der Präsident der Provinz Santa Catharina, Ilr. F. C. Araujo 
Brusque, der im Jahre 1860 diese Colonie gründete, hat durch 
die AVahl dieser Localität keinen glänzenden Beweis seines Co- 
lonisationstalents abgelegt. Es ist geradezu unbegreiflich, dass 
in einer Provinz, die Hunderte von Quadratmeilen der trefflich­
sten und geeignetsten Ländereien für Colonien besitzt, ein so 
entfernter Winkel in schmalen Flussthälern, deren topographische 
Beschafíenheit sich so wenig zu diesem Zwecke eignet, für An­
siedelungen ausgewählt wurde. AVenn auch die Mehrzahl der 
Colonisten hier genügendes Auskommen findet, so werden doch 
die wenigsten von ihnen es zu einem wirklichen AV ohlstande 
bringen.

Südlich von der die AVasserscheide zwischen dem Rio Cu­
batão und dem Rio Massambii bildenden Serra da Cambarella 
sollen längs des letztem Flusses, der sich beinahe der Süd­
spitze der Insel Santa Catharina gegenüber in das Meer ergiesst, 
ausgezeichnete Regierungsländereien liegen, deren Benutzung für 
Coloiiisationszwecke, wie mir versichert wurde, jedenfalls weit 
angezeigter gewesen wäre als die des obern Cubatão.

!
3 Si

I

! 'S



412

i»'!

Die ersten Colonisten langten im Juli 18G0 auf Tlicresopolis 
an, die zweite Partie traf im December ein. Ich traf noch einen 
grossen Theil von ihnen im Aufnahmeschuppen an, da noch 
nicht liinreichcnde Ländereien für sie vermessen waren. Einige 
weigerten sich auch, die ihnen zugewiesenen Parcellen wegen 
des steilen, felsigen Bodens anzunehmen. Unter diesen Leuten 
war viel Gesindel, faüle, arbeitsscheue Individuen, die schon in 
ihrer Heimat ŵ enig getaugt hatten. Ein braver, ordentlicher Co­
lonist, mit dem ich mich über die Verhältnisse der Colonie un­
terhielt, sagte mir: „Sehen Sie, Herr Minister, wir haben hier 
Leute, die den Sipo nicht werth sind, den man von einem Baume 
nimmt, um sie damit am nächsten aufzuhängen.“ Er fügte noch 
bei, ich möchte die Klagen doch nur mit Vorsicht aufnelunen, 
es sei auf der Colonie nicht so arg, wie viele es darstellen. Ich 
hatte auch in der That schon zahllose Klagen vernommen. An 
einer Stelle im Cedrothale waren einige und zwanzig Colonisten 
mit Strassenarbeiten beschäftigt, die mich sogleich umringten 
und eine halbe Stunde lang mit betäubenden Klagen bestürmten. 
Sie waren hauptsächlich gegen den Director und gegen ungénii- 
gende Subsidien gerichtet. Ich wurde ganz irre, denn die ältern 
Colonisten des nämlichen Thals hatten sich, wenn auch nicht ge­
rade in überschwenglichem Lobe ergehend, doch günstig sowol 
über ihre \  erhältnisse als auch über die Direction geäussert. 
Diese grellen Widersprüche wurden mir später klar. Unweit

I
des Stadtplatzes nämlich, am rechten Ufer des Ribeirão do Cedro, 
besass ein Brasilianer, Oberst Caspar Neves, eine Besitzung, um 
die herum sich die Colonie entwickelt hatte. Dieser Neves nun 
wäre sehr gern Coloniedirector gewesen, da in seinen Händen 
die Stelle sich sicherlich zu einer lucrativen gestaltet hätte. Um 
vielleicht doch seinen Wunsch zu erreichen, bearbeitete er theils 
selbst, theils durch Agenten die Colonisten und hetzte sie syste­
matisch gegen den Director auf. Er sagte ihnen, wenn die Co­
lonie unter seiner Administration stände, würde er es durch­
setzen, von der Regierung grössere Subsidien für sie zu erhalten. 
Die Krämer (Vendeiros) halfen ihm dabei redlich, denn ihr 
Profit ist um so grösser, je mehr Geld die Ansiedler haben.
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Dies verfing am meisten bei den neuen Colonisteu, von denen 
ein Grosstlieil, vor der schweren Arbeit der Rodung ziiriick- 
sclireckend, mit der Bescluifienlieit ihrer Parcellen sehr nnzufrie- 
den, weit lieber von den Geldnnterstntznngen der Regierung als 
von ihrer Iläiidearbeit leben wollten. Auch in Desterro setzte 
Neves alle Hebel in Bew^egung, um sein Ziel zu erreichen, und 
es gelang auch in der That seinen Bemühungen, einerseits die 
Colonisteu für eine Zeit lang zu demoralisiren, andererseits ihren 
Director zu verdächtigen. Wäre dieser ein w^eniger gewissenhafter, 
strengrechtlicher und befähigter Mann gewesen, oder hätten die 
von seinen Gegnern vorgebrachten Anschuldigungen auch nur 
den geringsten reellen Anhaltspunkt gew'ährt, so hätte Neves 
triumphirt. Nichtsdestoweniger blieb seine Stellung so lange ge­
fährdet, bis vom Ministerium aus die strengste Weisung nach 
S<mta Catharina ging, den Director in seinem Amte zu belassen.

Abends kehrte ich nach dem Stadtplatze zurück und stieg 
in der Privatwohnung des Directors Ilrn. Th. Todeschini ab. 
Ich hatte in der Frühe seine Begleitung dankend abgelehnt, um 
den Colonisteu Gelegenheit zu geben, sich freier gegen mich zu 
äussern und ihre Beschwerden mir often Vorbringen zu können.

Ilr. Todeschini w'ar früher rianptmaim im k. k. österreichischen 
Generalstabe und quitirtte anf ehrenvolle Weise seine Charge, um 
sich nach Brasilien zu begeben, wo er bald nach seiner Ankunft 
mit der Stelle eines Directors der neu gegründeten Colonie 
Theresopolis betraut wurde. Wie sehr er dafür passte, hat die 
günstige Entwickelung der Ansiedelung bis heute, trotz der tau­
sendfachen Hindernisse, die ihm von aussen und von innen in 
den Weg gelegt wurden, bewiesen. Er hat von Anfang an 
seine Ilauptkraft auf den Strassenbau verw^endet und alle andern 
Arbeiten bis zur Vollendung der wichtigsten Coloniestrasse bei­
seitegesetzt. Auffallender weise übergab der Präsident der Pro­
vinz den Bau der auf 14000 Milreis veranschlagten Wegstrecke 
von Rio dos Bugres längs des Cubatäo bis zur Colonie einem 
Privatunternehmer, statt dieselbe unter Aufsicht des fachkundigen 
erfahrenen Directors durch die Colonisteu ausführen zu lassen 
und ihnen durch diese Arbeit eine indirecte Unterstützung zu-
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kommen zu lassen; hingegen zahlte sie den Colonisten directe 
Subsidiei!, da eine Misernte eine Unterstüzung der Ansiedler 
in den ersten Jahren durchaus nothwendig machte; wahrlich ein 
merkwürdiger Staatshaushalt. Kirche, Pfarrhaus, Schule, Direc- 
torwolniung und Hospital dürften in nicht ferner Zeit ebenfalls 
in Angriif genommen werden und wahrscheinlich wird dann der 
protestantische Geistliche von Santa Isabel nach Theresopolis 
übersiedeln. Die beiden Colonien können leicht durch Einen 
Seelsorger versehen werden.

Ende 18G1 zählte Theresopolis 200 Colonistenfamilien, 
nämlich 167 protestantische, 33 katholische, davon waren 137 
Preussen, 40 Holsteiner, 13 Holländer und 10 Hessen. Sie haben 
159 Eeuerstellen, fast ohne Ausnahme Palmitoshäuschen, und im 
ganzen 462000 Quadratbrazas Land, mit den nöthigen Lebens­
mitteln bepflanzt, besassen ziemlich viel Schweine, Hausgeflügel 
in bedeutender Menge und 22 Pferde und Maulthiere.

Am folgenden Tage kehrte ich in Gesellschaft der Direc- 
toren von Theresopolis und Santa Isabel nach Desterro zurück. 
W ir verliessen um 8V2 clie Colonie und schlugen über den Morro 
de Senhora den alten Weg ein; er war zwar sehr schlecht, 
aber dennoch besser als die neue Strasse, die ich auf dem Her­
wege benutzt hatte. Um 12 Uhr machten wir in der Fazenda 
des Hrn. João P. d’Andrada einen kurzen Halt, wo uns ein vor­
trefflicher Kaffee geboten wurde. Unw^eit Santo Amaro erblickt 
man einen herrlichen. Wasserfall rechts an der Serra. Infolo-e 
anhaltenden Regens war er heute weit imposanter als tags vor­
her. Um 6 Uhr abends langten wir auf sehr müden Thieren am 
Estreito an. Ein heftiger AVind brachte unser Canot pfeilschnell 
nach der Fortaleza, von wo wir uns zu Fuss nach dem Gasthofe 
begaben.

Ich muss hier noch der ehemaligen Colonie São Pedro d’Al­
cantara .erwähnen. Sie wurde im Jahre 1829 auf Befehl des 
Kaisers Dom Pedro I. am linken Ufer des Rio Macuhy 4% í-*©-

b Im Jahre  1865 hatte die Colonie 1500 Bew ohner, nämlich 900 Katho­
liken und 600 Protestanten.
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goas westlich von dor Cidade São José durch den ehemaligen 
Präsidenten der Provinz, den Brigadier Francisco de Albnqner- 
qne Mello, gegründet. Die Colonisten langten 1828 anf der In­
sel Santa Catharina an inid blieben dort, bis der zum Inspector 
der neuen Colonie ernannte Major Silvestre José dos Passos die 
Vermessungen und andere nöthige Vorarbeiten auf dem Colonie- 
terrain vorgenommen hatte. Sie bestanden aus 146 Familien, 
zusammen 523 Personen, denen später noch 93 Individuen von 
einem in Rio de Janeiro und vom 19. und 27. in Santa Catlia- 
rina aufgelösten Fremden-Bataillon beigefügt wurden.

Während ihres Aufenthaltes in Santa Catharina vernahmen 
die Colonisten, dass die ihnen zngedacliten Ländereien am Ma- 
cuhy häufigen Angriffen der wilden Indianer ansgesetzt seien, 
und weigerten sich deshalb diese zu übernehmen. Da ihnen je­
doch der Präsident für die erste Zeit ihres dortigen Aufenthaltes 
160 Reis pr. Kopf und Tag Unterstützung zusagte, so liessen 
sie die Furcht beiseite und nahmen von ihren Parcellen Besitz, 
die je nach der Grösse der Familien 50 bis 100 Brazas Front 
bei 750 Tiefe massen. Vierzehn Familien blieben theils in Des­
terro, theils in São José und dessen Umgebung.

Die Landlose des grössern Theiles der Colonisten hatten 
ihre Front gegen die damalige ITauptstrasse, die São José mit 
Lages verband, eine Anzahl aber nördlich davon, wo sie kein 
Wassergefäll für Färinhamühlen hatten; viele von ihnen ver- 
liessen daher ihre Besitzungen und siedelten sich an den Ufern 
des Rio Macuhy an oder zogen nach São José.

Major Passos versah nur so lange das Amt eines Inspectors, 
bis alle Colonisten im Besitze ihrer Ländereien waren. Dann 
wählten diese sich Selbst ihren Mitgenossen Nikolaus Ilenkenn 
als Obmann und nach dessen Ableben seinen Sohn Peter Hen- 
kenn und bauten sich eine einfache Kirche, in der zeitweise der 
Pfarrer von São José Gottesdienst hält.

Diese Ländereien sind nur zum Theil fruchtbar. im gan-
zen genommen von mittlerer Güte, streckenweise aber auch un­
fruchtbar. Dieser letztere Umstand bewog im Jahre 1836 elf 
Familien ihre Besitzuimen anfzvm’eben und sicli mit Bewilligung
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des Präsidenten auf Regierungsländereien in Vargem grande am 
rechten Ufer des Rio de Çubatão anzusiedeln. Sie bauten dort 
eine Kapelle, nach der ihre Niederlassung den Namen „Arrayal 
da Capella dos Dores da Vargem“ führt. Sie wurde den 13. Alai 
1846 eingeweiht, also kurz bevor, nur wenige Legaos weiter nach 
Westen, die Colonie Santa Isabel gegründet wurde.

Die in São Pedro d’Alcantarä zurückgebliebenen Ansiedler 
arbeiteten unverdrossen fort und ihre Thätigkeit wurde von dem 
besten Erfolge gekrönt. Die meisten von ihnen kamen bald in 
eine behäbige Lage, zudem gew'annen sie durch ihren Recht­
lichkeitssinn, ihr offenes Handeln ohne Falsch und Hehl auch 
die allgemeine Achtung der brasilianischen Bevölkerung. Sie haben 
trotz ihres bald 40jährigen Aufenthalts in Brasilien noch ihre 
heimischen Sitten und Gebräuche bewahrt, z. B. beherbergen sie 
einander nie unentgeltlich, während sie andere Deutsche und 
Brasilianer mit der grössten Gastfreundschaft empfangen. Nach­
dem die Colonisten ihre Ländereien erhalten hatten, stellte es 
sich heraus, dass auf einem Theile derselben noch alte Besitz­
titel lasteten. Es entstanden vielfache Streitigkeiten und Pro­
cesse, die schliesslich durch den Ankauf der betreffenden Län­
dereien durch die Deutschen geschlichtet wurden.

Im Jahre 1844 wurde die Colonie zum Kirchspiele erhoben 
und zählt gegenwärtig an alten Colonisten, deren Abkömmlingen 
und an dort niedergelassenen eingeborenen Brasilianern an 2000 
Seelen. Die meisten Deutschen haben sich naturalisiren lassen. 
Es wurde mir von Personen, die mit den Verhältnissen dieser 
ehemaligen Colonie genau v’̂ ertraut sind, versichert, dass die 
Deutschen von São Pedro d’Alcantarä gegenwärtig über lOOQOO 
Milreis ausserhalb des Kirchspiels an Zinsen angelegt haben.

Ungünstige Winde verzögerten die Ankunft des Dampfers 
von Rio de Janeiro, ich hatte daher während eines viertäffiffen 
Aufenthaltes in Desterro Müsse genug, mich mit den Verhältnis­
sen der Insel Santa Catharina einigermassen bekannt zu machen.

In einer Ausdehnung von ungefähr 19 Legoas NS. und da, 
wo sie am breitesten ist, von wenig über 2 Legoas OW., erstreckt 
sich die Insel Santa Catharina längs der Festlandküste der gleich-
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namigen Provinz, von derselben durch einen nur wenige Seemeilen 
breiten Kanal getrennt, i) Da wo die Hauptstadt Desterro liegt, 
nähert sich ein Vorgebirge der Insel einem entsprechenden Vor­
gebirge des Festlandes bei der Stadt São José so sehr, dass sich 
liier, am sogenannten Estreito, der Kanal bis auf 175 Brazas ver­
engt. Da er auch am nördlichen Ende und an der Südspitze 
schmal ist, so hat er so ziemlich die Form eines in der Mitte 
abgeschnürten Sackes. Gegen die beiderseitigen Ufer ist das 
I  ahrwasser seicht mit schlammigem Grunde, aber längs der Mitte 
zieht sich eine für die grössten Schifte fahrbare V^asserstrasse 
hin. Von Norden ist die Einfahrt leicht, von Süden her aber 
kann sie für Segelschiffe nur unter sehr günstigen maritimen Be­
dingungen bewerkstelligt M-erden. Der Kanal bietet den Schiffen 
sehr sichere Ankerplätze, besonders gegen die in jenen Meeren am 
meisten gefürchteten Süd- und Südweststürme (Pamperos), etwas 
mehr ausgesetzt ist er den Nordostwinden. Am östlichen Ufer 
der Insel brandet das Meer durchschnittlich sehr heftig und es 
hat nur zwei Ankerplätze, den einen in der Barra da Lagoa, den 
andern in einer von der Ponta grossa do Sul gebildeten Bucht.

Erst im Jahre 1861 wurde auf der südlichsten Spitze der 
Insel ein Leuchtthurm errichtet, im Norden ist noch keiner, ob­
gleich ein solcher, etwa auf der Insel Arvoredo, besonders für 
die überseeischen Schiffe ungleich wichtiger wäre. Eine grosse 
Anzahl kleiner Inselchen umgürten die grosse Insel. Mehrere 
 ̂on ihnen wurden um die Mitte des vorigen Jahrhunderts be­

festigt. Im Jahre 1861 waren sämmtliche Befestisun^en der 
Insel in einem höchst traurigen Zustande. Nur Santa Cruz auf 
der Insel Anhato mirim und die Festung an der Barre des süd­
lichen Eingangs Avaren durch einige Reparaturen in der Lage, 
wenigstens einem unschuldigen Kauffahrtheifahrer .einlgermassen 
zu imponiren. Die Befestigungen auf den Ratteninseln wa­
ren entwaffnet und die wenigen dort befindlichen Soldaten
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1) Der nördlichste Punkt der Insel Ponta Rapa liegt unter 27° 22' 31" 
südlicher Breite, 48° 32' 7" westlicher Länge, der südlichste unter 27° 51' 30" 
südlicher Breite und 48° 41' O" westlicher Länge.

Tschudi ,  Reisen durch Südamerika. III. 27
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mit dem Signalisiren der einlaiifenden Schiffe beauftragt; die 
auf Ponta grossa, ebenfalls entwaffnet, hatten einige Mann, um 
das dortige Material zu beaufsichtigen. Die Festung Sant Anna 
diente als Kaserne der Marinezöglinge, Santa Barbara, mehr 
Ruine als Fort, war zum Militärspital bestimmt, und São José, in 
einem noch elendem Zustande, hatte nur zwei Häuschen, von 
denen das eine als Pulvermagazin benutzt wurde, das andere als 
Wohnung eines Militärpostens diente.

Die Insel ist grösstentheils gebirgig, am meisten in der Nähe 
der Hauptstadt, von der östlich die Serra da boa vista und die 
Serra de Rita Maria hinstreichen, und dann im Nord- und Süd­
ende. Der höchste Punkt soll der Cerro Cambarella sein; er 
dient den Küstenfahrern, weil man ihn aus sehr grosser Ent­
fernung erblickt, als sicherer Orientirungspunkt. Drei grössere 
Flüsschen, der Rio do Tavares, Rio dos Ratones, beide mehrere 
Meilen weit für Canots schiffbar, und der Rio Vermelho, der 
sich auf der Westseite in das JMeer ergiesst, durchfurchen 
neben mehrern unbedeutenden Gebirgswässern, von denen sich 
ein Theil in Seen mündet, die Insel. Die „Lagoa da Conceição‘‘, 
der grösste dieser Seen, liegt mehr im nördlichen Theile der Insel, 
nur eine Legoa von der Hauptstadt entfernt, sie ist circa 2 Legoas 
lang, ^2 Legoa breit und in der Mitte stark verengt. Die „La- 
goinha“ ist etwas nördlich von der Bucht von Ponta grossa do Sul, 
die dritte „Legoa do Pantano‘‘ ist eigentlich mehr Sumpf als See.

Das Klima von Santa Catharina ist herrlich und in ganz 
Brasilien sprichwörtlich. Es dürfte in der That keinen zweiten 
Punkt geben, der Brustleidenden einen geeignetem Aufenthalt 
darböte, als diese Insel des „ewigen Frühlings“. Nur einzelne 
Küstenpunkte und unter diesen gerade auch die Hauptstadt sind 
wegen mehr oder weniger sumpfiger Lage zeitweise von Wech- 
selfiebern heimgesucht.

Der Boden der Insel war einst wegen seiner Fruchtbarkeit 
berühmt und es wurden Kaffee, Zucker, Mandiocamehl, Mais, Reis, 
Weizen, Taback, Flachs und viele Gemüse ausgeführt. Pleute 
ernährt er nicht mehr seine Bewohner, so sehr ist er durch das 
irrationelle brasilianische Culturverfahren erschöpft. Seit zwei

I
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Jnlirhimderteii werden ihm immer und immer Ernten entzoa’en 
und nie der geringste Ersatz dafür gegeben, lieber 36 Qnadrat- 
legoas Land reichen nicht mehr von fern hin, 19000 Menschen 
zu ernähren. Mit Ansnahme ' von etwas Farinha und Zticker 
kommen gar keine Ackerbanproducte mehr von der Insel nach 
der Hauptstadt, die nun von den Colonien des Festlandes mit 
Lebensmitteln versehen werden muss.

Es herrscht auf der ganzen Insel grosse Armuth, und würde 
nicht der Fischfang, theils in den Lagunen, theils an der Meeres­
küste, den Bewohnern Nahrung und durch Einsalzen und Ver­
senden einigen Verdienst gewähren, so wären sie dem grössten 
Elende, preisgegeben. In nicht gar ferner Zeit wird auch wol 
ein Theil der ärmern Einwohner durch die Noth gezwungen 
werden, am Festlande sich fruchtbarere Wohnsitze auszusuchen.

Auf der Insel besteht noch allgemein das früher schon 
erwähnte Sistema da terça, d. h. ein grosser Grundbesitzer gibt 
armen Leuten eine Parcelle zur Bearbeitung und empfängt von 
ihnen den dritten Theil der Ernte. Viele solcher Familien haben 
blos 100 Quadratbrazas Land (2 Brazas Front, 50 Brazas Tiefe) 
und es ist leicht einzusehen, dass sie auf dem ausgesaugten Lande
mit der Ernte sich kaum vor dem allergrössten Ilunirer
schützen können. Der Präsident Brusque erzählte mir, dass er 
sich viele Mühe gegeben habe, solche blutarme Inselbewohner 
zu bewegen, sich auf Colonien von Eingeborenen in der Provinz 
niederzulassen, und ihnen alle Vortheile, deren die europäischen 
Colonisten theilhaftig sind, versprochen, aber es sei ihm nicht 
gelungen, auch nur eine einzige Familie zu bewegen, die heimat­
liche Scholle zu verlassen. Der Hunger wird mit der Zeit wol 
mehr ausrichten als Ueberreduim.

Die Insel Santa Catharina ist in der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts eine Lieblingsstation der wissenschaftlichen Welt­
umsegelungen gewesen und daher auch ihre Fauna und Flora 
ziemlich bekannt. Einem tüchtigen Naturforscher bleibt aber 
immer noch ein weites und dankbares Feld für seine Thätigkeit, 
besonders in der Classe der Wirbelthiere offen.

Die gegenwärtige Bevölkei’uug der Insel stammt zum gröss-
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teil Tlielle von Bewohnern der Azoren und von Madeira ab, 
die auf Befehl Königs Johann V. hierher versetzt wurden. Bei 
der Entdeckung von Brasilien war sie im Besitze der Carijos- 
Indianer und hiess bei ihnen Juiré mirim. Die Portugiesen 
nannten sie wegen der vielen dort lebenden Enten Ilha dos Pa- 
tos (Enteninsel). Zu Ende des 16. und Anfang des 17. Jahr­
hunderts war sie meistens im Besitze von Schmugglern, Piraten, 
Justizflüchtlingen und eingeborenen Indianern. Letztere aber, 
die von den Lndianerjägern auch nicht verschont wurden, ver- 
llessen ums Jahr 1660 ihre Heimat und zogen sich in die Wäl­
der des Festlandes zurück. Beinahe zwei Jahrzehnte scheint sie 
entweder ganz unbewohnt gewesen zu sein, oder war doch nur 
vorübergehender Aufenthaltsort der schon erwähnten Klasse 
von Leuten. Im Jahre 1650 siedelte sich ein Paulista, Namens 
Francisco Dias Velho Monteiro, mit seiner Familie, seinen Dienst­
leuten und der ihm befreundeten Familie eines gewissen José 
Tinco dort an und er soll vier Jahre später vom König Johann I \  . 
einen Theil der Insel zum Geschenke erhalten haben. Ungefähr zehn 
Jahre später landete ein aus Peru zurückkehrendes holländisches 
Schiff an der Küste dieser, wie es den Schiffern schien, unbe­
wohnten Insel, um einige Reparaturen am Fahrzeug vorzunehmen. 
Die Ladung, meistens aus Gold- und Silberbarren bestehend, 
wurde ans Land unter Zelte gebracht und von ein paar Mann 
bewacht. Monteiro mit seinen Leuten fiel eines Tages verräthe- 
rischerweise über die arglosen Holländer her, die nach tapferer 
Ciegenwehr einen Theil ihrer Ladung an Bord bringen und unter 
Segel gehen konnten. Ein Jahr später kehrte das Schiff* wieder 
nach Peru zurück, lief auf seiner Hinfahrt in den Kanal voii 
Santa Catharina, stürmte Monteiro’s Niederlassung und zwang 
ihn, das gestohlene Geld wieder herauszugeben; die Widerstand 
leisteten wurden nieder gemacht, die Töchter Monteiro’s geschän­
det. Nach diesem tragischen Vorfälle verliessen die übriggeblie­
benen Glieder der Familie die Insel und siedelten sich am Fest­
lande an. Im Jahre 1762 wurde Santa Catharina für kurze Zeit 
von den Spaniern besetzt; nach ihrem Abzüge Hess die portugie­
sische Regierung zu deren Vertheidigung vier Forts auff*ühren,
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die indessen nicht verhindern konnten, dass die Insel, wie schon 
erwähnt, 1777 znm zweiten male von den Spaniern genommen und 
über ein Jahr besetzt gehalten wurde. In neuerer Zeit war die In­
sel Santa Catharina auch Zeugin einer unbedeutenden Seeschlacht.

Ums Jahr 1763 wurde am östlichen Ufer der Insel in der 
Nähe des kleinen Sees die grossartigste Thransiederei an der bra­
silianischen Küste errichtet. Das für den Thran bestimmte Bas­
sin war so geräumig, dass sich ein Boot frei darin hernmbewegen 
konnte; eine zweite Armação wurde ungefähr 1772 unweit der 
grossen Lagune erbaut. Der Walfischfang war damals und bis vor 
30—40 Jahren in jenen Meeren ausserordentlich ergiebig; noch zu 
Anfänge dieses Jahrhunderts wurden in diesen Gewässern oft in 
einem Jahre über 500 Wale getödtet und in den Armaçães von 
Santa Catharina ausgesotten. Seit einigen Decennien hat, wie an 
dem grössten Theile der Küste des Kaiserreiches, so auch hier 
der Walfischfang gänzlich aufgehört. Der fast gänzliche Still­
stand dieses Industriezweiges an den südamerikanischen Küsten des 
Atlantischen Oceans hat einen doppelten Grund: erstens haben 
sich alle Walarten in jenen Meeren infolge der ununterbrochenen 
Nachstellungen, insbesondere durch nordamerikanische Walfisch­
fänger, ausserordentlich vermindert; zweitens ist die einheimische 
brasilianische Bevölkerung dieser harten, wenn auch bei einigem 
Glücke sehr lucrativen Beschäftigung durchaus abhold. Die Ab­
nahme des Walfanges begann mit der Unabhängigkeit Brasiliens 
vom Mutterlande und den bald nachher erlassenen restringiren- 
den Naviírationsoresetzen. Von diesem Moment ist sie mit er- 
staunlich schneller Progression bis zum vollständigen Stillstände 
gesunken und wird sich-voraussichtlich schwerlich jemals wieder 
nennenswerth heben.

Die Bevölkerung der Insel Santa Catharina belief sich im 
Jahre 1860 auf 19900 Individuen, worunter 3597 Sklaven, die 
Zahl der Feuerstellen auf 3714 )̂. Sie war in 7 Kirchspiele

9 Die Provinz Santa Catharina zählte
1824 45000 iCinwoliner 
1841 70400 „
1847 81500
1866 114600

I
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eingetheilt, nämlich: 1) Santissima Trinidad, 2) São Francisco
de Paula de Canaviera am Nordende der Insel^ 3) etwas süd­
licher das Necessidades de São Antonio, 4) N^ S'̂  da
Conceição da Lagoa, eine unbedeutende Villa an der Ostküste, 
dicht am grossen See, 5) ebenfalls an der Ostküste São João 
Baptista do Rio Vermelho, 6) im Süden N^ S®̂ da Lapa do Ri­
beirão, seit 1840 eine Villa, die sich ebenfalls nie zu einer Be­
deutung emporschwingen konnte, und endlich 7) N®' S®' do 
Desterro, das Kirchspiel der Hauptstadt der Insel und der Provinz.

Desterro liegt so ziemlich in der Mitte der westlichen Küste 
auf der am meisten gegen das Festland vorspringenden Land­
zunge unter 27° 36' 30" südl. Br. und 48° 39' 53" westl. L. Gr. 
und gewährt von der Seeseite einen reizenden Anblick. Weit 
weniger befriedigt ein Besuch der Stadt selbst, Ihre Strassen 
sind unregelmässig, zum Theil enge und schmuzig und schlecht 
gepflastert. Die Häuser, unter denen viele zweistöckig, sind we­
der besonders bequejn, noch im Durchschnitt hübsch. Kein ein­
ziges oflentliches Gebäude ist durch seine Architektur bemerkens- 
werth. Die Wohnung des Präsidenten, das Stadthaus, das Ar­
senal sind von bescheidenster Einfachheit, die Wohlthätigkeits- 
anstalten noch weit unter derselben, das neue Theater schien mir 
ebenfalls keine Zierde der Stadt zu werden. Der immense Dach­
stuhl wurde damals an der Praia zusammengesetzt und soll nach 
dem Urtheile Sachkundiger viel zu schwer für das schwache 
Gemäuer ausgefallen sein. Die Hauptkirche, N®' S*̂  do Desterro 
geweiht, deren Eingang jederseits mit einer Casuarine und einer 
Palme auf eingefasstem Rasenplätze geschmückt ist, macht einen 
freundlichen Eindruck, ist aber ebenfalls ohne architektonische 
Bedeutung, ganz so wie die übrigen Kirchen oder Kapellen. 
Die öjftentlichen Plätze sind unbedeutend und ziemlich verwildert. 
Ein Hauptnachtheil der Stadt ist der Mangel an gutem Trink­
wasser, die Reservoirs der drei Hauptbrimnen, auf dem Campo 
do Manejo, Carioca und Palhoca enthalten kaum geniessbares 
Wasser. Diesem Uebelstande ist abzuhelfen, aber mit Ausgaben, 
die die Finanzen der armen Provinz bisjetzt kaum gestatten.

:
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Für den hohem, d. h. den Secundärunterriclit besteht in 
Desterro ein Provinziallyceum, dessen Errichtnng^ ans neuerer 
Zeit datirt. Früher waren die höhern Lehranstalten Privatunter- 
nehmen. Im Jahre 1857 hatte zwar die Provinzialversammlung 
die Errichtung eines Lehrstuhls für Philosophie, Rhetorik und 
Geographie und eines zweiten für Mathematik beschlossen, sie 
traten aber nie ins Leben, da sich für den einen kein passender 
Lehrer, für den andern aber keine Schüler fanden. Sechs Jahre 
später eröffnete P. Joaquim Gomes d’Oliveira e Paiva, ein talent­
voller, aber Charakter- und sittenloser Geistlicher, eine Privat­
schule, in der Latein, Französisch und Philosophie gelehrt wurde, 
nach zweijährigem Bestehen aber wieder einging. Eine ebenso 
ephemere Dauer hatte sein mit ‘vielem Pompe angekündigtes 
Collegio das beilas lettras. Dagegen entfaltete sich weit hofihungs- 
reicher ein Collegium, das den 1. Sept. 1845 von drei spanischen 
Jesuiten gegründet wurde. Sie waren zwei Jahre früher als 
Missionare von Buenos Aires nach Santa Catharina gekommen. 
Bis 1849 erhielten sie von der Provinzialregierung eine jährliche 
Unterstützung von GOO Milreis als Ilausmiethe für ihre Schule. 
Die Stimmen der Provinzialpräsidenten 'sowol als die der ehe­
maligen Schüler waren einstimmig im Lobe der Anstalt. Sie fiel 
im Mai 1853 als Opfer des Gelben Fiebers, das in jenem Jahre 
die Stadt heimsuchte und vier von den P. P. Missionaren hiii- 
wegrafftc. Ein paar Jahre lang mit dem Superior der Jesuiten 
fortgesetzte Unterhandlungen wegen Wiederherstellung des Col­
legiums führten zu keinem Resultate.

So war der Secundäruiiterricht auf Null reducirt und in den
folgenden Jahren nur äusserst mangelhaft wieder
Den 6. Mai 1856 beschloss die Provinzial Versammlung von neuem 
die Einrichtung eines Lyceums mit 7 Lehrstühlen. Vier der­
selben wurden noch im Laufe des Jahres besetzt und zw'ar der 
französische durch einen jrügen Arzt Hermogenes de Souza Mi- 
randa Souto, der englische durch einen wenig gebildeten Nord- 
amefikaner Willington, der lateinische durch einen Deutschen R. 
Becker, der mathematische ebenfalls durch einen Deutschen Dr. 
F. Müller. Später wurden auch die übrigen Lehrstühle noch

aufgenommen
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besetzt und auch bei diesen zwei Deutsche angestellt, von denen 
aber der eine die Anstalt bald wieder verliess.

Der mehrjährige Präsident von Santa Catharina, Di;. João 
José Coutinho, überwachte mit regem Eifer die Entwickelung des 
Collegiums und besuchte, im Anfänge mistrauisch gegen die 
deutschen Professoren, sehr häufig ihre Lehrstunden, versöhnte 
sich mehr und mehr mit ihrer Methode, schenkte ihnen nach 
Verlauf der ersten beiden Jahre sein unbedingtes Vertrauen und 
beschützte sie gegen die nativistische Partei, denen Ausländer 
und insbesondere Protestanten in dieser Stellung ein Greuel 
waren. Coutinho gab 1859 der Anstalt ein neues Keglement 
und präcisirte einen sechsjährigen Curs, in welchen er auf Berathen 
der deutschen Professoren und mit Bewilligung der Provinzial­
versammlung auch Naturwissenschaften (Zoologie, Botanik und 
Chemie) und Zeichnen aufnahm.

Alle Lehrer arbeiteten nun mit grosser Liebe und ihr Eifer 
ging auch auf die lernende Jugend über. Das Ziel, das den 
deutschen Professoren vorschwebte, die Anstalt auf den Stand- 
])unkt einer guten deutschen Bealschule zu führen, wäre im 
Laufe einiger Jahre wahrscheinlich erreicht worden, hätte nicht 
plötzlich die täppische Hand eines neuen Präsidenten störend 
eingegriffen.

Als Coutinho im September 1859 seines Amtes enthoben 
und zum Generalpostmeister in Rio de Janeiro ernannt wurde, 
erhoben sich von neuem jene Stimmen, die von jeher gegen seine 
Lieblingsschöpfiing laut geworden waren, und eiferten vorzüglich 
gegen die ausländischen Professoren. Coutinho’s Nachfolger, 
Dr.* Francisco Carlos d’Araujo Brusque, verschloss ihnen auch 
das Ohr nicht, entliess einige dieser Lehrer, desorganisirte in 
seinem blinden, eiteln Eifer, überall organisiren zu wollen, das 
sich vortheilhaft entwickelnde Lyceum und publicirte den 
15. Febr. 18G1 ein neues an Lächerlichkeiten reiches Reglement. 
Die wesentlichsten Veränderungen waren: Erhöhung aller Leh­
rergehalte auf 1200 Milreis, Verlängerung der Ferien auf 3’Mo­
nate und Herabsetzung der täglichen Arbeitszeit der Lehrer von 
3 aut 2 Stunden, eine Anwendung von Hrn. Brusque’s auch an-
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derwärtig erprobter Methode, sich die Beamten zu gewinnen, 
die in ihrem Berufe nur einträgliche Kuhestellen erblicken.

Wie ich vor kurzem erfuhr, soll der Präsident der Provinz 
im Jahre 1864 das Lyceo provincial den Jesuiten auf ewige Zei­
ten übergeben und auch das Gebäude käuflich abgetreten haben. 
Die damalige Anstalt, an der die deutschen Professoren wirkten, 
musste eine andere Wohnuno; miethen. Durch diesen Schritt 
wird wol ihr Schicksal entschieden sein. Hinfort aber wird die 
bildungsfähige Jugend von Desterro wieder in jesuitischen Grund­
sätzen unterrichtet und grossgezogen. Im Jahre 1856 hatten 
schon französische Lazaristen eine Aula für Latein, Geographie 
und Französisch errichtet, hatten aber, mit Ausnahme des ersten 
Jahres, nie so viele Schüler wie das Provinziallyceum. Dr. 
Fritz Müller, Lehrer der Mathematik am Lyceum, ist auch in 
Europa in wissenschaftlichen Kreisen als Zoologe gekannt und 
geschätzt.

Der Handel von Desterro, wie überhaupt der ganzen Pro­
vinz Santa Catharina, hat sozusagen nur eine locale Bedeutung, 
denn nach dem Auslande gehen, mit Ausnahme von Montevideo 
und Buenos Aires, keine Producte der Provinz. Die Haupt­
exportartikel bestehen in Mandiocamehl, Stärke, Mais, Iveis, 
Bohnen, Zwiebeln, Knoblauch, gesalzenen Fischen, etwas Brannt­
wein und Rohzucker, Häuten, Hörnern, geringen Quantitäten von 
Erva Maté, Ingwer, Sohlenleder, Cigarren (1860 22300 Stück). 
Die Hauptexportartikel der Provinz sind Breter und andere 
Bauhölzer. Der Gesammtwerth der Ausfuhr der Provinz betrimO
im Finanzjahr 18®76o die Summe Amn 1,945497 Milreis, von 
denen 110735 Milreis Ausgangszoll behoben wurden. Die Im­
portation belief sich auf 1,640481 Milreis. Der durchschnitt­
liche Werth der Importation per Jahr betrug im Quincpiennium 

1,266000 Milreis, der Ausfuhr 1,222000 Milreis.

9 Nach dem Finanzausweise von 1863/64 belief sich der Gesammtexport 
der Provinz in jenem Finanzjahre auf 1,247706 Milreis, wovon das Provinzial­
zahlamt 83466 Milreis Steuern erhob. Die Hauptexportproducte bezifferten 
sich folgendermassen; Mais 66819 Alq., enthülster Reis 13150 Alq., unenthül-
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Die Industrie ist in der ganzen Provinz noch sehr in der 
Kindheit und nicht einmal genügend, die einheimischen Bedürf­
nisse zu befriedigen. Nur in Desterro hat sich unter den dor­
tigen Frauen ein erwähnenswerther Industriezweig heraugebildet. 
Sie verfertigen nämlich mit mehr Kunst und Fleiss als Ge­
schmack künstliche Blumen, Thiere, Landschaften, Kästchen, 
Hals- und Armbänder aus Fischschuppen und Muscheln, echte 
müssige Klosterarbeiten. Bei Ankunft der Dampfer von Süden 
oder Norden sind die Gänge und Trej^pen der Gasthöfe mit 
Verkäuferinnen besetzt, die diese Spielereien den Reisenden zum 
Kaufe anbieten. Ich habe solche Arbeiten gesehen, die zu 
ihrer Anfertigung Jahre in Anspruch genommen haben und für 
mehrere hundert Milreis ausgeboten wurden. Obgleich ich dem 
Uebermass der daran verwendeten Geduld meine Bewunderung 
nicht versagen konnte, so hätte ich sie doch nicht geschenkt 
haben mögen, so ausserordentlich geschmacklos waren sie. Ein­
zelne einfachere Arbeiten, z. B. Fischschuppenbracelets, sind 
zuweilen recht hübsch verfertigt und machen, besonders abends 
bei guter Beleuchtung, grossen Effect.

In Desterro halten sich ziemlich viele Deutsche auf, und 
zwar als Kaufleute, Gastwirthe, Krämer, Handwerker, Dienst­
boten, auch an Bummlern und Schmarotzern fehlt es nicht, die 
sogar bis in die Gemächer der Präsidentenwohnung ihren Weg 
gefunden und dort, wenigstens vorübergehend, einen nicht un­
bedeutenden Einfluss ausgeübt haben.

Da noch zur Zeit meiner Anwesenheit kein einziger deut­
scher Staat durch einen Consul vertreten war, so wären arme, 
der Si3rache und der Gesetze unkundige Deutsche in manchen

Ster 3450 A lq ., Mandiocamehl 587133’/j A lq ., Bohnen 31948 A lq., Pferde­
bohnen 23433 Alq., Erdnüsse 11857, Stärke 4510Y2 A lq., Zucker 4516V2 Ar- 
robas, Kaffee 389% Arrobas, Bananentrauben G014, Orangen 10000, Knoblauch 
98220 Zopfe, Zwiebeln 580 Zopfe, Sirup 279995 Medidas, Essig 23808 Medidas, 
E ier 3580 D utzend, Butter 108’/2 Arrobas, rohe Häute 24227, Hörner 6526, 
halbe Sohlenlederhäute 6870, gesalzene Fische 49212, B reter 11357Y4 Dutzend, 
Palmitenlatten 208161, Balken (paos de pruma) 2l37'/2 Dutzend, Brennholz 
658717 Stück, Cigarren 138900 Stück, Töpfergeschirr 1457 Stück u. s.-w .

i •

/■fe



427

Fällen ganz schutzlos gewesen, wenn nicht ein angesehener dor­
tiger deutscher Kaufmann, Hr. T. Hackradt, sich ihrer stets 
wohlwollend und mit Eifer angenommen hätte. Er zeigte mir 
z. B. einen sehr läsiven Contract, den ein deutsches, der portu­
giesischen Sprache nicht mächtiges Mädchen mit einem gewissen 
A. S. auf 10 Jahre *■ abgeschlossen hatte und der dasselbe nicht 
viel besser als eine Sklavin gestellt hätte, wenn er nicht durch 
Hrn. Ilackradt’s Verwendung wieder anmdlirt worden wäre. Bei 
dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin, eines andern Contracts 
zu erwähnen, der mir abschriftlich in Rio de Janeiro mitgetheilt

Ich
wenn der Contract 

nicht von einem Manne wäre ausgestellt worden, der in Deutsch­
land studirt hat, der sich während seines dortigen Aufenthalts 
darin gefiel, sich als künftiger Beschützer der deutschen Auswan­
derer in Brasilien zu erklären und der die bekannte Broschüre: 
„Brasilien und Deutschland, ein offener Brief an die Redactio­
nen der deutschen Tagespresse“, schrieb.

Dieser Mann also, Dr. Ernesto Ferreira França, schloss im 
April 1858 den untenstehenden Contract mit zwei deutschen

wurde und den ich in der Anmerkung wörtlich wiedergebe, 
würde diesen Gegenstand nicht berühren.

') Zwischen nachgenannten Personen ist nntengesetzten Tags nachstehen­
der Contract abgeschlossen worden :

§. 1. Es versprechen nämlich Agnes Michael aus Dresden und Bertha 
Enes aus Dresden auf drei Jahre  von heute an bei Hrn. Gomez de Souza in 
Rio de Janeiro , die erstere als Köchin, die zweite als Kammermädchen, in 
Dienst zu treten und allen ihnen obliegenden Arbeiten und Pflichten treu und 
fleissig und nach besten Kenntnissen nachzukommen und sich gegen die Befehle 
ihrer Diensthei’rschaft willig und gehorsam zu bezeigen.

§. 2. Dagegen verspricht Hr. Gomez de Souza einer jeden der beiden 
einen Dienstlohn von monatlich drei T halern , ferner freie’ Wohnung und Kost 
zu gewähren und ihnen die Wäsche unentgeltlich waschen zu lassen.

§. 3. Hr. Gomez de Souza verspricht ferner für die beiden vermietheten 
Personen die Reisekosten von hier nach Rio de Janeiro zu bezahlen, dagegen 
soll er nicht verbunden sein, nach Beendigung des Contracts die Kosten der 
Rückreise zu bezahlen.

§. 4. Sollte der Conti’act nach Ablauf der drei Jahre verlängert werden, so 
verpflichtet sich Hr. Gomez de Souza einer jeden der obgenannten beiden 
Personen, statt wie bisher 3 T h lr., dann monatlich 4 Thlr. 15 Sgr. Lohn zu 
bezahlen.
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Mädchen ab, indem er ihre gänzliche Unkenntniss der brasilia- 
nisclien Dienstverhältnisse, wie ans folgenden Erläuterungen her- 
vor<reht, sclnnählich inisbrauchte.

Die Ueberfahrt von Hamburg oder Bremen nach Rio de 
Janeiro kostet für einen Zwischendecksiiassagier durchschnittlich 
100 Thlr. (gewöhnlich weniger). Die Reise von Dresden nach 
Hamburg, mit Verköstigung bis zur Abfahrt, setzen wir auf 
20 Tlilr. an, die Reise Avürde also 120 Thlr. oder 1G4 Milreis 
(1 Milreis zu 22 Sgr. angenommen) gekostet haben; setzen wir 
dazu 3 Thlr. monatlichen Gehalt (gleich 50 Milreis per Jahr), 
so hatte Hr. Dr. Gomez de Souza im ersten Jahre für jedes der 
Mädchen eine Ausgabe von 214 Milreis. In Rio de Janeiro ver­
dient ein ordentlicher weiblicher Dienstbote leicht 25 Milreis 
monatlich, man muss diesen Preis und selbst bis zu 30 Milreis 
zahlen, wenn man eine kaum mittelmässige Köchin (Sklavin) 
miethet. In jedem der beiden folgenden Jahre sollten die Mäd­
chen also 50 Milreis erhalten, statt drei Hundert, die sie sich dort 
verdienen konnten. Jede wurde also in den 3 Jahren nach dem 
Contracte um 586 Milreis geschädigt. Setzen wir den Monats­
lohn nur auf 20 Milreis, so betrug doch der Schaden eines jeden 
der Mädchen in den 3 Jahren über 400 Milreis. Das ist also 
die j3raktische Anwendung der deutsch-freundlichen Gesinnungen 
des Hrn. Dr. Ernesto Ferreira França. Wenn ich recht unter-

§. 5. Sollte irgendeine der Dienenden vor Ablauf des ersten Jahres die 
Herrschaft verlassen, so verpflichtet sich dieselbe, das ganze Reisegeld zurück­
zuzahlen; vor Ablauf des zweiten Jahres Y3 des Reisebetrags, vor Ablauf des 
dritten Jahres Yj des Reisebetrags. Nach dreijähriger Dienstzeit ist das Reise­
geld für bezahlt zu erachten.

§. 6. Allerseits Contrahenten sind hiermit einverstanden und entsagen 
allen dem gegenwärtigen Contracte entgegenzusetzenden Einreden, als denen 
des Betrugs, Irrthum s, Scheinhandels und wie sie sonst heissen mögen, haben 
auch zu dessen Urkunde diesen M iethvertrag eigenhändig, respective durch Be­
vollmächtigten unterschrieben.

Dresden, den 10 . April 1858.
Im A ufträge des Hrn. Dr. Gomez de Souza 

gez. Dr. E. F. França.
Agnes Michaelis, 

lle rtha  Ennes.

i
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richtet bin, so hat sich das königlich sächsische Consnlat in Rio 
de Janeiro der Interessen der beiden Mädchen auf das wärmste 
angenommen.

Von einem Bekannten anfmerksam gemacht, besuchte ich in 
Desterro einen Schullehrer, der zwei riesenhafte Landschild­
kröten besitzt. Die eine stammt aus der Provinz Pará, diei
andere aus Guayaquil. Jene behxnd sich 1801 schon seit 07, 
diese seit 50 Jahren im Besitze der Familie des Lehrers und 
waren von Vater auf Sohn vererbt worden. Es sind die gröss­
ten Exemplare von Landschildkröten, die ich noch je gesehen 
habe. "Wenn sie sich im entferntesten Winkel der Chacara auf­
halten und sie hören den Ruf irgendeines Gliedes der Familie, 
so eilen sie mit viel grösserer Schnelligkeit, als man diesen sprich­
wörtlich langsamen Kolossen Zutrauen sollte, herbei, um Bana­
nen, Kürbise, Wassermelonen oder irgendein anderes Lieblings­
futter in Empfang zu nehmen. Der Besitzer konnte mir keine 
Angaben über das Gewicht der Thiere mittheilen, auch war keine 
Gelegenheit, sie zu wiegen.

Den 9. März nachts um 11 Uhr lief endlich der von Rio de 
Janeiro erwartete Dampfer Apa in den Hafen ein. Am folgen­
den Nachmittag um 2 Uhr brachte mich der Commandant des 
Paraense mit seinem Boote an Bord und bald darauf wurden die 
Anker zur W^eiterreise nach Süden gelichtet.

(Enöe ÍCS ínitlcn ßaitiicö.
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